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Chinesische Stadtbewohner sind es ge-
wohnt, dass sie zu jeder Uhrzeit alles Mög-
liche zu sich nach Hause geliefert bekom-
men. Eine Glühlampe, eine Klopapierrol-
le, ein Mitternachtssnack? Alles nur ein
paar Klicks auf dem Smartphone entfernt
und selbst nachts um zwei für eine Liefer-
gebühr von wenigen Cent in einer halben
Stunde da. Künftig könnte das auch an so
abgelegenen Orten wie der Großen Mau-
er Realität werden.

Die Chinesische Mauer zu besteigen,
ist kein Zuckerschlecken: Erst geht es
steil den Berg rauf, dann wieder steil berg-
ab, und das über Hunderte Kilometer am
Stück. Wer eine längere Wanderung
plant, muss schon Kondition und Provi-
ant mitbringen. Seit ein paar Tagen kann
man sich jedoch Essen, Wasser und Medi-
kamente auf die Mauer liefern lassen,
und zwar per Drohne. Bislang zwar nur an
einen Turm des meistbesuchten Ab-
schnitts namens Badaling, rund 60 Kilo-
meter von Peking entfernt. Aber die Platt-
form Meituan, die den Drohnenliefer-

dienst eingerichtet hat, macht Hoffnung,
dass sie den Service ausweiten könnte.

Kunden können laut Staatsmedien ei-
nen QR-Code scannen und dann in der
Meituan-App bestellen. Örtliche Geschäf-
te, darunter auch die Fast-Food-Kette
Subway, bringen ihre Einkäufe zu einem
Hotel am Fuße der Mauer, von dessen
Dach aus die Drohnen hoch zum Turm
fliegen, egal ob bei frischer Brise oder Re-
genschauer. Der Mindestbestellwert be-
trägt 20 Yuan (2,50 Euro), zusätzlich fällt
eine Liefergebühr von vier Yuan an. Die
reine Flugzeit seien fünf Minuten, die Lie-
ferungen könnten bis zu 2,3 Kilogramm

wiegen. Früher sei der nächstgelegene Ki-
osk mindestens eine halbe Stunde Fuß-
marsch weg gewesen. Allerdings nimmt
Meituan bislang nur von zehn bis 16 Uhr
Bestellungen entgegen. Danach sollen die
Drohnen Müll abtransportieren.

China ist das Zentrum der globalen
Drohnenindustrie. Ob als Spielzeug, Ar-
beitsgerät für das Technische Hilfswerk
oder Waffe im Ukraine-Krieg, überall auf
der Welt sind die unbemannten Fluggerä-
te aus chinesischer Produktion im Ein-
satz. Nun also auch als Lieferroboter.
Nach Angaben von Meituan gibt es mehr
als 30 Drohnenrouten in Metropolen wie

Peking, Shenzhen, Shanghai und Guang-
zhou. Insgesamt hätten sie schon mehr
als 300 000 Bestellungen ausgeliefert.

Chinas Regierung fasst die Einsatzzwe-
cke für Drohnen unter dem Begriff „Wirt-
schaft für niedrige Flughöhen“ zusam-
men und hat sie zur strategischen Indus-
trie erhoben. Dazu gehören auch größere
Frachtdrohnen und Flugtaxis. Machte
der Markt für Flüge bis zu einer Höhe von
1000 Metern vergangenes Jahr laut
Staatsmedien 500 Milliarden Yuan (etwa
60 Milliarden Euro) aus, sollen es 2030
zwei Billionen Yuan sein. Wer jedoch
meint, dass alles, was in China in Sachen
Lufttransport entwickelt wird, so zu-
kunftsweisend ist wie die Kaffeelieferung
per Drohne auf die Große Mauer, liegt
falsch: Staatsmedien feierten kürzlich
den längsten Flug eines Luftschiffs aus
heimischer Produktion über 1000 Kilome-
ter. In Deutschland glaubt seit der Kata-
strophe des Zeppelins Hindenburg 1937
keiner mehr daran, dass Luftschiffe eine
Zukunft haben. Florian Müller

Die SZ gibt es als App für
Tablet und Smartphone:
sz.de/zeitungsapp

Im Süden setzt sich das sonnige und tro-
ckene Spätsommerwetter fort. Sonst ist
es wechselnd bewölkt. Örtlich sind
Regenschauer und Gewitter möglich.
19 bis 33 Grad.  � Seite 14 und Bayern
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Mit der Abschiebung von 28 Straftätern
nach Afghanistan versucht die Bundesre-
gierung nach schwierigen Wochen, ein Si-
gnal der Entschlossenheit in der Migrati-
onspolitik zu setzen. Bundeskanzler Olaf
Scholz (SPD) nannte den ersten Abschie-
beflug nach Afghanistan seit der Macht-
übernahme durch die radikalislamischen
Taliban ein „klares Zeichen“ an Straftäter
ausländischer Herkunft. „Wer Straftaten
begeht, kann nicht darauf rechnen, dass
wir ihn nicht abgeschoben kriegen“, sagte
er bei einer Wahlkampfveranstaltung der
SPD in der Nähe von Leipzig.

In Sachsen und Thüringen werden an
diesem Sonntag die Landtage neu ge-
wählt. Umfragen sagen der AfD, die in bei-
den Bundesländern als gesichert rechts-
extremistisch gilt, ein starkes Ergebnis
voraus. Die Parteien der im Bund regieren-
den Ampelkoalition müssen mit schwe-
ren Verlusten rechnen. Ein wichtiges The-
ma der Wahlkämpfe ist die Migration.
Deshalb dürfte es der Regierung zupass-
kommen, dass die Abschiebung nach Af-
ghanistan in diese Woche fällt.

Mit dem Flug der katarischen Flugge-
sellschaft Qatar Airways, über den zuerst
der Spiegel berichtet hatte, wurden 28 we-
gen schwerer Straftaten verurteilte Afgha-
nen nach Kabul abgeschoben. Dies war
seit Juni von der Bundesregierung vorbe-
reitet und mit den Bundesländern abge-
stimmt worden. Nach der Präsentation
eines Sicherheitspakets, mit dem die Bun-
desregierung das Aufenthalts- und Waf-
fenrecht verschärfen und der Polizei neue
Befugnisse geben will, ist die Abschie-
bung nach Afghanistan der nächste An-
lauf der Ampel, Handlungsfähigkeit zu de-

monstrieren. Sie tritt damit auch der
scharfen Kritik von Oppositionsführer
und CDU-Chef Friedrich Merz entgegen.
Nach dem Messeranschlag von Solingen
mit drei Todesopfern hatte er eine grund-
legende Wende in der Migrationspolitik
gefordert mit Zurückweisungen von
Flüchtlingen an den deutschen Grenzen
sowie einem Einreisestopp für Asylbewer-
ber aus Syrien und Afghanistan und Ab-
schiebungen in diese beiden Länder.

Auch Kanzler Scholz und Bundesinnen-
ministerin Faeser hatten immer wieder
betont, nach Syrien und Afghanistan ab-
schieben zu wollen. Es gebe aber erhebli-
che praktische Schwierigkeiten, auch
weil man mit den islamistischen Taliban
nicht verhandeln werde. Regierungsspre-
cher Steffen Hebestreit sagte am Freitag,

die Bundesregierung habe die Rückfüh-
rung über „regionale Schlüsselländer“ er-
reicht – der Name Katar fiel hier nicht.

Nach Informationen der Süddeutschen
Zeitung hatte der Sicherheitsberater des
Kanzlers, Jens Plötner, Kontakt zur Regie-
rung des Golfemirats aufgenommen, das
sich als diskreter Vermittler in Krisenge-
bieten eine wichtige außenpolitische Rol-
le erarbeitet hat. Katar unterhält Kontak-
te zu den radikalislamischen Taliban, die
im Sommer 2021 nach dem überstürzten
Abzug der westlichen Truppen in Afgha-
nistan wieder die Macht übernommen
hatten. Bundesinnenministerin Nancy
Faeser (SPD) übernahm die Koordinie-
rung mit den Bundesländern, die in
Deutschland für Abschiebungen zustän-
dig sind.

Faeser zeigte sich am Freitag nach ei-
ner Sondersitzung des Innenausschusses
im Bundestag zufrieden mit dem Erreich-
ten. Die Koalition habe nicht nur ein um-
fassendes Sicherheitspaket vorgelegt.
Mit der Abschiebung werde auch das Ver-
trauen von Bürgerinnen und Bürgern in
den Rechtsstaat gestärkt. „Ich bin froh,
dass wir das mit Partnern vollziehen konn-
ten. Es gab keine direkten Kontakte
Deutschlands mit Afghanistan oder den
Taliban“, betonte Faeser. Die Bundesregie-
rung plane, solche Rückführungen fortzu-
setzen. Faeser wies Kritik zurück, dass
den abgeschobenen Afghanen ein Hand-
geld von 1000 Euro mit auf die Reise gege-
ben wurde. Dies sei üblich, um zu verhin-
dern, dass Gerichte Abschiebungen kurz
vor dem Abflug untersagen, weil die Per-
sonen im Herkunftsland ohne Existenz-
grundlage sind, erläuterte Faeser.

Die Union zeigte sich zufrieden mit der
Rückführung. Allerdings dürfe sie kein
Einzelfall bleiben. Das Sicherheitspaket
der Bundesregierung nannte der innenpo-
litische Sprecher der Union im Bundes-
tag, Alexander Throm (CDU), unzurei-
chend. „Uns fehlt die Begrenzung“, sagte
er. Deutschland brauche Kontrollen an al-
len Grenzen, um Asylbewerber zurückwei-
sen zu können. Nötig sei eine „Zuzugsbe-
grenzung“. Die CSU-Abgeordnete Andrea
Lindholz kritisierte die „Trippelschritte“
der Regierung in der Asylpolitik.

Lamya Kaddor, innenpolitische Spre-
cherin der Grünen, äußerte sich vorsich-
tig positiv zur Abschiebung nach Afgha-
nistan. Immerhin sei wie von den Grünen
gefordert nicht direkt mit den Taliban ge-
sprochen worden. Allerdings habe ihre
Partei „schon Bauchschmerzen hinsicht-
lich der Rechtsstaatlichkeit dieses ganzen
Verfahrens“. � Seiten 2, 3, 4, 6, 7
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Kiew – Ukrainische Streitkräfte sind
nach Angaben ihres Oberbefehlshabers
bis zu zwei Kilometer in der westrussi-
schen Region Kursk vorgerückt. Militäri-
sche Erfolge verbucht aber auch die rus-
sische Armee: Einem Bericht zufolge hat
sie drei Ortschaften im Osten der Ukrai-
ne eingenommen. D P A  � Seite 8

Euro-Jackpot (30.8.2024)
5 aus 50: 8, 11, 25, 31, 48

2 aus 12: 11, 12 (Ohne Gewähr)

Gaza/Genf – Im Gazastreifen laufen die
Vorbereitungen für eine Massen-
impfung von Kindern gegen Polio auf
Hochtouren. Alle Seiten haben nach An-
gaben der Weltgesundheitsorganisation
(WHO) „vorläufige Verpflichtungen zu
sogenannten gebietsspezifischen huma-
nitären Pausen“ abgegeben, gemeint
sind damit begrenzte Feuerpausen. Das
Programm soll am Sonntag starten. Ins-
gesamt sollen bei der Aktion 640 000
Kinder unter zehn Jahren geimpft wer-
den. D P A  � Seiten 4, 9

MIT IMMOBILIEN-, STELLEN-

UND MOTOR-MARKT

Bundesinnenministerin Nancy Faeser betonte, dass es keinen direkten Kontakt
mit Afghanistan oder den Taliban gegeben habe. FOTO: KAY NIETFELD / DPA

Ein Zeichen zum Wahltag
Die Abschiebung von 28 Straftätern nach Afghanistan war lange geplant. Dass sie vor

den Wahlen in Sachsen und Thüringen umgesetzt wird, kommt der Ampel gelegen.

Ukraine rückt weiter
in Region Kursk vor

Medien 40
TV-/Radioprogramm 38,39
Forum & Leserbriefe 14
Rätsel & Schach 56
Rätsel-Lösungen 60
Traueranzeigen 26−28

(SZ) Wie hat die Menschheit eigentlich
überlebt, bevor es Fristen gab? Also be-
vor man herausfand, wie motivierend es
sein kann, eine Deadline zu haben, ein
Plansoll oder ein Haushaltsziel? Und
dass eine mit einer Zahl, Uhrzeit oder
Menge an Schritten verknüpfte Erwar-
tung dazu führt, dass man Lust hat, ei-
nen Sollzustand zu erfüllen, anstatt auf
der Couch zu liegen und das Internet
nach neuen Kissenbezügen zu durchfors-
ten. Wie gut das klappt, merkt man
schon bei kleinen Kindern. Man sagt,
man zähle jetzt bis drei, und schon ma-
chen sie genau das, was sie sollen. Wer
dann noch die magischen Elternworte
„Das ist die letzte Warnung“ ausspricht,
der braucht keine Super-Nanny mehr.

Als Super-Nanny wird von manchen
ja der Staat angesehen, der sich Dinge
wie Steuern oder Tempolimits aus-
denkt, um – je nach politischer Sichtwei-
se – ordnend oder bevormundend in das
Zusammensein von Menschen einzugrei-
fen. Dazu passt die jüngste Idee des Lan-
des Berlin. Wenn es nach einem Sofort-
programm des Senats geht, sollen die
Fußgängerampeln in der Hauptstadt ei-
ne Countdown-Anzeige bekommen. Da-
bei wird ein weißer Balken aufleuchten,
an dem sich ablesen lässt, wann sich die
Ampelphase ihrem Ende zuneigt. Dies
soll den zu Fuß Gehenden, wie das in der
Berliner Verwaltungssprache heißt, bei-
bringen, wie lange sie noch auf der Stra-
ße bleiben dürfen. Für die Verkehrspla-
ner in Berlin ist es ein Beitrag zur Sicher-
heit, wenn man bei jedem Überqueren
der Straße eine Frist vor Augen hat.

Experten mögen nun einwenden,
dass man sich an einer der viel zu knapp
geschalteten Berliner Fußgängeram-
peln nicht weniger lange die Beine in den
Bauch steht, wenn man dabei auf einen
blinkenden Balken starrt. Oder dass ein
Ampel-Countdown mitnichten davor
schützt, im Berliner Stadtverkehr über-
fahren zu werden, und man lieber auf je-
ne Mitmenschen setzen sollte, die einem
selbst morgens um zwei auf einer Neben-
fahrbahn „Rotlicht, Totlicht!“ nachbrül-
len, wenn man nur einen Fuß bei Rot auf
die Straße setzt. Man könnte natürlich
auch kritisieren, dass hier Geld für eine
nutzlose Technik hinausgeschmissen
wird, wie das der Bund für Umwelt- und
Naturschutz Deutschland tat. Der fin-
det, dass man die vielen Millionen aus
Steuergeld lieber für Zebrastreifen oder
sichere Schulwege ausgeben sollte. Aber
das sind nur die typischen Berlin-Hater.
Denn zum einen ist es eine fast metaphy-
sische Idee, dem Menschen auf seinen
täglichen Wegen die eigene Restlaufzeit
vor Augen zu führen. Und zum anderen
hat Berlin immer die besten Erfahrun-
gen gemacht, wenn es bei der Verkehrs-
planung Fristen setzte. So wie 2012,
2013, 2016, 2017, 2018 und 2019, als in
einem einzigen großen Countdown Jahr
für Jahr nach oben gezählt wurde, bis
der Berliner Flughafen endlich eröffnet
werden konnte.
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Noch sahen sie die Chance, etwas ändern
zukönnen. IneinemoffenenBriefpranger-
ten 17 Landräte und Oberbürgermeister
aus Thüringen eine Wählertäuschung an.
Die liege vor, wenn Parteien und ihre Spit-
zenkandidaten den Bürgern im Wahl-
kampf suggerierten, dass diese Wahl die
Fragen von Krieg und Frieden entscheide.
Ihr Urteil: Themaverfehlung. Schließlich
falledas indenBereichderAußen-undVer-
teidigungspolitik und damit nicht in die
Kompetenz einer Landesregierung. Statt-
dessen forderten die Unterzeichner des
Briefs, „dass die Parteien und Spitzenkan-
didaten Thüringer Antworten auf Thürin-
ger Themen geben“.

Eine Woche ist das Schreiben alt. Ent-
standennochvordemmutmaßlich islamis-
tischen Messeranschlag in Solingen, bei
dem drei Menschen gestorben sind. Dass
es sich bei dem Tatverdächtigen um einen
Syrerhandelt, der seinerAbschiebungent-
ging, verschärfte die Migrationsdebatte,
die indiesemWahlkampfvonAnfanganei-
negroßeRollegespielthatte.DieBundesre-
gierungreagierteschnellundkündigtever-
schärfteRegeln für Flüchtlinge an. InThü-
ringenundauch in Sachsen ist seitdemder
Umgang mit Migration noch vor der Frie-
densfrage das bestimmende Thema im
Wahlkampfendspurt.

AmMontagsagteSachsensMinisterprä-
sident Michael Kretschmer (CDU) in Dres-
den, dass die „Zahl der Schutzsuchenden“
zu hoch sei. Er verwies auf die mehr als
300000 Flüchtlinge, die 2023 nach
Deutschland kamen. Nur 30000 jährlich
sollten es in den kommenden Jahren sein,
forderte er: „Damit Integration möglich
ist.“ Mit dieser Zahl ist Kretschmer schon
lange im Wahlkampf unterwegs. Ebenso
mitderForderungnacheinereigenensäch-

sischen Grenzpolizei, wie Bayern sie 2018
eingeführt hat. Auch Sabine Zimmer-
mann, die Spitzenkandidatin des BSW in
Sachsen, nahm am Mittwoch in Dresden
Bezug auf das Attentat in Solingen: „Wir
braucheneinekonsequenteAbschiebepoli-
tik“, forderte sie.Es ist einePosition,die in-
zwischen fast alle Spitzenkandidaten in
Sachsen und Thüringen vertreten.

BSW-Parteichefin Sahra Wagenknecht,
diemit Zimmermannauf derBühne stand,
sprach auch das Thema Renten an und
führte die steigende Altersarmut auf ein

„besonders schlechtes Rentensystem“ zu-
rück. Deutschland solle esmachenwie Ös-
terreich, forderte sie,woes einegemeinsa-
meAlterssicherung fürAngestellte, Beam-
te und Selbständige gibt. So könne man
Rentnern ein Altern inWürde finanzieren.
Es ist zwar kein rein landespolitischer,
aber ein konkreter Vorschlag im Vergleich
zu den diplomatischen Bemühungen, die
Wagenknecht forderte, um den Ukraine-
krieg zu beenden. Wie Verhandlungen ge-
lingenkönnten, führteWagenknecht nicht
näher aus. Stattdessen zeichnete sie über

Waffenlieferungen ein düsteres Bild, wo-
nach diese zu einem „neuen Wettrüsten“
führten und Deutschland „immer mehr
selbst zur Kriegspartei“machten.

Durch seine Haltung zum Ukrainekrieg
wurde das BSW zuletzt selbst zum Thema
im Wahlkampf. Zwar schneidet die neue
Partei in Umfragen gut ab, undwährend in
Sachsen eine erneute schwarz-rot-grüne
Kenia-Koalition zumindest rechnerisch
möglich erscheint, ist in Thüringen eine
NeuauflagevonRot-Rot-Grünnahezuaus-
geschlossen. Dort dürfte es schwierig wer-

den, eine Regierung amBSWvorbei zu bil-
den. Mario Voigt, Spitzenkandidat der
CDU, stört sichallerdings anBedingungen,
die Wagenknecht für Koalitionsverhand-
lungen genannt hat: Die künftige Regie-
rung müsse sich etwa für einen Stopp der
Waffenlieferungen an die Ukraine einset-
zen.AußerdemmöchtesieandenVerhand-
lungenpersönlichteilnehmen,obwohlKat-
ja Wolf die thüringische Spitzenkandida-
tin des BSW ist. „Ich verbitte mir eine sol-
che Einmischung“, sagte Voigt der Welt.

Daneben ging es, wie imBrief der Kom-
munalpolitiker gefordert, im Wahlkampf
schon auch um einige Thüringer Themen.
Zum Beispiel um Bildung, einen Klassiker
imWahlkampf. In einer TV-Debatte rech-
nete Ministerpräsident Bodo Ramelow
(Linke) vor, man habe in den vergangenen
zehnJahren7500Lehrereingestellt.Trotz-
dem hat das Land weiter mit Lehrerman-
gel und Unterrichtsausfall zu kämpfen.
Björn Höcke präsentiere dafür keine Lö-
sungsvorschläge, stattdessen erklärte der
AfD-Spitzenkandidat, dass Integration
und InklusiondieSchulenüberlastenwür-
den. Eine Behauptung, die ein Fakten-
check desMDR tags darauf widerlegte.

BeimThemaEnergie sind sich die säch-
sischenParteieneinig,dassdiese für Indus-
trie und Verbraucher bezahlbar sein soll.
Den Weg dorthin bewerten sie allerdings
ganzunterschiedlich.KatjaMeier,Spitzen-
kandidatin der Grünen, lobt, dassman „so
viel wie noch nie“ auf Solar- und Wind-
kraft gesetzt habe.DiesenWegmüsseman
weitergehen. Kretschmer sagt dagegen, er
sehe die Energiewende in ihrer aktuellen
Formalsgescheitert an.DerStrompreis sei
zu hoch und gefährde Unternehmen und
den sozialen Frieden. Darum müsse man
darüber sprechen, „dass nach dem Krieg
wieder russisches Gas möglich ist“. Wie
Kretschmerbeklagt auchderAfD-Landes-
vorsitzende JörgUrbaneineDeindustriali-
sierung, weil Deutschland auf Atom- und
Kohlestrom verzichte.

Migration, Frieden und Energie spiel-
ten imWahlkampf inSachsenundThürin-
gen eine große Rolle, mit Abstrichen auch
Bildung, Rente Fachkräftemangel und die
SchließungvonKrankenhäusern.Einenen-
nenswerte Debatte über die Angleichung
der Löhne inOst undWest oder über einen
höherenMindestlohn fand hingegen nicht
statt. Davon hätten wohl vor allem SPD
und Linke profitiert. Noch weniger Auf-
merksamkeit bekam der Klimaschutz. So
gab esmit Ausnahme der AfD zwar von al-
len Parteien das Lippenbekenntnis, dass
man Klimaschutz brauche. Sie verzichte-
ten aber darauf, dieWähler auf Einschrän-
kungen einzuschwören. Zu abschreckend
wirkt das Beispiel der Grünen, die wegen
des missglückten Heizungsgesetzes viel
Ablehnung erfahren und auch deshalb um
den Einzug in die Landtage bangen müs-
sen. Das wiederum war ein Thema, das
CDU,BSWundAfD imWahlkampfgernbe-
spielten. Johannes Bauer

Von Jan Heidtmann

V
ielleicht 500 Menschen haben
sich an diesem brutal heißen
Spätnachmittag auf dem Rat-
hausplatz im thüringischen
Nordhausen versammelt. Die

Vorredner haben die Leute bereits auf die
extremrechteAgendaderAfDeingeschwo-
ren.DasAttentat von Solingenunddie hier
sogenannten Messermänner geben neuen
Auftrieb. „Deutschland. Retten. Jetzt.“
steht auf dem T-Shirt einer älteren Frau.
Nun skandiert die Menge „Höcke, Höcke“.
Denner istwiederda. „Ihrwerdetmichnie-
mals erlegen“, ruft Björn Höcke denMedi-
en zu.

FürdenAfD-Spitzenkandidaten inThü-
ringen ist es der erste Auftritt nach seiner

Absage einer Fernsehdiskussion amMitt-
woch. Hier erzählt Höcke dies so, als hätte
die Presse ihn für tot erklärt. „Höcke liege
im Sterben“, sei in den Medien kolportiert
worden,waszumindest für seriöseMedien
nicht stimmt. „Es war ein Virus“, sagt er.
„Derkommtundgeht, aber fälltkeinedeut-
sche Eiche.“ Wieder brandet geradezu fre-
netischer Beifall auf. Höcke kann behaup-
ten,waserwill, dieMenschenaufdemRat-
hausplatz jubeln ihm zu.

Es ist die letzte Runde in diesem politi-
schenKampf umSachsen undumThürin-
gen. Für eineWahl, die nicht nur Sachsens
Ministerpräsident Michael Kretschmer
(CDU) eine Schicksalswahl nennt.

Dennzumindest inThüringenwirdaller
VoraussichtnachzumerstenMal inderGe-
schichtederBundesrepublikeinerechtsra-

dikale Partei eine Wahl gewinnen. In
Sachsen ist es ein Kopf-an-Kopf-Rennen
zwischenCDUundAfD,beidemdieChrist-
demokraten in den jüngsten Umfragen
knapp vorne liegen.

SPD, Grüne und FDP sind an diesem
Sonntag offensichtlich nur noch zu Statis-
ten degradiert. Siemüssen darumbangen,
überhaupt noch in die Landtage zu kom-
men, wobei die FDP in Dresden ohnehin
nicht mehr vertreten war. Bangenmuss in
Sachsen auch die Linke; in Thüringen
kommt die einstige „Ostpartei“ trotz der
Popularität ihres Ministerpräsidenten Bo-
doRamelowgerademal aufUmfragewerte
irgendwo unter 15 Prozent.

„Diese Landtagswahl hat das Potenzial,
ein Erdbeben auszulösen“, erklärt Sahra
Wagenknecht am frühen Donnerstag-

abend auf dem Domplatz in Erfurt. Denn
diepolitischenGewissheitenderBundesre-
publikgeltennichtmehr. ImOstenbröckel-
ten sie bereits in den vergangenen Jahren,
nun werden sie zertrümmert. Wagen-
knechts eigenes Bündnis, das BSW, ist das
besteBeispiel dafür: ImWinter gegründet,
liegt es in den Umfragen in Sachsen bei
zwölf Prozent der Stimmen, in Thüringen
bei 18 Prozent. Das wirklich etwas Irre da-
bei ist, dass dieses politische Start-up in
beidenLänderneineechteChancehatmit-
zuregieren.

Sahra Wagenknecht gelingt, was sonst
nur der AfD gelingt: Siemobilisiert dieGe-
fühle der Menschen hier. Nicht so frene-
tisch,nicht soaggressivwiebeidenRechts-
radikalen, beim BSW geht es sanfter zu.
Junge Eltern mit Kleinkindern sind dabei

und Jugendliche, die Mate-Tee trinken.
AbermancheZuschauer applaudierenund
jubeln wie befreit bei Wagenknechts Auf-
tritten. Sei es amMittwochnachmittag auf
dem Schlossplatz in Dresden oder an die-
sem frühen Donnerstagabend auf dem
Domplatz in Erfurt, wo ihr rund tausend
Menschen zuhören.

Doch auch umgekehrt werden offenbar
Emotionen freigesetzt. Einem 50-jährigen
Mann gelingt es in Erfurt, die Sicherheits-
absperrungenrundumdieBühnezuumge-
henunddieRednerinmit roterFarbezube-
spritzen; Wagenknecht bleibt unverletzt
und kann ihren Auftritt nach kurzer Pause
fortsetzen.

Der dritte wichtige Mitspieler an die-
sem Sonntag sind die Christdemokraten.
Doch ihren Spitzenkandidaten, Michael

Kretschmer in Sachsen undMario Voigt in
Thüringen, gelingt es bei ihren Auftritten
nicht annähernd, die Menschen so zu be-
geistern.BeiKretschmermagdasauchdar-
an liegen,dassman ihnschonzugutkennt.
Bei Voigt wiederum daran, dass man ihn
nochnicht sogutkennt.AlseramDonners-
tagvormittag mit Nordrhein-Westfalens
Ministerpräsident Hendrik Wüst, eben-
fallsCDU,durchdieFußgängerzonevonEi-
senach läuft, ruft ein Mann: „Hallo, Herr
Wüst.“ Der antwortet freundlich: „Den
HerrnVoigtmüssenSie sehen, nichtmich.“

Echter Jubel entbrannte bei den Christ-
demokraten immerhin zu Beginn der Wo-
che. Da war Michael Kretschmer mit Bay-
ernsMinisterpräsident Markus Söder und
CDU-ChefFriedrichMerzunterwegs.Über-
haupt setzte die CDU in den letzten Wahl-
kampftagen in einem Maße auf ihre bun-
desweite Prominenz wie vermutlich noch
bei keiner Landtagswahl zuvor. Boris
Rhein, Ministerpräsident von Hessen, war
mehrere Tage in Sachsen und Thüringen
unterwegs, genau wie CDU-Generalsekre-
tär Carsten Linnemann. Am Freitagabend
kommtCSU-ChefMarkusSöderzumWahl-
kampfabschluss ins thüringische Suhl.

Das enorme Aufgebot der CDU bis zum
letzten Moment hat auch damit zu tun,
dass die Partei mehrere Kämpfe zugleich
führt.Dabei geht esnatürlich vor allemum
dasAmtdesMinisterpräsidenten. InSach-
sen weisen alle Umfragen darauf hin, dass
Kretschmer noch einmal eine Regierung
anführen wird. Sei es gemeinsammit SPD
und Grünen, sollten sie es in den Landtag
schaffen. Oder gemeinsammit dem BSW.

FürMario Voigt in Thüringen ist die La-
gekomplizierter:DieCDUführt zwarunter
den Parteien diesseits der AfDmit 23 Pro-
zent. Das BSW liegt jedoch bei 18 Prozent,
unddadiePartei neu ist, geltendieUmfra-
gewerte als unzuverlässig. Sahra Wagen-
knecht hat die Spitzenkandidatin in Thü-
ringen,KatjaWolf, jedenfallsbereitsalsMi-
nisterpräsidentin ins Spiel gebracht. Un-
klar ist auch, obdashoheAnsehendes am-
tierendenRegierungschefs BodoRamelow
der Linken nicht doch einen Schub ver-
schafft. Fast ein Drittel der Befragten ge-
benwenige Tage vor derWahl an, sie seien
noch nicht sicher, wen sie wählen wollen.

Zugleich geht es darum, welchen Ein-
fluss die AfD in den kommenden fünf Jah-
ren habenwird. Die Partei selbst strebt an,
mehr als ein Drittel der Mandate zu beset-
zen. „33Prozent plus x“, lautet eine der Lo-
sungen von Höcke. Und selbst die wären
nicht nötig, um mehr als ein Drittel der
Mandate zu erhalten, sollten SPD, Grüne
und Linke nicht mehr in die Parlamente
kommen. Dann könnte die AfD Entschei-
dungen verhindern, für die Zweidrittel-
mehrheitennotwendigsind.DieRechtsex-
tremisten hätten dann Mitsprache, zum
Beispiel beiÄnderungenderLandesverfas-
sungen. Von Thüringen und Sachsen wür-
de tatsächlich ein Erdbeben ausgehen. 

Wenn Wahlkampf plötzlich wörtlich zu verstehen ist: Die BSW-Vorsitzende Sahra Wagenknecht wird in Thüringen mit roter
Farbe attackiert (links der thüringische BSW-Kandidat Steffen Quasebarth).  F O T O : R O N N Y H A R T M A N N / A F P

Für Michael Kretschmer (rechts) geht es am Sonntag um die Frage, ob er noch einmal eine Regierung anführen wird. Mario
Voigt würde gerne in Erfurt ein Bündnis gegen die AfD schmieden.  F O T O : S A S C H A F R O M M / F U N K E F O T O SE R V I C E S / I M A G O

Migration, Frieden. Und sonst so?
Was erwarten die Bürger von der Landespolitik in Dresden und Erfurt? Im Wahlkampf hat das kaum interessiert.

Letzte Bastion
In Thüringen und Sachsen steuert die rechtsextreme AfD auf beispiellose Ergebnisse zu. Die CDU kämpft darum,

stärkste Partei zu werden. Sie ist die einzige Konstante in einer politischen Landschaft, die gerade umgepflügt wird.

Eine Lohndiskussion

hätte der SPD

vielleicht genut zt

Die CDU hat viel

Bundesprominenz

aufgefahren
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S AC H S EN UND THÜR I N G EN

Erwartet wird ein Wahlsonntag mit dramatischen Folgen. Die AfD könnte in beiden Ländern stärkste Kraft werden. Es dürfte schwierig

werden, Regierungen zu bilden – nach einem Wahlkampf, in dem landespolitische Themen kaum eine Rolle spielten.



A
nlässlich der Landtagswahl lief
im ARD-„Morgenmagazin“ am
Dienstag eine Reportage aus
der Oberlausitz, im Bild
mehrfach zu sehen war dabei

der tapfere Oberbürgermeister der Stadt
Zittau, Thomas Zenker. Zenker gehört dem
Bündnis „Zittau kann mehr“ an, und
genau das hätte nun idealerweise auch
unter seinem Namen in der sogenannten
Bauchbinde gestanden. Tat es aber nicht.
Was da stattdessen stand, dreht als Anek-
dote seitdem kleine, lustige Runden bis
hin in die Sächsische Zeitung – weil es zwar
falsch war, aber eben nicht nur.

Vielmehr verlieh der kleine Fehler einer
kolossalen Wahrheit Ausdruck, die mit den
Wahlen am Sonntag nur einen weiteren
Kulminationspunkt erreicht. Was also
stand da in der Binde? Es stand da: „Zittau
kann nicht mehr“.

Das ist die eine zutreffende Geschichte,
die sich im Spätsommer 2024 aus dem
Kampfgebiet Sachsen erzählen ließe –
Fronten geklärt und verhärtet, man steht
sich weiterhin so heiser wie unverständig
gegenüber, viele sind aus den unterschied-
lichsten Gründen besorgt und können
schlicht nicht mehr. Die andere, noch
wichtigere Tatsache aber ist die, dass ein
Nicht-mehr-Können sich nur im Fern-
sehen einfach so beheben lässt. Das Insert
zu Zittau wurde vom WDR zügig korrigiert
– wie aber geht es mit dem Eigentlichen
weiter, wenn so viele nicht mehr können,
dem Miteinander der Gesellschaft?

Mal wieder Soul-Searching in Sachsen
also, und wo sonst als in der Lausitz? Privat-
meinung: Es gibt keine zweite Region in
Deutschland, die ähnlich interessant wäre
in ihrer so merkwürdigen Unwirklichkeit.
Die Lausitz ist mal liebliches, dann wieder
schütteres Randland, sie ist ein zwar
irdisches, jedoch interstellar anmutendes
Gebiet, in dem die Zeit anders zu fließen
und der Raum sich anders zu krümmen
scheint. Und sie ist außerdem schlicht jene
Region, die einem verlässlich noch immer
etwas zur Verfügung stellte, wann immer
man sie mit Fragen bereiste. Nicht immer
waren das Antworten, mal auch nur Ideen,
Fantasmen, Andeutungen – und das war
dann natürlich noch viel schöner.

Diesmal aber ist die Ausgangslage:
„nicht mehr können“. Wo geht man da am
besten hin? Zum Psychologen natürlich,
und für die vorliegenden Beschwerden
und Belange wird kein besserer zu finden
sein als Dr. Jörg Heidig in Quitzdorf am
See.

Heidig, 50, gebürtig aus Zittau, ist von
Beruf Prozess- und Organisationspsycho-
loge. Er sagt, sein Job sei es, Firmen und
sonstigen Verbünden zu helfen, denen es
nicht so gut gehe. Billiger Reportertrick:
Was würde er raten, wäre Ostdeutschland
sein Kunde? So leicht lässt sich Heidig
nicht locken. Er sagt, „der große Unter-
schied zwischen einem Land und einer
Organisation ist, dass die Organisation
einen Zweck hat. Ostdeutschland ist keine
Würfelzuckerfabrik!“

Da hat er leider recht. Und so viel also
zum Haftungsausschluss. Aber richtig ist
auch, dass Heidig durchaus viel zu sagen
hat. Mit einem Marktforscher betreibt er
seit bald fünf Jahren das Projekt „Lausitz-
Monitor“. Dieser begleitet den Struktur-
wandel der Region mit repräsentativen
Bevölkerungsbefragungen zu allen
möglichen Zukunftsthemen. Warum
macht man das? Und mit welchem vorläufi-
gen Ergebnis?

Jörg Heidig erhebt die Daten auch, weil
er sich eine gewisse Genauigkeit in der
Analyse wünscht – als Gegengewicht zu
jener Leichtfertigkeit, mit der aus der Fer-
ne oder bei kurzen Besuchen noch immer
über seine Heimat geurteilt wird. Dabei
wundert Heidig sich explizit auch über
hartnäckige Mythen gerade jener, die sich
gern für progressiv halten. Die Hochschul-
leute kämen ständig an mit Transfor-
mation hier und Transformation dort –
und immer werde mehr Beteiligung ein-
gefordert. Jörg Heidig sagt, „wir haben
zum Beispiel mal gefragt, wer sich mehr
Partizipation wünscht in der Lausitz: fünf
Prozent“. Große Heiterkeit jetzt natürlich
am Tisch in Quitzdorf am See, fehlt nur
noch der Tusch.

Es sei jedenfalls so: Je konkreter politi-
sche Maßnahmen zur Bewirtschaftung
von Gegenwart und Zukunft sind, desto
mehr könnten Menschen mit ihr anfan-
gen. Noch schlichter gesagt, ist die
Fassadenfarbe des Rathauses subjektiv
wichtiger als verbale Traumtänzerei zu
Fragen der „Transformation“. Natürlich
möchten Menschen auch in der Lausitz
gern „abgeholt und mitgenommen“
werden – im Idealfall aber sehr konkret
von einem Bus, der regelmäßig und verläss-
lich auf der gewünschten Route fährt.

Das wäre das Allgemeine und das macht
es für Politik schon schwer genug. Wie
steht es darüber hinaus um das Aktuelle?
Man könne sagen, so Jörg Heidig, „die Lage
ist besser als die Stimmung“. Die Lage ist
die, dass die Menschen langsam konkreter
sehen, was der abstrakte Begriff „Struktur-

wandel“ für sie im Alltag bedeutet. Die
Lage ist die, dass die Lebenszufriedenheit
einigermaßen stabil ist und die Zufrieden-
heit mit der Region sogar wächst, das hat
zuletzt auch Heidig überrascht. Er sagt, „es
gibt insgesamt positive Tendenzen, aber
die sind sehr leicht“. Und sie scheinen sich
nicht mit der allgemeinen politischen
Stimmung zu koppeln.

Das politische Klima wiederum sei
etwas, mit dem viele in der Lausitz bei wie
gesagt stabiler Lebenszufriedenheit unzu-
frieden seien – und dieses Klima fällt in
den Daten am deutlichsten hinter ver-
gleichbare Werte etwa im Bund zurück.
Jörg Heidig kann das plausibilisieren: Die
Politik entkoppelt sich vom Leben, die
Leute ziehen sich von ihr zurück. Das
Leben gehe ja auch so weiter und das Sich-
Zurückziehen habe, so Heidig, im Osten
zudem eine lange Tradition.

Man kann sich an der Stelle einmal in
Erinnerung rufen, was politisch seit der
bisher letzten Landtagswahl so alles durch-
gelaufen ist: Energiewende generell,
Heizungsgesetz insbesondere; Corona mit
weitreichenden Einschränkungen, aber
ohne grundständige öffentliche Aufar-
beitung. Krieg, Inflation, weiter Krieg –
kurzum: Stress. Die herausforderungsrei-
che politische Bearbeitung dieser Felder
ging einher mit einem quasi ständigen
Überzeugungsdruck durch politische
Akteure, deren Zeigefinger, so Heidig,
„nicht lang genug sein konnte“. Und noch
mal da oben drauf kamen wie gewohnt
fortwährende kollektive Zuschreibungen
für ausgesuchte Landstriche und Leute.

Niemand will Sachsen heiligsprechen,
und es gibt leider keinerlei Anlass, das
sukzessive Wachsen autoritärer bis
rechtsradikaler Strömungen hier zu
verharmlosen oder auch nur darüber
hinwegzusehen. Aber man sitzt Jörg Hei-
dig jetzt einsichtig nickend gegenüber und
notiert folgendes Zitat: „Als dann noch die
Bauern zuletzt die Autobahn zugestellt ha-
ben, stand drei Tage später in der Zeitung,
die Bauernproteste in Sachsen sind
rechtsradikal unterwandert. Da haben die
letzten Bürger gesagt, wisst ihr was, jetzt

macht euren Dreck alleene. Das ist
Reaktanz, das ist Widerstand gegen Über-
zeugungsdruck. Und das hat sich verselb-
ständigt. Habeck muss nur Luft holen, da
hat die AfD hier schon wieder drei Prozent
mehr. Und die negative Wirkung von
alldem ist, dass die Toleranz gegenüber
rechtsradikalen Symbolen steigt.“

„Mit Reden ist Schluss“, sagt Jörg
Heidig, „da ist nichts mehr zu reden, das
Ding rauscht durch. Die blaue Wand ist da
und die ganze Brandmauer-Rhetorik hilft
nichts, die macht’s nur schlimmer. Ich
glaube, das müssen wir hinnehmen.“

Wie es nach dem Sonntag weitergeht,
weiß natürlich auch Jörg Heidig nicht. Der
Veränderungsdruck wird hoch bleiben, die
Bevölkerung in der Gegend bis geschätzt
2050 wohl rückläufig sein, dazu die wach-
sende Überfeinerung von Ansprüchen
aller in einer tendenziell dekadenten
Gesellschaft – schwierig. Aber wer weiß,
vielleicht kehrt auch eine gewisse Ehrlich-
keit im Umgang miteinander zurück, ein
Besinnen auf das Menschliche? Wenn man
Jörg Heidig abschließend fragt, wie die Leu-
te im Kleinen von Dörfern und Gemeinden
wieder zueinanderfinden könnten, dann
kommt das Gespräch wieder auf frisch
gestrichene Fassaden. Oder man stellt ein-
fach mal eine Hüpfburg auf? Jörg Heidig

sagt: „Denkt euch was Schönes aus, und
lasst die Politik da erst mal raus.“

Kommunikativ, sozial und kulturell ist
zwischen Menschen so viel verhärtet oder
sogar abgerissen in den vergangenen
Jahren, dass man auf der Liste mit den
möglichen Maßnahmen also inzwischen
bei der Hüpfburg angekommen ist. Und so
doof ist das womöglich gar nicht, wenn
man die Hüpfburg mal als Symbol begreift
für zum Beispiel das, was Daniel Kislicyn
in Görlitz aufgebaut hat.

Kislicyn, 25, zog für das Studium der
Sozialen Arbeit nach Görlitz. Er hatte
vorher in Dresden und Chemnitz bereits
Football gespielt, in Görlitz aber gab es
dafür keine Möglichkeit. Er versuchte,
einen Hochschulsportkurs anzubieten,
aber da meldete sich nur eine einzige
Person. Und dann? „Habe ich gedacht, ich
versuche es einfach selbst mit einem
Verein“, sagt Kislicyn.

Das war 2021 und keine drei Jahre
später ist am vergangenen Samstag aufs
wirklich Allerschönste zu erleben, wohin
diese Initiative bisher geführt hat. Mehr
als 400 Zuschauer sind zum Spiel der
Görlitz Grizzlies gegen die Saalfeld Titans
gekommen, der Eintritt kostet vier Euro,
es gibt Hotdogs und selbst gebackenen
Zupfkuchen, aus den Boxen fetzt amerika-

nischer Rap. Die Puschel der Cheerleader
zittern glitzernd in der knallenden Sonne,
und auch sonst dürfte alles zur Zufrieden-
heit der beiden Spieltagssponsoren sein,
als da sind zum einen das Ayana Kebab
Haus am Klosterplatz und zum anderen
die Schuhorthopädie Preuß – gesunde
Schuhe.

Der Sieg der Grizzlies fällt dann erwar-
tet deutlich aus, Kislicyn besorgt als
Spielertrainer den ersten Touchdown.
Nach dem Spiel trifft man ihn direkt auf
dem Feld, junge Leute wuseln noch immer
umher, das Orange und Blau zweier Rauch-
fackeln aus dem Fanblock ist gerade erst
verweht. Frage an Daniel Kislicyn: Wenn er
sich hier umschaue, was lehre ihn das über
das Leben? Antwort: „Dinge einfach versu-
chen. Was soll schon passieren, was hat
man zu verlieren, außer vielleicht ein paar
Nerven? Wir stehen jetzt hier mit so vielen
Leuten und spielen Football. Das ist etwas,
woran nicht so viele geglaubt hätten in
dieser Stadt.“

Fast hundert Mitglieder hat der Verein
inzwischen, Kislicyn will vor allem die
Jugendarbeit weiter stärken, „damit wir
die Jugend auch hier halten, diese Stadt
und diesen Sport interessant machen, da-
mit diese Altersspanne nicht wegzieht,
weil es hier einfach nichts gibt“. Das
stimme im übrigen auch einfach nicht. Die
Landschaft, die Leute – man habe hier
wirklich alles, was es zum Leben brauche
und er jedenfalls, er wolle hier bleiben.

Gerade deswegen mache es ihm „schon
Angst, wie es weitergehen könnte“. Und
wozu sich das epidemische Nörgeln und
Schimpfen, dieses gerade in Sachsen in
anstrengender Weise beliebte Rumgemau-
le bei gleichzeitig eigener Untätigkeit noch
auswachsen könnte. Wie hält man da die
Laune hoch, zumal in einem zwangsläufig
sehr großen Kader wie beim Football?
Daniel Kislicyn sagt: „Wir trennen hier
strikt Politik von Sport. Im Team sind wir
alle eine Einheit, egal was für Ansichten,
ich weiß das nicht von jedem, es ist mir
auch relativ egal. Aber wir haben Werte
und Normen, die wir gemeinsam vertre-
ten, jeder hält sich daran und wer sich

nicht daran hält, der muss dann leider
gehen und das ist keine Coach-Entschei-
dung, sondern eine Team-Entscheidung.“

Nachdem man ein Spiel der Grizzlies
besucht hat, glaubt man Jörg Heidig noch
etwas besser zu verstehen. Es haben sich,
gerade in Sachsen, alle zusammen an
einen irgendwie toten Punkt bewegt.
Manche haben dem mit Feindseligkeit und
Engherzigkeit Vorschub geleistet, andere
mit Gleichgültigkeit und schamloser
Hyperindividualisierung, noch mal andere
mit Arroganz und moralinsaurer Schul-
meisterei. Auch deswegen tut es so gut,
etwas gänzlich Neues in Sachsen zu besich-
tigen wie diesen Football-Club. Etwas, das
nicht gleich wieder überschattet ist von in
der Vergangenheit zugefügten Verletzun-
gen und erlittenen Enttäuschungen, von
Wut deswegen und Zorn darüber.

Nun ist es aber unwahrscheinlich, dass
in Sachsen bald alle nur noch Football
spielen oder das ganze Bundesland doch
noch umgewidmet wird in eine Würfel-
zuckerfabrik. Es ist damit auch unwahr-
scheinlich und zum Glück auch weiterhin
unmöglich, gänzlich ohne Politik auszu-
kommen. Auch da stellt sich die Frage, wie
weiter, wenn keiner mehr kann. Und sie
stellt sich am Sonntag nicht nur in
Wahlkabinen und Wahlkreisen für die
Landtagswahl. Sie stellt sich auch in Weiß-
wasser, wo ein neuer Oberbürgermeister
gewählt wird beziehungsweise: eine neue
Oberbürgermeisterin.

Drei Bewerber gibt es dafür. Die Kandi-
datur der Referatsleiterin für Finanzen
und Kultur der Stadt, Swantje Schneider-
Trunsch, wird von der CDU getragen, für
die AfD tritt David Kreiselmeier an, der
sich nach Recherchen des MDR dem
organisierten Reichsbürgertum angedient
haben soll, was Kreiselmeier etwas
umständlich zurückwies. Die dritte Kandi-
datin, Katja Dietrich, fährt am Mittwoch
dieser Woche in einem quietschgelbem
Škoda vor, hervorragend zugerümpelt mit
allem, was ein Wahlkampf in der Kommu-
ne braucht. Flyer ohne Ende, ein Klapp-
tisch, und dann hat Katja Dietrich noch
einen kleinen Eimer mit dem dabei, was in
Deutschland etwas verschämt gern als
„Hygieneartikel“ klassifiziert wird.
„Brauchst du nen neuen OB?“, steht auf
dem zugehörigen Faltblatt, darunter klebt
ein kleiner Zeppelin aus Watte.

Dietrich, 43, ist Wirtschaftsgeografin,
sie kommt aus Dresden und bevor sie für
ihren Job bei der Sächsischen Agentur für
Strukturentwicklung nach Weißwasser
zog, arbeite sie in Malawi, Kenia, im Irak.
Gar nicht mal so doof gemeinte Frage: Ist
die Lausitz da der logische nächste Schritt?

„Es gibt schon einige Parallelen“, sagt
Dietrich. Sie habe sich immer Arbeits-
plätze ausgesucht, „wo ich Zukunft gese-
hen habe, und das ist auch etwas, warum
ich in die Lausitz gezogen bin“. Sie unter-
schätze auch diesen Schritt nicht, „es ist
harte Arbeit und es kommt nirgendwo
etwas von alleine. Aber ich brauche Bewe-
gung und Action. In Heidelberg hätte ich
mich jetzt nicht als OB beworben, das wäre
mir zu langweilig gewesen“.

An Action würde es im Fall eines Erfolgs
nicht mangeln. Weißwasser ist so pleite,
dass es teilweise Strukturwandelprojekte
nicht anschieben kann, die nur fünf Pro-
zent kommunalen Eigenanteil erfordern.
Auch steht der Nachweis aus, dass – um
mal im Bild zu bleiben – eine neue Oberbür-
germeisterin das Ausbluten der in den ver-
gangenen Jahrzehnten brutal geschrumpf-
ten Stadt stoppen kann.

Aber? Aber zum Ersten, die Leute sind
wieder interessiert im Wahlkampf, sagt
Katja Dietrich, zum letzten von drei Wahl-
foren der Kandidaten seien 300 Gäste
gekommen. Und selbst über die, die erst
einmal nur gegen alles sind, weiß sie noch
etwas Gutes zu sagen: Denen ist immerhin
noch etwas wichtig, nicht alles egal.

„Die Leute hier haben ihren Stolz ein
bisschen verloren“, sagt Dietrich. Überall
werde in den nächsten Jahren trotz aller
Mühseligkeit viel zu reden sein, an Schu-
len, bei Gewerbetreibenden, mit Ehrenämt-
lern. Kurz gesagt: Gerade im Angesicht der
demografischen Entwicklung und des
praktisch überall anstehenden Generati-
onswechsels müssten alle verstehen, dass
es alle braucht. Das wünscht sich nicht nur
Katja Dietrich, „dass wir uns selber am
Schopf packen und rausziehen“.

Es brauche dafür den Sport, die Wirt-
schaft, ja, es brauche generell „Themen,
bei denen wir wieder aufeinander zuge-
hen, hinter denen wir uns vereinen könn-
ten“. Und es braucht, so vage das zwangs-
läufig noch klingen mag, sicher auch ein
paar neue Ideen, wie Politik und Zusam-
menleben organisiert werden können.

Statt einfach allmählich abzurauchen,
könnte die Lausitz dann auch mal wieder
zum Abenteuerland der Neuanfänge
werden. Es spricht momentan vielleicht
noch nicht irre viel dafür, dass es so
kommt. Aber, sagt Katja Dietrich, diesen
DDR-Spruch vom Überholen ohne einzu-
holen, den fand sie eigentlich schon immer
ganz hübsch.

Katja Dietrich war in Malawi, Kenia, im Irak. Jetzt will sie Oberbürgermeisterin
in Weißwasser in der Lausitz werden. Sie braucht „Action“, sagt sie.  F O T O : T I N E J U R T Z
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Es müssten jetzt endlich

alle verstehen, dass es

alle braucht. So einfach

Kleinster Nenner Hüpfburg
Zum Wahlwochenende sind die Fronten gewohnt verhärtet in Sachsen,

man steht sich weitgehend verständnislos gegenüber. Viele können nicht mehr.

Zeit also für ein bisschen Soul-Searching in der Lausitz.

Von Cornelius Pollmer

Mit Reden ist Schluss.

Heißt ja nicht, dass man

nicht mehr reden sollte

Wie hält man die Laune hoch, wenn das ganze Bundesland sich an einen toten Punkt bewegt hat?
Nicht leicht, gerade wenn man sich um ein ganzes Football-Team kümmern muss. Daniel Kislicyn von

den Görlitz Grizzlies sagt: „Wir trennen hier strikt Politik von Sport.“ F O T O : J E R E M I A S BA U E R

Wie sich das epidemische

Rumgemaule auswachsen

könnte, macht ihm Sorge

Er hilft Firmen, denen es

nicht gut geht. Ländern

auch? Alles nicht so einfach
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Der schreckliche Jahrestag steht an, das
Land ist immer noch im Krieg und strei-
tet obendrein darüber, wie man des 7. Ok-
tober gedenken will. Die Regierung hatan-
dere Pläne als viele Angehörige der Opfer
und der Geiseln; laut tobt die Debatte –
und mittendrin rufen zwei Männer sanft
zum Kompromiss und zur Einheit auf.
Der eine ist Isaac Herzog, der israelische
Präsident, solche Appelle sind sein Job.
Der andere ist Idan Amedi, der Schauspie-
ler, und seine Worte haben mindestens
genauso viel Aufmerksamkeit erregt wie
die des Staatschefs. Denn Amedi redet ja
nicht nur. Er singt auch. Und vor allem: Er
kämpft, als Reservist an der Front.

Als die Hamas am 7. Oktober Israel
überfiel, wirkte das zunächst so unwirk-
lich und schlicht unfassbar, dass viele
sich an die Netflix-Serie „Fauda“ erinnert
fühlten. Eine israelische Eliteeinheit
kämpft da gegen palästinensischen Ter-
rorismus, und Idan Amedi spielt seit der
zweiten Staffel in der Rolle des Sagi Tzur
einen dieser Kämpfer. Im wirklichen Le-
ben zeigte er sich unmittelbar nach dem
7. Oktober auf Instagram in Uniform:
„Das ist keine Szene aus Fauda“, erklärte
er. „Wir sind hier, um unsere Kinder zu be-
schützen, unsere Familien und unser Zu-
hause. Und ich verspreche euch, dass wir
nicht aufgeben, bis wir gewinnen.“

Auf Instagram hat der 36-Jährige fast
400 000 Follower. Ein Star war er in Isra-
el schon lange, bevor ihn „Fauda“ auch in-
ternational bekannt machte. Geboren in
Jerusalem als Spross einer kurdisch-
stämmigen Familie begann er seine Karri-
ere als Sänger. Den Durchbruch schaffte
er im Jahr 2010 in einer TV-Talentshow.
„Der Schmerz der Krieger“ hieß sein Sie-
gerlied, in dem er posttraumatische Er-

fahrungen aus dem Armeedienst verar-
beitete und der Geliebten per Brief „von
all den Albträumen, den Schreien und
dem Blut auf der Uniform“ berichtete.

Pop mit Pathos ist sein Metier, damit
füllt er in Israel die großen Hallen und
Amphitheater. Gewiss hätte er sich nach
dem 7. Oktober, wie viele andere Künstler
auch, zur musikalischen Truppenbetreu-
ung melden können. Doch er zog es vor,
mit seiner alten Pioniereinheit nach Gaza
zu gehen. Von dort aus versorgte er die Na-
tion immer wieder mit patriotischen
Posts. Am 8. Januar gab er noch einem is-

raelischen Fernsehreporter ein Inter-
view. Er sei „etwas müde, aber in Ord-
nung“, sagte er und schickte noch eine
Botschaft ans Publikum: „Wir arbeiten
hier hart für die Sicherheit von allen, und
wir lieben euch.“

Ein paar Stunden später wurde er bei
einer Explosion schwer verletzt. Sechs
Soldaten aus seiner Einheit kamen dabei
zu Tode, er selbst wurde mit Verbrennun-
gen und übersät von Splittern in ein Tel
Aviver Krankenhaus ausgeflogen. In den
Genesungswünschen wurde er von sei-
nen Fauda-Kollegen zum „echten Hel-
den“ ausgerufen und schließlich auserko-
ren, am israelischen Unabhängigkeitstag
bei der staatlichen Zeremonie auf dem Je-
rusalemer Herzlberg eine von zwölf Fa-
ckeln zu entzünden. Er lehnte ab mit der
Begründung, dass es so viele andere ver-
dienen würden, für ihre Heldentaten
gehrt zu werden.

Damit flogen ihm dann endgültig die
Herzen zu. Ein Kolumnist der Jerusalem
Post hatte ja schon zuvor die Frage ge-
stellt: „Warum kann er nicht unser Premi-
erminister sein?“ Doch von politischen
Ambitionen Amedis ist nichts bekannt.
Nach der Genesung ließ er wissen, wie
glücklich er sei, wieder bei seiner Frau
und den zwei Kindern zu sein, wieder Gi-
tarre spielen zu können und wie sehr er
sich auf eine fünfte Fauda-Staffel freue.

Im Streit um den Jahrestag ist er nun
zum Sprachrohr für all jene geworden,
die mit Bestürzung darauf schauen, dass
selbst ein solches Gedenken zu erbitter-
tem Streit führt. Man dürfe die Zeremo-
nie nicht politisieren, warnte er die Regie-
rung. „Lasst uns die Gelegenheit nutzen,
trotz aller Unstimmigkeiten zusammen
zu weinen.“ Peter Münch

D
er Streit bei Deutschlands größ-
tem Stahlhersteller eskaliert auf
beispiellose Weise. Selbst Sigmar

Gabriel, als ehemaliger Außenminister
eigentlich in Diplomatie bewandert,
sieht keine Lösung mehr und schmeißt
hin. Der SPD-Politiker trat als Chef des
Aufsichtsrats von Thyssenkrupp Steel
Europe zurück, genau wie drei andere
Kontrolleure. Zugleich verlor das kriseln-
de Unternehmen drei Vorstände: sieben
auf einen Streich.

Die Firma ist eine Tochter des Misch-
konzerns Thyssenkrupp. Hinter dem Dis-
put steht, dass Konzernchef Miguel Ló-
pez das Stahl-Management zu einem
härteren Sanierungskurs drängen woll-
te. Der Deutsch-Spanier möchte die
Stahltochter gesundschrumpfen und in
die Eigenständigkeit entlassen – sie soll
die Mutter nicht länger belasten. Doch
die Stahlvorstände hielten López’ Vorga-
ben für unrealistisch und forderten
mehr Startkapital, eine üppige Mitgift.

López könnte nun versucht sein, Ja-
Sager als Manager einzusetzen, um sei-
ne Ziele rücksichtslos durchzudrücken.
Aber das wäre ein Fehler. Denn nicht nur
die Zurückgetretenen lehnen den Plan in
dieser Form ab, sondern ebenso die Be-
schäftigten und die mächtige IG Metall.
Die Eskalation dürfte zudem Bundes-
und Landesregierung irritieren, die Thys-
senkrupp Milliardensubventionen für
den Umstieg auf eine klimafreundliche
Produktion zahlen. López muss drin-
gend einen konzilianteren Kurs einschla-
gen. Kann er das nicht, sollte auch er ab-
treten. Björn Finke

E
s ist ein harsches Urteil, welches
das Amtsgericht Berlin-Tiergar-
ten diese Woche gefällt hat. Für

ein Jahr und zehn Monate soll ein
65-Jähriger in Haft, weil er wiederholt
an Blockaden teilgenommen hatte
und dies wieder tun will. Sollte das Ur-
teil rechtskräftig werden, setzt es eine
neue Marke der Härte. Aber es hat
auch etwas von der Genervtheit, die El-
tern aufsässiger Teenager befällt,
wenn Maßnahmen gegen unbotmäßi-
ges Benehmen nicht mehr fruchtet.

Die Klimakleber nerven durchaus.
Wer auf dem Weg zur Arbeit ist, ärgert
sich maßlos über den durch am Boden
festgeklebte Menschen verursachten
Stau. Das ist strafbar, das wissen die
Protestierenden. Sich auf einer Lande-
bahn am Flughafen festzukleben ist
zudem gefährlich. Es ist fraglich, ob
die Aktivisten so ihrem Ziel einer strik-
teren Klimaschutzpolitik auch nur ei-
nen Mikrometer näher kommen.

Dabei haben sie ein sinnvolles Ziel.
Die Erderhitzung zeigt weltweit ihre
gefährlichen und teuren Folgen: Flu-
ten, Dürren. Deren Mitverursacher
scheinen vor Gericht besser wegzu-
kommen. Rupert Stadler von Audi er-
hielt im Zuge des Abgasskandals eine
Haftstrafe auf Bewährung. Mal sehen,
wie der Prozess gegen Ex-VW-Chef
Winterkorn läuft, der am Dienstag be-
ginnt. Gewerbs- und bandenmäßiger
Betrug – weil bei elf Millionen Fahrzeu-
gen die Abgaseinrichtung manipuliert
wurde. Ob das auch eine so harte Stra-
fe wert ist? Johanna Pfund
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V o n R o l a n d P r e u ß

G
eht doch, möchte man seufzen,
nach der Nachricht vom Freitag,
dass 28 afghanische Straftäter

aus Deutschland in ihr Herkunftsland ab-
geschoben wurden. Und das, nachdem
monatelang Bedenken vorgetragen wor-
den waren, vor allem aus den Reihen der
Grünen. Geht doch, könnte man auch er-
gänzen mit dem Blick auf das Migrati-
ons- und Sicherheitspaket der Ampel,
das diese nach einem bemerkenswerten
Endspurt am Donnerstag vorgelegt hat-
te. Es sieht einige Maßnahmen zur Terror-
bekämpfung, zu schärferen Waffengeset-
zen und eine Kürzung von So-
zialleistungen für Ausreise-
pflichtige vor, die man vor
wenigen Monaten noch nicht
erwartet hätte. Es ist gut,
dass die Bundesregierung
nach den Messermorden von
Mannheim und Solingen zü-
gig mit ersten konkreten
Maßnahmen reagiert.

Man sollte sich allerdings keine Illusio-
nen machen: Viel geht da vorerst nicht
mehr in der Asylpolitik. Die Koalition ope-
riert hier bereits am Rande dessen, was
das Bundesverfassungsgericht, europäi-
sches Recht und internationale Konventi-
onen zulassen. Die im Migrationspaket
geplanten Streichungen von Sozialleis-
tungen für ausreisepflichtige Asylbewer-
ber, die nach den europäischen Dublin-
Regeln ein anderer EU-Staat zurückneh-
men muss, sind ein gutes Beispiel. Bisher
haben die Karlsruher Richter alle Versu-
che, solche Personen auch durch Strei-
chung ihrer staatlichen Unterstützung
zur Ausreise zu bewegen, ziemlich zuver-
lässig weggeurteilt.

Juristisch mag sich dies gut begrün-
den lassen, solche Urteile aber führen zu
Ergebnissen, die sich kaum jemandem
vermitteln lassen. Ausreisepflichtige
Menschen erhalten auch dann weiter Un-
terkunft und Unterstützung, wenn Ge-

richte festgestellt haben, dass sie in keiner
Weise schutzbedürftig sind, auch wenn
sie die Möglichkeit haben, in einen ande-
ren EU-Staat zu reisen und dort Unterstüt-
zung zu bekommen. Und das, während es
immer schwieriger wird, Unterkunft und
Hilfe für tatsächlich Schutzbedürftige zu
organisieren. Erst die jüngste EU-Asylre-
form öffnet nun wohl eine Möglichkeit,
dies zu ändern.

Die Pläne der Ampelkoalition gehen
nicht sehr weit, aber sie sind zumindest se-
riös, weil sie das rechtlich Mögliche versu-
chen. Bei der Union darf man dies bezwei-
feln. Friedrich Merz hat zwar recht, dass
für eine Bekämpfung der irregulären Mi-

gration weitere Schritte nötig
sind. Doch er tut so, als wäre
dies nur eine Frage des politi-
schen Willens der Ampelpart-
ner, vor allem der angeblich
völlig verbohrten Grünen.
Tatsächlich aber trägt der
CDU-Chef markig angebli-
che Lösungen vor, die vor Ge-
richten keinen Bestand ha-

ben würden. Etwa die Forderung, Syrer
und Afghanen pauschal an der deutschen
Grenze abzuweisen, weil sie ja aus siche-
ren EU-Ländern kämen.

Das spannende Thema für die geplan-
ten Gespräche von Ampel und Union wird
deshalb sein: Inwiefern will man an das
Grundgesetz und europäisches Recht her-
angehen? Zu den unangenehmen Wahr-
heiten gehört: Das wäre nötig, um das dys-
funktionale Asylsystem in Europa zu korri-
gieren, um das Weiterziehen Hunderttau-
sender Asylbewerber von den zuständi-
gen EU-Grenzstaaten nach Deutschland,
Frankreich und in andere Länder zu stop-
pen.

Man kann das als aussichtslos abtun
oder auf mühsam errungene Grundrechte
pochen. Dann aber wird Europas Schutz-
system weiter in Verruf geraten, und die
Extremisten werden ihre Stärke daraus
ziehen, nicht nur in Deutschland. Nichts-
tun ist keine Option. 

V o n M i c h a e l B a u c h m ü l l e r

W
undersame Dinge geschehen
im Wald. Kaum überlässt man
ihn ein paar Jahre sich selbst,

wachsen neue Bäume. Wo eben noch
Fichten standen, kommen Eichen,
Ahorn, Wildkirschen nach. Pflanzen, die
mit Hitze und Dürre nicht klarkommen,
sterben ab, andere setzen sich durch. So
wächst ein Wald und damit Holz heran,
der sich der Klimakrise angepasst hat.
Natur und menschliche Nutzung – sie
könnten vielerorts Hand in Hand gehen.

Doch über die Frage, wie naturnah
der künftige Wald aussehen soll, wie
weit der Bund über sein
Waldgesetz dafür Vorgaben
machen soll, tobt derzeit ein
erbitterter Streit zwischen
Umweltschützern und Wald-
besitzern. Es geht um Kahl-
schläge, um Vorrang für hei-
mische Gehölze, um die Be-
deutung des Ökosystems
Wald an sich. Den einen ge-
hen die Gesetzespläne nicht weit genug,
die anderen wollen sie komplett verhin-
dern. Dabei sind ihre Interessen gar
nicht so verschieden.

Diskussionen über den Wald sind hier-
zulande schwierig, jeder hat seine eige-
ne Vorstellung davon. Den meisten gilt
er als Ort der Ruhe und Erholung, ange-
nehm kühl im Sommer und wunderbar
still. Andere sehen ihn als Oase für Tiere
und Pflanzen, bedroht durch Klima-
stress und die Interessen der Holzindus-
trie. Die wiederum fragt Bauholz nach,
das mit schwerem Gerät geerntet wird.
Was aber alle eint, ist das Interesse an ei-
nem stabilen, gesunden Wald.

Davon ist Deutschland weit entfernt.
Mehr als 500 000 Hektar, eine Fläche
doppelt so groß wie das Saarland, sind
2018 Hitze und Schädlingen zum Opfer
gefallen. Die Schäden waren dort beson-
ders groß, wo die Mischung im Wald
nicht stimmte, wo etwa Fichten und Kie-

fern jenes schnell wachsende, kerzenge-
rade Bauholz liefern sollten. Für Hitze
und Trockenheit waren diese Plantagen
nicht gemacht, Schädlinge wie der Bor-
kenkäfer hatten leichtes Spiel.

Auch die Bäume, die überlebt haben,
liefern kein gutes Bild: Nur jeder fünfte
gilt als rundum gesund, alle anderen zei-
gen mehr oder weniger lichte Kronen.
Der deutsche Wald steht deshalb noch
nicht vor dem Kollaps. Aber es wäre ab-
surd anzunehmen, die Dinge könnten
weiterlaufen wie bisher.

Insofern ist auch die geplante Novelle
des Waldgesetzes bestenfalls ein zaghaf-
ter Versuch, umzusteuern. Es lenkt zu-

mindest den Blick darauf,
dass der Wald ein Ökosys-
tem ist, das dem Land mehr
zu bieten hat als nur Holz
und Erholung – aber eben
auch aus dem Gleichge-
wicht geraten kann und dies
mancherorts schon ist. Aber
es verleiht ihm bei Weitem
noch nicht den Schutz, den

er verdient.
Eigentlich könnten Waldbesitzer und

Umweltschützer hier gut an einem
Strang ziehen. Nirgends sonst sind Nach-
haltigkeit und langfristiges Denken so
zu Hause wie in der Forstwirtschaft. Wer
heute Bäume pflanzt oder hegt, tut dies
nicht zum eigenen Nutzen, sondern zu
dem seiner Nachfahren. Wer zu viele
Bäume auf einmal fällt, zehrt die Sub-
stanz kommender Jahre auf. Wer das
Ökosystem Wald zerstört, erntet nichts.
Wer dagegen nicht nur auf den Holzer-
trag schaut, sondern dem Wald Freiheit
lässt, stabilisiert ihn.

Lauter Selbstverständlichkeiten.
Doch in einer Zeit, in der jede neue Um-
weltauflage als „Bürokratie“ gilt und je-
de Bürokratie als schlecht, hat selbst ein
schwaches Waldgesetz kaum noch Chan-
cen. Dabei braucht auch Forstwirtschaft
Grenzen. Wer mit wachem Blick durch
den Wald geht, könnte das sehen. 

E
s waren einmal zwei Wunder-
länder. Vor einem Vierteljahr-
hundert gab es in Sachsen und
Thüringen Wahlen, wie sie
auch an diesem Wochenende

anstehen. Es waren heitere Wahlkämpfe,
ohne Anfeindungen für die Regierenden,
obwohl neun Jahre nach dem Ende der
DDR dort sehr viele Menschen ohne Ar-
beit waren, anders als heute. Souverän ver-
breiteten zwei Polit-Veteranen Zuversicht
in einer Art, die den Begriff vom Landesva-
ter treffend erscheinen ließ. Man freute
sich auf sie. Am Ende triumphierten Kurt
Biedenkopf in Dresden und Bernhard Vo-
gel in Erfurt mit absoluten Mehrheiten.

Was ist passiert? Vor diesem Sonntag
ist mit vielem zu rechnen, aber nicht da-
mit, dass vom Wähler hochgeschätzte Poli-
tiker der Mitte siegen. Gewinnen könnte
die rechtsextremistische AfD, und wenn
Regierungen ohne sie zustande kommen,
werden es Notbündnisse
politischer Gegner sein, die
kooperieren müssen, um
die Demokratie am Leben
zu halten.

Längst haben die übli-
chen Reflexe eingesetzt, um
die bizarre Konstellation zu
erklären – ach, der Ossi, das
unverständliche Wesen.
Das macht die Sache nur
schlimmer. Wer die AfD
zum Ostproblem erklärt,
weil sie dort besonders
stark ist, gönnt sich einen
gefährlichen Luxus – in-
dem er übersieht, dass die
Partei ohne Erfolge im Wes-
ten fast irrelevant wäre.
Ähnlich gilt das für das
BSW, das wie die AfD im
Osten stark davon profi-
tiert, dass Wähler sich dort
weniger an Parteien binden
und schnell wechseln.

Es wird in den kommen-
den Tagen wichtig sein, daran zu erin-
nern, dass keineswegs alle im Osten diese
Parteien wählen. Der Osten und gerade
diese beiden Länder haben sich so stark
ausdifferenziert, dass es absurd ist, von
„den“ Ostdeutschen zu sprechen. Viele
Menschen in Leipzig oder Jena stehen den
Stimmungen in Kleinstädten und Dörfern
ratlos gegenüber. Die Unterschiede zwi-
schen Boomregionen und der Provinz
sind, was Wirtschaftskraft und Perspekti-
ven angeht, größer als im Westen.

Sie haben sich schon zu den Regierungs-
zeiten der Landesväter Biedenkopf und
Vogel abgezeichnet. Es gab die wirtschaft-
lichen Leuchttürme und die Peripherie,
für die längst in Prognosen berechnet wur-
de, dass ihre Einwohnerzahl dramatisch
schrumpfen würde, die Jungen der Arbeit
wegen weggehen müssten und die Alten
allein bleiben. All das ist eingetreten. Ver-
bunden mit einem Lebensgefühl, wie es
sich in jeder Himmelsrichtung einstellt,
wenn alles um einen herum immer weni-
ger zu werden scheint, das Einkommen so
knapp wie die Hoffnung ist.

Bundesweit schrumpft die Bevölke-
rung nirgends so stark wie in Sachsen,
Thüringen und Sachsen-Anhalt. Viele
Kreise sind stark überaltert. Heute richtet
sich die Enttäuschung gegen die Politik
insgesamt, vor allem dort, wo das Gefühl
der Perspektivlosigkeit schon auf die drit-
te Generation übertragen wird.

Es war von unschätzbarem Wert, wie
die Granden aus ihren Staatskanzleien
das Zutrauen der Menschen genährt ha-

ben. So setzte Biedenkopf auf den Eigen-
sinn der Sachsen, der sich seit jeher ge-
gen die Welt da draußen richtet, die doch
gar nichts wisse und ihnen nichts vorzu-
schreiben habe, schon gar nicht die Regie-
renden in Berlin. Das gehört für alle Lan-
despolitiker dort zum Repertoire. Nur
was ist, wenn die Leute den Gestus uner-
bittlich ernst nehmen?

Schon damals war das Bild von den
Wunderländern auch eine Illusion, mit
einer gefährlichen Ignoranz gegenüber
wirtschaftlichen und sozialen Entwick-
lungen. Man konnte sehen, dass Orte aus
Mangel an Zukunft kippen würden. Und
es war auf beklemmende Art unüberseh-
bar, wie rechte Banden landesweit Ju-
gendliche brutal drangsalierten, die
nicht waren wie sie. Das wurde kleingere-
det. Die Jungs seien ordentlich, sauber,
ganz normal. In diesem Sinne normal
dominieren Rechtsextreme nun Vereine

oder freiwillige Feuerweh-
ren. Kein Wunder, dass An-
hänger der AfD nichts da-
mit anfangen können,
wenn die als rechtsextrem
eingestuft wird, wo deren
Auftreten ihnen alltäglich
erscheint. Rechtsextrem?
Die reden doch wie wir.

Aber es sind nicht nur
die Abgehängten, die
rechts außen wählen und
der Politik mit Wut und Ab-
lehnung entgegentreten.
Diese Haltung erleben
nicht nur Ampelpolitiker
auch im wirtschaftlich blü-
henden Dresden, das sich
auf die Ankunft des Halblei-
ter-Riesen TSMC vorberei-
tet. Ein Dagegensein, wo-
nach Politiker zu liefern ha-
ben oder rigoros abgelehnt
werden – und das bei man-
chen wie ein Erbe aus dem
vormundschaftlichen

Staat DDR wirkt, vom fürsorglichen Ges-
tus der Nachwende-Regenten verstärkt.
Es ist ein Anspruch, der bei Nichterfül-
lung in radikale Abkehr umschlägt.

Gerade ist das exemplarisch in der Mi-
grationspolitik zu erleben. Mit der Bot-
schaft, dass es so nicht weitergehen kön-
ne. Es erscheint wenig wahrscheinlich,
dass ein eilig gezimmertes Paket das Ge-
fühl auch nur berührt, das von Fragen ge-
prägt ist wie: Warum sind die hier? Wie
schützt ihr uns? Die Ampelparteien soll-
ten sich nicht der Hoffnung hingeben,
dass dieses Gefühl nur im Osten existiert.

Erklären heißt nicht verstehen – und
so bleibt ein beklemmendes Rätsel. Kann
die Wut wirklich so groß sein, dass man ei-
nem Nazi wie Björn Höcke die Stimme
gibt, der in seiner Selbstverliebtheit da-
herkommt wie der Moderator eines TV-
Verkaufskanals? Oder einen Kanal weiter
wählt, wo Sahra Wagenknecht wie eine
charismatische Wahrsagerin den Welt-
frieden verspricht, mit einem leeren Man-
tra? Zu den Eigentümlichkeiten dieser
Wahl gehört, dass selbst Anhänger der
AfD lieber nicht von einem ihrer Spitzen-
kandidaten regiert werden wollen.

Aber ihr Unmut und die rechte Gesin-
nung sind stark genug, alles aufs Spiel zu
setzen. Schon merkwürdig, denen da
oben einen Denkzettel verpassen zu wol-
len, wenn die am Ende keinen Spielraum
zum Regieren mehr haben. Es wird
schwer werden, nach Sonntag dem
Mangel an Zuversicht eine Perspektive
entgegenzusetzen. 

Im Ranking der reichsten Ge-
meinden Deutschlands liegt
Grünwald regelmäßig vorne.
Das liegt an den vielen Firmen,

die in dem Münchner Vorort wegen des
niedrigen Gewerbesteuersatzes ihren
Sitz oder einen Briefkasten haben. Der
Ruf als Steueroase überlagert deshalb zu-
nehmend das Image als Wohnort der Rei-
chen und Schönen. Dieses verdankt
Grünwald den Bavaria-Filmstudios, die
sich nach dem Ersten Weltkrieg im Orts-
teil Geiselgasteig angesiedelt haben. Zu-
nächst waren es Schauspieler und Film-
schaffende, die ihre Villen am Isarhoch-
ufer errichteten. Inzwischen verstecken
auch Fußballprofis gerne ihr Privatle-
ben hinter den hohen Hecken. Lothar
Matthäus ist nicht der Erste, der nach sei-
ner aktiven Zeit die Jugendmannschaft
seines Sohnes beim örtlichen TSV trai-
niert hat. Aber anders als der frühere
Bayern-Star Arjen Robben nutzt er sei-
nen Abgang jetzt zu einer Generalabrech-
nung mit Grünwalder Eltern, denen er
unterstellt, den ganzen Tag nichts zu tun
zu haben und ihn aus übertriebenem
Ehrgeiz bis spät in die Nacht mit Anrufen
traktiert zu haben. Damit verstärkt er
ein Klischee. Dabei gibt es ein anderes
Grünwald – beim Dorffest der Burschen
und im von der CSU beherrschten Ge-
meinderat geht es eher rustikal zu.  W K R
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Harter Kurs
K L I M A K L E B E R

Hartes Urteil

M I G R A T I O N

Viel mehr geht jetzt nicht

Umweltschützer

und Waldbesit zer

liegen im Clinch.

Dabei wollen sie

das Gleiche

W A L D G E S E T Z

Die Mischung macht’s

Geringe Chance auf Aufnahme für Ampel-Koalitionäre SZ-Zeichnung: Luis Murschetz

L A N D T A G S W A H L E N

Am Limit
Von Je n s S c h n e i d e r

Idan

Amedi

Schauspieler,

israelischer Soldat und

vielleicht Versöhner

PROF I L

AK TUELLES LE X IKON

Grünwald

Die spannende

Frage wird sein:

Rührt man

auch an

das Grundgeset z?

Sachsen und

Thüringen

galten einst als

Musterländer des

Ostens. Nun führen

Populismus, Wut

und Mangel

an Zuversicht

sie an den Rand

der Unregierbarkeit.

Warum eigentlich?



W
ie wichtig vielen Bayern Ar-
tenvielfalt als ideelle Instituti-
on ist, zeigte der für die CSU
beängstigende Erfolg des

Volksbegehrens „Rettet die Bienen“. Mar-
kus Söder adaptierte Volkes Willen drum
sofort als Gesetz: Seitdem ward der Be-
stand von Feldvögeln halbiert, sind
Schmetterlinge und Wildbienen vom Aus-
sterben bedroht. Der zugesagte Ausbau
von Ökolandbau und Biotopverbünden
stagniert, Gewerbe- und Straßenbau, Flä-
chenfraß explodiert. Beim Schwund von
Insekten und Kräutern leisten vor allem
Gift spritzende, düngende Bauern staat-
lich hoch subventionierte Sterbehilfe.
Den „Pflanzenschutz“ dazu liefert der
Agrarhändler Baywa.

Diesen Agrarhändler lobte Hubert Ai-
wanger 2023 bei dessen 30-Millionen-Eu-
ro-Gala zum Jubiläum des 100-jährigen
Bestehens als „zweitgrößte Institution in
Bayern neben der katholischen Kirche“!
Ein übles Foul gegen Markus Söder, der
sich und die CSU als zweitwichtigste Insti-
tution Bayerns sieht, mindestens! Jener
sülzte dann „ganz Bayern ist stolz auf die
Baywa“! Schade, dass keiner meine an-
fangs der 80er für die Biermösl Blosn ge-
textete Hymne schmetterte: „Gott mit dir
du Land der Baywa / Deutscher Dünger
aus Phosphat / Über deinen weiten Fluren
/ liegt Chemie von fruah bis spat. / Und so
wachsen deine Rüben / so ernährest du
die Sau / Herrgott bleib dahoam im Him-
mi / mir hom Nitrophoskablau!“

Doch nun droht dem Giftdealer des Ar-
tensterbens selbst eine Art Sterben: die
Pleite! Mitte August brachte eine Notkre-
dit-Infusion von 547 Millionen Euro der
Baywa eine Frist bis Ende September. Die
Unternehmensberatung Roland Berger
prüft, ob und wie’s weitergeht. Mancher
fragt sich jetzt, was da bloß schieflief? Es
saßen doch gar keine Grünen in der Bay-
wa-Führung? Sondern mit Klaus Lutz, Mo-
nika Hohlmeier, Manfred Nüssel, Stefan
Müller ein Who’s Who der CSU, quasi rei-
ne Bayern-DNA. Und Bauernpräsident Jo-
achim Rukwied (CDU) garantierte im Auf-
sichtsrat größtmögliche politische Unab-
hängigkeit! Solchen Experten zahlt man
fürs präzise Kontrollieren gern ein Salär
von 75 000 Euro im Jahr.

Jetzt aber wirft Wirtschaftswissen-
schaftler Professor Werner Gleißner aus-
gerechnet im Bayrischen Landwirtschaft-
lichen Wochenblatt Baywa-Aufsichtsräten
die Verletzung ihrer Sorgfaltspflicht vor.
Wegen des hohen Schuldenstandes bei
niedriger Eigenkapitalquote (13,7 Pro-
zent) hätten bei der Risikokontrolle der
starken Expansion die Alarmglocken
schrillen müssen. Nun, ob Joachim Ruk-
wied die Alarmglocken wegen seiner Wut-
bauerndemo-geschädigten Ohren über-
hörte oder erschöpft von mindestens

einem Dutzend weiteren Vorstands- und
Aufsichtsratsposten bei Sitzungen ein-
nickte, weiß man nicht. Eventuell können
er und die DNA der CSU auch keine Bilan-
zen lesen? Jedenfalls droht unserem größ-
ten Agrar-, Baustoff- und Landmaschinen-
Dealer Ungemach.

Denn die Expansion zum internationa-
len Mischkonzern mit Wind- und Solar-
energie, mit Apfelhandel in Neuseeland
war auf Pump finanziert. Die Krise am
Bausektor, faulige Apfelernten, teuer ge-
kaufte, nun unverkäufliche Solarmodule
der Baywa Re. Zuerst hatte Baywa-Chef
Klaus Lutz kein Glück, dann kam auch
noch Pech dazu. Das Saatgut von Lutz wu-
cherte in Form von Schulden. „Bayerns

Stolz“ (Söder) droht Zerschlagung, Ver-
ramschung. Den Vorwurf schlechter Kre-
ditabsicherungen, von Fehlentscheidun-
gen schiebt der bis Ende 2022 über 15 Jah-
re agierende Baywa-Chef Klaus Lutz edel-
mütig seinem von ihm selbst auserwähl-
ten Nachfolger Marcus Pöllinger in die
Schuhe. An den Milliardenschulden sind
alle schuld, bloß der Verantwortliche
nicht! Lutz verweist darauf, dass der Auf-
sichtsrat alle Entscheidungen abnickte,
auch das 6,7-Millionen-Euro-Abschieds-
geschenk für ihn als Vorstandschef. Da-
nach wechselte er in die Aufsichtsratsspit-
ze. Und trat nach kurzem Gehackl zurück.

Die Baywa-Aktie fiel 2023/24 von 48
auf 13 Euro, die Marktkapitalisierung von
1,52 Milliarden (2022) verzwergte sich auf
439 Millionen Euro. Dem gegenüber steht
laut Branchenblatt Top Agrar ein Schul-
den-Tsunami von mehr als 10,8 Milliar-
den Euro. Das haut bei den Baywa-Groß-
aktionären Bayerische Raiffeisen (BRB)
mit 34 Prozent der Aktien und Austria
(RAIG) mit 29 Prozent der Aktien rein wie
Glyphosat auf Biosalat. Wie die als Genos-
senschaft gegründete Baywa mutierten
auch die personell eng mit ihr verfilzten
genossenschaftlichen Raiffeisenbanken

längst zum Selbstbedienungsladen best-
bezahlter Vorstände. Dazu gefährdet der
Baywa-Crash die mit Baywa-Aktien gesi-
cherten Renten von Bauern; einige fühlen
sich vom Aufsichtsrat und Bauernpräsi-
denten verraten. Traktordemos gegen Joa-
chim Rukwied gelten aber als unwahr-
scheinlich. Der Bauernvertreter fordert ge-
mäß seinem Motto Nepper-Schlepper-
Bauernfänger derzeit wieder mehr Frei-
heit für die Bauern bei der chemischen
Schädlingsbekämpfung. Dass die Schutz-
gemeinschaft Kleinaktionäre von Lutz die
6,7 Mille Diridari zurückwill, juckt jenen,
übrigens auch Präsident der IHK Mün-
chen und Oberbayern, nicht. Ihm geht wie
den meisten Bossen der Genossen das Ge-
nossenschaftsmotto „Einer für alle, alle
für einen“ sonst wo vorbei. Ihr Motto
heißt: „Alles für einen!“ Für die 8000 Be-
schäftigten kann man nur hoffen, dass
Gott mit der Baywa ist. Als „zweithöchste
Institution“ gilt das Flaggschiff Baywa als
so systemrelevant wie die Meyer-Werft.

Weniger systemrelevant ist die nicht
profitorientierte Baugenossenschaft Ma-
ro. Die baut günstige Mehrgenerationen-
häuser für Genossenschaftsmitglieder,
Pflege- und Demenz-WGs. Denn auch in
Bayern steigt die Zahl der Demenzkran-
ken – nicht bloß vor Wahlen. Blöd, dass
die Raiffeisenbank Pfaffenwinkel der
Maro eine feste Finanzierungszusage
über 1,5 Millionen im März kündigte. Seit-
her stehen Neubauten still, bangen Mieter
und Patienten um ihre Zukunft. Die Regie-
rung, deren Aufgaben die Maro lösen
hilft, hilft nicht lösen. Dabei wäre der Bau-
genossenschaft schon mit 1,5 Millionen ge-
holfen – doch auf den gut 180 Raiffeisen-
banken lasten Milliarden Defizite! Gott
mit dir, du Filz der Baywa! 

S
oll man junge Menschen zu einem
Dienst an der Gesellschaft ver-
pflichten, bei der Bundeswehr oder
sonstwo? Unbedingt. Ein solches

Dienstjahr würde jedenfalls alle reicher
machen, die jungen Menschen und die
Gesellschaft. Man muss es nur richtig
angehen.

Ich habe mein Berufsleben lang einen
einzigen Job gehabt: Fast vier Jahrzehnte
lang leitete ich das Haus der Jugend in Bit-
burg. Dabei handelt es sich um eine Ein-
richtung, die vom Bistum Trier getragen
wird und die allen Jugendlichen in der Ge-
gend offensteht. Man muss nicht irgend-
wo Mitglied sein, einen Vertrag unter-
schreiben oder Geld mitbringen; man
muss nicht katholisch oder sonst wie ge-
tauft sein, um die Angebote im Haus der Ju-
gend wahrzunehmen. Hier sind alle will-
kommen: um Theater und Musik zu ma-
chen, zu tanzen, ins Zeltlager zu fahren, zu
lernen, wie man eine Bewerbung schreibt
– oder einfach in unserem Café zu sitzen.

Ein solches Haus braucht Menschen,
die fest angestellt sind und ihm Struktur
und Kontinuität geben. Aber es braucht
auch Menschen wie früher die Zivildienst-
leistenden und heute diejenigen, die den
Bundesfreiwilligendienst oder ein Freiwil-
liges Soziales Jahr leisten. Da soll man sich
nichts vormachen: Zehn fest angestellte
Pädagogen könnte ein Haus der Jugend
sich finanziell niemals leisten. Zugleich

aber geben Einrichtungen wie dieses
Haus, ein Pflegeheim oder das Rote Kreuz
den Freiwilligen mindestens so viel, wie
sie von ihnen nehmen.

Ich erinnere mich an den jungen Mann,
der nach dem Abitur nicht so recht wusste,
was er aus seinem Leben machen sollte. Ei-
gentlich wollte er Veranstaltungstechniker
werden, also bei Konzerten das Licht und
den Ton managen. Aber so richtig begeis-
tert davon war er gar nicht mehr. Dann
machte er seinen Zivildienst als Sanitäter
– und wusste, was ihm fürs Leben wichtig

war. Er begann danach eine Ausbildung als
Rettungssanitäter, blieb anschließend in
dem Beruf, bis er seinen Studienplatz in
Medizin bekam, trotz seines Abiturs von
3,3. Heute ist er Oberarzt in einem Klini-
kum. Im Rückblick auf seinen Zivildienst
sagt er: „Das war eine der besten Entschei-
dungen, die ich je getroffen habe.“

Wer sich mit 19 oder 20 für ein soziales
Jahr entscheidet, lernt Dinge, die man
beim Jobben, an der Uni oder auf der Ruck-
sacktour niemals lernen würde. Seit Jahr-
zehnten schon gibt es in unserem Haus der
Jugend eine Arbeitsgemeinschaft, die In-
klusion lebt. Jugendliche, die in der Lotte-
rie des Lebens viel Glück hatten, fahren
zum Beispiel in die Ferien mit Altersgenos-
sen, die geistig oder körperlich beeinträch-
tigt sind. Wer sucht die Unterkunft an der

Nordsee? Wer organisiert den Bus? Das
Essen? Wer macht den Finanzierungs-
plan? Wer überzeugt die Eltern, dass sie
ihre beeinträchtigten Jugendlichen uns an-
vertrauen können, dass sie keine Sorge zu
haben brauchen, bei uns womöglich den
nächsten Missbrauchsfall zu erleben, un-
ter dem Dach der Kirche? Schließlich
kommt man ja zumindest jenen Jugendli-
chen, die eine Windel tragen müssen, auch
körperlich recht nahe. All das sind die Auf-
gaben, vor denen jemand steht, der oder
die sich für ein soziales Jahr im Haus der
Jugend entscheidet.

Ein Jahr im Dienst an der Gesellschaft
und für sie – das vermittelt so viele Werte,
das macht die Gesellschaft insgesamt wert-
voller. Der junge Mensch lernt sich selber
besser kennen, seine Fähigkeiten und
Grenzen, er lernt fürs Leben, gewinnt an
Reife und Persönlichkeit, er lernt unsere
Gesellschaft kennen, dadurch wird sie
auch interessanter für ihn. Das Dienstjahr
weckt Interesse für Schicksale, für andere
Lebensrealitäten, für soziale und gesell-
schaftliche Themen, es führt zu sozialem
Engagement. Fast 80 Prozent der mehr als
100 jungen Menschen, die ich über die Jah-
re in ihrem freiwilligen Dienst oder Zivil-
dienst begleitete und anleitete, sind heute
in Sozialberufen: in Kindergärten, Integra-
tionsdiensten, Drogenberatungen, Klini-
ken. Viele wurden Trainer in Sportverei-
nen. Der Stadtrat hier in Bitburg ist, quer

durch die Fraktionen, voll von Männern
und Frauen, die einst freiwillig bei uns im
Haus der Jugend mitarbeiteten.

Wo Vorteile sind, lauern immer auch Ri-
siken. Das wäre bei einem sozialen Pflicht-
jahr nicht anders als jetzt beim Bundesfrei-
willigendienst, beim Freiwilligen Sozialen
oder Ökologischen Jahr: Ein solcher Dienst
darf auf keinen Fall dazu führen, dass
Wohlfahrtsverbände sich die Ausbildung
und die Beschäftigung von Fachkräften
sparen. Diese Gefahr besteht natürlich,
erfahrungsgemäß steigt sie mit der Größe
eines Wohlfahrtsverbands. Die Versu-
chung auch für einen sozialen Arbeitgeber

ist groß, wenn man Leistungen unge-
schmälert abrechnen darf, selber aber nur
relativ geringe Aufwendungen für 19-Jähri-
ge hat; vielleicht bestehen die nur darin, ei-
ne Essenspauschale zu übernehmen oder
ein Bett in der Gemeinschaftsunterkunft
bereitzustellen. Unproblematisch wäre es,
wenn mit Hilfe eines jungen Menschen ein
Personalproblem nur überbrückt wird,
zum Beispiel weil gerade Fachkräfte feh-
len. Problematisch wird es, wenn zum Bei-
spiel in einem Pflegeheim Jahr für Jahr die
Vertrauensperson wechselt.

Ein soziales Dienstjahr kommt infrage
für alle jungen Menschen, die nicht zur
Bundeswehr gehen – gleich, ob sie nicht
können oder nicht wollen. Was dies be-
trifft, kann man gerne zurückkehren zu
den Verhältnissen, wie sie bis zur Ausset-
zung der Wehrpflicht vor 13 Jahren grund-
sätzlich bestanden: entweder – oder. Was
es aber auf keinen Fall mehr geben darf:
das System, das den Wehrdienst zur
Pflicht erklärte und den „Ersatzdienst“ ge-
nannten Zivildienst davon abhängig mach-
te, dass man eine „Gewissensprüfung“ vor
einem Prüfungsausschuss des Kreiswehr-
ersatzamtes bestand. Die Sitzungen dort
waren entwürdigender Humbug, sie ha-
ben junge Menschen von Staat und Gesell-
schaft zumindest zeitweise entfremdet –
anstatt sie für beides zu begeistern. Bun-
deswehr oder Rotes Kreuz oder Haus der
Jugend: Zwischen all dem soll man bitte
die Wahl haben. Ich erinnere mich an
einen jungen Mann, der am Ende seines
Jahres bei uns sagte: „Wenn irgendwann
ein Zivildienst für Senioren eingeführt
wird – ich bin dabei.“ Genau das ist die Be-
geisterung, von der alle etwas haben.

Gerd Wanken, 70, Freizeitpädagoge, leitete von
1978 bis 2017 das katholische Haus der Jugend in
Bitburg. Dort arbeiteten stets Zivildienstleistende
sowie heute junge Menschen, die den Bundesfrei-
willigendienst oder ein Freiwilliges Soziales Jahr
leisten.

Hans Well war Tex-

ter der Biermösl-

Blosn und hat mit

den Wellbappn gera-

de eine neue Baywa-

Hymne aufgenom-

men.

DEFGH Nr. 201, Samstag/Sonntag, 31. August/1. September 2024  Meinung 5

Nach dem Zivildienst als

Sanitäter wusste der

junge Mann, was er wollte
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Baywa-Filz
Der ehemalige Chef, der Aufsichtsrat, der Bauernpräsident:

Sie alle kontrollierten anscheinend gar nichts oder

so gut wie nichts. Dreimal raten, wer dafür zahlt!

Von Hans Well

Das Beste
Wer nicht zur Bundeswehr kann oder will, sollte

zwölf Monate lang mit Jugendlichen, Senioren

oder Kranken arbeiten. Davon hätten alle etwas.

Von Gerd Wanken

Extremismus in Sachsen

Heute sorgt sich die Republik, dass Thüringen und Sach-
sen bei den Landtagswahlen weit nach rechts abdriften
könnten. Beide Länder standen bereits einmal unter
Extremismusverdacht, freilich unter weit linken Regie-
rungen. 1923 erschütterten Inflation, Arbeitslosigkeit
und Ruhrbesetzung die Republik. In Sachsen wurde, mit
seltener Unterstützung der Kommunisten, der Sozialde-
mokrat Erich Zeigner zum Ministerpräsidenten gewählt.
Seine Regierung stellte Selbstschutzeinheiten auf, die
„proletarischen Hundertschaften“. Als noch die KPD in
die Regierung eintrat, warf ihr die Reichsregierung vor,
„von Sachsen aus die bolschewistische Revolution in das
Reich zu tragen“. Reichspräsident Friedrich Ebert (SPD)
ließ im Oktober die schwer nach rechts neigende Reichs-
wehr in Sachsen einmarschieren und im November we-
gen ähnlicher Vorgänge in Thüringen, was als „Reichs-
exekution“ von der Weimarer Verfassung gedeckt war.
Gegen rechte Landesregierungen wie in Bayern hat es
eine solche in den 1920ern nicht gegeben. J K Ä
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Es wäre falsch, Probleme

beim Personal auf Dauer

mit Freiwilligen zu lösen

Der mögliche Crash

gefährdet die Renten

von Bauern

Wie geteilt ist Deutschland?

Landtagswahlen in Ostdeutschland

Jetzt bestellen unter 

sz.de/landtagswahlen24  089 / 21 83 99 27 
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Von Rainer Stadler

München–ArminLaschet arbeitet gerade
an einem Buch, es handelt von der Streit-
kultur in Deutschland. Zentrale These: Bei
vielen Themen wird heute nicht mehr of-
fen diskutiert, sondern sofort die morali-
sche Keule geschwungen, um andere An-
sichtenzudiskreditieren.Überall Schwarz-
Weiß-Denken,egal,obesumKlima,Migra-
tion oderUkrainekrieg geht. Begonnenhat
dieMisere, da ist der CDU-Politiker sicher,
mit der Corona-Pandemie. Kürzlich nahm
er deshalb sogar Sahra Wagenknecht in
Schutz, als er amSonntagsstammtisch des
Bayerischen Fernsehens saß. Er habe eine
andereMeinungals sie, sagteLaschet,wer-
de aber immer dafür eintreten, dass die
BSW-Chefin auch ihre pazifistischen An-
sichten äußern darf. Das kam nicht gut an
in der sonst so bierseligen Runde.

Dabei ist Laschets Befund nicht neu.
VonvielenSeitenwirddieSpaltungderGe-
sellschaft beklagt, die fehlende Bereit-
schaft, sich aufdieArgumenteAndersden-
kender einzulassen. Bundespräsident
Frank-Walter Steinmeier äußerte sich
schon vor gut drei Jahren besorgt, „dass
die Auseinandersetzungen in unserem
Land mit immer größerer Erbitterung ge-
führt werden“. Woran liegt das? Und wel-
chenAnteil hat das Coronavirus an der un-
heilvollen Entwicklung?

Zu dieser Frage wurden bereits lange
Aufsätze verfasst, Umfragenerhoben, Stu-
dien beauftragt. Die Suche nach Antwor-
ten, von denen sich nicht wenige auch eine
ErklärungfürdieschwindelerregendenZu-
gewinne populistischer Parteien erhoffen,
ist schwierig. Aber je weiter die Pandemie
zurückliegt, umso klarer wird, wie tief die
Spuren sind, die vier Jahre Virus und
Schutzmaßnahmen in der Bevölkerung
hinterlassen haben, wie sehr die Zeit das
Verhältnis zudenMitmenschen, zumStaat
und seinen Institutionen beeinflusst hat.

Die Vergangenheit lehrt, dass bei Krie-
gen, Terroranschlägen, wirtschaftlichen
oder gesundheitlichen Krisen Bevölke-
rung und Staat näher zusammenrücken.
FachleutesprechenvomRally-around-the-
flag-Effekt, erwarauchwährendderCoro-
na-Pandemie zu beobachten. Das zeigen
zum Beispiel die bisherigen Ergebnisse
der PEPP-Cov-Studie, die untersucht, wie
die Pandemie die politische Einstellung
der Deutschen beeinflusst hat.

DasVertrauen inPolitik,PolizeiundMe-
dien war demnach im ersten Jahr der Pan-
demie größer als davor. Studienleiterin
Gundula Zoch, Sozialwissenschaftlerin an
der Uni Oldenburg, erklärt, das Vertrauen
habe überraschend lang angehalten, bis
ins Frühjahr 2021. Befragungen ergaben,
dassesquerdurchalleSchichtenderBevöl-
kerung bestand und unabhängig davon,
wie hochdie Inzidenzenundwie strengdie
Beschränkungen amWohnort der Befrag-
ten gerade waren.

Dochwieschonbei früherenKrisenver-
pufftederEffekt.Mehrnoch alsRegierung
und Parlament büßten Polizei undMedien
anVertrauenein. IhreWerte lagen imzwei-
tenJahrderPandemiebereitsniedrigerals
vorAusbruchderSeuche.VieleBefragtega-
ben an, sie hätten sich von denMedien ab-
gewandt,weil siedienicht endendeKrisen-
berichterstattung überfordert habe, er-
klärtStudienleiterinZoch.DerRufderPoli-
zei habe darunter gelitten, dass sie nicht
imstande war, die Einhaltung der von der
Politik mühsam ausgehandelten Aus-
gangs- oder Kontaktbeschränkungen
durchzusetzen.DasVertrauenbröckelteal-
so nicht nur bei jenen, die dieMaßnahmen
ohnehin für überzogen hielten, sondern
auch bei vielen, denen die Umsetzung zu
lasch vorkam. Es war wohl auch der Frust,

dasssiedieRegelneinhielten,aberdieFall-
zahlen trotzdem immer wieder stiegen
und das Land von einem Lockdown in den
nächsten schlitterte.

Aus aktuelleren Befragungen lasse sich
ablesen, dass das Vertrauen weiter abge-
nommen hat, erklärt Studienleiterin Zoch.
Verbreitet hätten sich dagegen Ansichten,
die unter Querdenkern populär sind: Die
GeschickederWelt lenkeneinzelneMächti-
ge imVerborgenen,Politiker sindnurMari-
onetten.Besondersausgeprägtseidiekriti-
scheHaltung zumStaat bei jüngerenMen-
schen in Ostdeutschland, wo am Sonntag
gewählt wird. Zoch vermutet, dass diese
Gruppe von Maßnahmen wie Kita- und
Schulschließungen besonders betroffen
war, zumal imOstenVäterwieMütterhäu-
figer als im Rest von Deutschland Vollzeit
arbeiten.EineRollekönneauchgespieltha-
ben, dass gerade diese Generation in der
Kindheit und Jugend erlebt hat, wie ein
übermächtigerStaat ihreElternerdrückte.
Womöglich hätten einige befürchtet, dass
ihnen in der Pandemie ein ähnliches
Schicksal drohte.

DieFurchtwaroffenbarnichtunbegrün-
det. ArminLaschet, der in derHochzeit der
Pandemie Ministerpräsident von Nord-
rhein-Westfalen war, bevor er im Herbst
2021alsCDU-KanzlerkandidatnachBerlin
zog, sagt rückblickend, alle Ministerpräsi-
denten hätten damals eine Macht gehabt
wieniezuvor. „Wirentschieden,obdieKin-
der zur Schule gehen oder nicht, ob dieser
oder jener Laden öffnen darf oder nicht.“
Anfangs hat auch er strenge Maßnahmen

befürwortet. Aber ihm wurde klar, dass er
das Land nicht dauerhaft stilllegen kann
und diese Macht „nur so zurückhaltend
wie irgendmöglich“eingesetztwerdendür-
fe. Psychologen hatten früh vor Schäden
beiKindern gewarnt, dieWirtschaftwar in
Gefahr.Deshalbhabeer stets versucht,Be-
schlüsse aus dem Bund und der Minister-
präsidentenkonferenz umzusetzen, „aber
weniger rigoros und detailversessen“.

Damit setzte er sich dem Vorwurf aus,
die Lage nicht so ernst wie nötig zu neh-
men – nicht so ernst wie das „Team Vor-
sicht“ um Bayerns Regierungschef Mar-
kus Söder, das argumentierte, drastische
Schritte seien auswissenschaftlicher Sicht
alternativlos. „Das war ein Totschlagargu-
ment, jeder war vorsichtig“, sagt Laschet.
Und die Wissenschaft, das sei damals „ei-
gentlich nur Herr Drosten“ gewesen. Aus
den kürzlich veröffentlichten RKI-Proto-
kollen sei herauszulesen, dass „die oft ab-
wägende, wissenschaftlich begründete
Haltung des Robert-Koch-Instituts poli-
tischkorrigiertwurde“. Laschet sagt, erha-
be nie verstanden, warum es auf diesem
Feld nur eine Meinung geben sollte, und
deshalb auch mit dem damals heftig um-
strittenen Virologen Hendrik Streeck ge-
sprochen sowie einen Expertenrat beru-
fen, dem nicht nur Virologen angehörten.

ÄhnlichkritischsaherdiepauschaleAb-
wertung der Corona-Demos, durch Politik
und Medien – als Sammelbecken rechter
Schwurbler. Mit diesem Etikett seien auch
berechtigteAnliegenvonTeilnehmerndis-
kreditiert worden. Aus Laschets Sicht hat

auch das die heute beklagte Spaltung des
Landesbefördert.DievorherrschendeMei-
nung war, dass alles getan werden muss,
um die Zahl der Infektionen einzudäm-
men und Todesfälle zu verhindern. Wer
sich diesem Ziel nicht unterordnete, galt
als egoistisch und verantwortungslos.

Besonders Ungeimpfte bekamen das zu
spüren, teilweise wurden sie aus dem öf-
fentlichen Leben ausgeschlossen. Jens
Spahn, Bundesgesundheitsminister bis
zum Herbst 2021, sprach von der „Pande-
mie der Ungeimpften“. Dabei zeichnete
sich früh ab, dass auch Geimpfte das Virus
übertragen und sich damit infizieren kön-
nen. Im Nachhinein rechtfertigte Spahn
die Formulierung damit, dass er damit die
vollen Intensivstationen der Kliniken ge-
meinthabe.Tatsächlich lagendortvieleun-
geimpfte Covid-Patienten. Andere schwer
kranke Menschen, die keine Notfälle wa-
ren, mussten deshalb länger auf ihre Be-
handlung warten.

Andreas Gassen, Chef der Kassenärztli-
chen Bundesvereinigung, bemerkte kürz-
lich, Ungeimpfte seien in der Pandemie zu
sehr stigmatisiert worden. Es handelt sich
immerhin um 15 Prozent der Bevölkerung,
also mehr als zwölf Millionen Menschen.
Svenja Flaßpöhler, Chefredakteurin des
Philosophie Magazin, wagte es im aufge-
heizten Herbst 2021 in der Sendung „Hart
aber fair“, an deren Grundrechte zu erin-
nern. Als Einzige in der Runde lehnte sie
die Impfpflicht ab und verteidigte das
Recht, sich nicht impfen zu lassen. Sie wi-
dersprach der verbreiteten Auffassung,

die Ungeimpften seien schuld, dass die
Pandemie kein Ende nehme. Viele Medien
rückten sie nach der Sendung in die Ecke
der Verschwörungstheoretiker und Coro-
na-Leugner. Ihr wurde abgesprochen,
überhaupt Philosophin zu sein.

In dieser Situation gebe es nur zweiWe-
ge, sagt Flaßpöhler: „Man hält eine Zeit
lang still. Oderman radikalisiert sich.“ Für
sie kam nur die erste Variante infrage,
dochdamitwarsieauchrausausderDebat-
te.DeneigenenStandpunkt inanderenMe-
dien zu verteidigen, erschien aussichtslos.
Flaßpöhler ist überzeugt, dass jedeweitere
Wortmeldung ihre Lage nur verschlim-
merthätte.WasdiePhilosophin inderTalk-
runde erlebte, war ein Signal an andere,
die Corona-Maßnahmen kritisch sahen:
Konträre Meinungen sind vielleicht er-
laubt, erwünscht sind sie nicht. Diese Er-
fahrungmachten vieleMenschen. In einer
Studie des Leibniz-Instituts für Sozialwis-
senschaftengaben62ProzentderTeilneh-
merinnen und Teilnehmer an, während
der Pandemie soziale Kontakte eingebüßt
zu haben – nicht zuletzt wegenMeinungs-
verschiedenheiten zur Corona-Politik.

Lassen sich diese Gräbenwieder schlie-
ßen? Die Zeit wird die Wunden jedenfalls
kaumheilen. Ein ForscherteamausErfurt,
WienundChicago, zudemauchdiePsycho-
login Cornelia Betsch zählt, hat festge-
stellt, dassdieErinnerungenandiePande-
mie imNachhinein erst recht verzerrt sind.
Ungeimpfte neigten noch mehr dazu, die
GefahrdurchdasVirus für sichundandere
zuunterschätzenunddieCorona-Maßnah-

men abzulehnen. Das verstärke den
Wunsch, „Politik undWissenschaft für ihr
Handeln in derPandemie zubestrafenund
diepolitischeOrdnungzuzerschlagen“.Ge-
impfte überschätzten im Nachhinein die
Gefahr durch das Virus. Sie sind damit
auch weniger bereit zu einer kritischen
Auseinandersetzung darüber, wo die Pan-
demiepolitik eventuell aus demRuder lief.

Die beiderseits getrübteWahrnehmung
spricht für eine unabhängige Aufarbei-
tung der Corona-Politik, wie sie Politiker
verschiedenerParteienfordern.VieleMen-
schen verstört bis heute, wie tief Politik
undGesellschaftdamals in ihre individuel-
len Freiheitsrechte eingriffen. Oder wie
der Soziologe Heinz Bude formulierte,
dass der Staat „plötzlich imWohnzimmer“
stand. Es geht umVergangenheitsbewälti-
gung, aber auch um Lehren für die Zu-
kunft.AusSichtvonPsychologinBetschha-
ben die Verantwortlichen zu sehr auf „die
kurzfristigen Effekte politischer Maßnah-
men“ zur Eindämmung der Pandemie ge-
schaut.Bei künftigenKrisen sei eswichtig,
auch „langfristige Folgen für den sozialen
Zusammenhalt“ zu berücksichtigen.

VieleMenschen hätten in der Pandemie
„Vertrauen in die mediale Öffentlichkeit“
verloren, sagt Flaßpöhler. Das müsse auf-
gearbeitet werden. Sie hofft auf ein neues
Bewusstsein, „wiewir heuteDebatten füh-
ren“. Menschen würden ausgeschlossen,
Meinungen imVorausmitdemEtikett„un-
vernünftig“ versehen und aussortiert.
„Das ist einer Demokratie nicht gemäß, so
funktioniert der offene Diskurs nicht.“ 

Berlin–ImGrunde ist eseinDilemma,das
diese Regierung von Beginn an begleitet.
Krisen, einKrieg,Polarisierungundgesell-
schaftliche Veränderungen sind auf ein
Bündnis mit drei ungleichen Partnern ge-
troffen, die mitunter Grundsätze über
Bord werfen müssen. Seit 22 Jahren sitzt
Axel Schäfer für die SPD im Deutschen
Bundestag, er fordert mehr Optimismus
und formuliert es in einem internenPapier
füreineKlausurtagungder207SPD-Abge-
ordneten so: „Die fleißigste Regierung
wird als schlechteste angesehen und ein
tatkräftiger Bundeskanzler wird nicht an
seinen Taten gemessen.“

Diese Kritik sei oft völlig maßlos, auch
in den Medien. Olaf Scholz kommt in ei-
nem Interview mit der Zeitschrift Spiegel
zudemResultat, dass einWeltreisender zu
ganz anderen Schlüssen, als viele Bürger
sie ziehenwürden: „Wenn jemand 2021 ei-
ne lange Weltreise angetreten hätte, ohne
Handyempfang und Mediennutzung, und
jetzt nach Deutschland zurückkäme, wäre
er von der Leistungsbilanz unserer Regie-
rung wohl beeindruckt.“ Falls man so je-
mandenfinde, „schickenSie ihnzumir, ich
würde ihngern treffen“, soScholz.UndGe-
sundheitsminister Karl Lauterbach meint
imaktuellenStern: „OlafScholz istderbes-
te Kanzler, den wir je gehabt haben.“

Hier läuft erkennbar die Operation
Kanzlerschutz an, doch diese Selbstwahr-

nehmung stößt in der Kanzlerpartei an
Grenzen. Ein gutes Dutzend Gespräche
mitAbgeordneten,Bundes-undLandespo-
litikern zeigt vor den Landtagswahlen am
kommendenSonntag in SachsenundThü-
ringen und am 22. September in Branden-
burg folgendes Bild:Wenn die SPD bei den
ersten beiden Wahlen in einem oder bei-
den Ländern an der Fünf-Prozent-Hürde
scheitern und vor allem, wenn sie in Bran-
denburg die Macht verlieren sollte, dann
sei nichts mehr sicher, auch nicht eine er-
neute Kanzlerkandidatur von Olaf Scholz.

Als entscheidendwirdhier auchdieRol-
le von Ministerpräsidenten wie Nieder-
sachsens StephanWeil undder Saarlände-
rin Anke Rehlinger angesehen. Deutlich in
der Kritik steht auch die Co-Vorsitzende
Saskia Esken, die zuletzt bei „Caren Mios-
ga“ in der ARD gesagt hatte, aus dem An-
schlag von Solingen lasse sich aus ihrer
Sicht „nicht allzu viel lernen“.

Olaf Scholz sei „beimVolkuntendurch“,
mit ihmwerdemankeineBundestagswahl
mehr gewinnen, lautenmehrere Einschät-
zungen.Fast schoneingepreist isteinhisto-
risch schlechtes Abschneiden in Sachsen

und Thüringen, in beiden Ländern kommt
die SPD laut ZDF-Politbarometer auf nur
noch sechs Prozent.

Aberals entscheidendwirdderAusgang
in Brandenburg angesehen. Mit Manfred
Stolpe,MatthiasPlatzeckundDietmarWo-

idke haben seit 1990 immer Sozialdemo-
kraten dort regiert, Woidke hat betont,
dass er nur weitermachen will, wenn die
SPD wieder auf Platz eins kommt. Dazu
geht er auch auf maximale Abgrenzung
zum Kanzler, macht keine Auftritte mit

ihm. Zwar war Scholz für das Sommerfest
der Brandenburger SPD am Freitagabend
angekündigt, aber dort sollten laut SPD
nurWoidke,die saarländischeRegierungs-
chefinRehlingerunddieLandtagskandida-
ten aus Potsdam reden.

Axel Schäfer formuliert es in seinem
Analysepapier, das der Süddeutschen Zei-
tung vorliegt, so: Es gehe um die Existenz
der Demokratie und um die der SPD als
Volkspartei. „Soweit die Dramatik der La-
ge.“Manmüsse vor allemeinRezept gegen
die AfD finden. Die SPD müsse die realen

Probleme erkennen und auch benennen,
andiedieAfDanknüpfeundsich„derbitte-
renWahrheit bewusst sein, dass Fremden-
feindlichkeit in der Gesellschaft nicht ver-
gehen wird“, meint der Abgeordnete aus
Bochum und betont, „beherzigen wir Kurt
Tucholskys Mahnung aus der Weimarer
Republik: „Die Linke redete richtig, aber
von Sachen. Die Rechte redete falsch, aber
zu denMenschen.“

Ein Abgeordneter fragt, warum die Re-
gierung nur unter Druck, wie nun nach
demmutmaßlich islamistischen Anschlag
von Solingen, gemeinsam und schnell re-

agieren könne, warum es erst solche Taten
brauche? Es wirke immer getrieben, auch
der seit Wochen vorbereitete Abschiebe-
flug nach Afghanistan kurz vor demWahl-
tag werde kaum etwas ändern.

Scholz sei fleißig, keine Frage, aber es
fehle eben Führung in der Ampelkoalition
und Empathie für die Menschen. Zudem
kritisiert ein Landespolitiker, dass es nach
Solingen so gewirkt habe, als sei Friedrich
MerzderBundeskanzler.AxelSchäferkriti-
siertoffenRegierungssprecherSteffenHe-
bestreit unddas von ihmgeleiteteBundes-
presseamt: „Olaf Scholz wirkt leider zu oft
zu defensiv, und er wird auch nicht richtig
in Szene gesetzt, obwohl es dafür ein eige-
nes Amt in der Regierung gibt.“

Sollte es ganz schlimmkommen, fällt
immerwieder der Name von Boris Pistori-
us, der Verteidigungsminister ist allen
schlechten SPD-Werten zum Trotz weiter
der beliebteste Politiker des Landes. Eini-
ge Gesprächspartner verweisen auf den
Harris-Effekt bei den Demokraten in den
USA nach dem Ausstieg Joe Bidens aus
demKandidatenrennen. DochBoris Pisto-
rius betont zum einen, Olaf Scholz sei als
Kandidat gesetzt. Und zumanderen zögert
er – zum Unmut einiger Genossen in Nie-
dersachsen – kundzutun, ob er überhaupt
einenWahlkreis will, um sich kommendes
Jahr um ein Bundestagsmandat zu bewer-
ben. Georg Ismar

Setzt das Bundespresseamt den Kanzler nicht richtig Szene? Kritik gilt auch dem
Regierungssprecher Steffen Hebestreit. FOTO: CHRIS EMIL JANSSEN/IMAGO

Mit dem Virus gegen die Meinungsvielfalt
Die Spaltung der Gesellschaft wird von vielen beklagt: Debatten, die immer erbitterter geführt werden und

wachsender Unwille, die Ansichten Andersdenkender zu akzeptieren – ist das alles eine Spätfolge der Corona-Pandemie?

„Soweit die Dramatik der Lage“
Der SPD droht ein sehr schwerer September mit historischen Wahlniederlagen. Intern wird diskutiert, was Plan B sein könnte. Auch das Zutrauen in Olaf Scholz schwindet.

Auch Polizei und

Medien büßten an

Vertrauen ein
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Als entscheidend für

Scholz gilt das Ergebnis

der Wahl in Brandenburg
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Regierung nur unter Druck

einig und schnell?



Düsseldorf – Viele sind in Schwarz ge-
kommen, wie zu einer Beerdigung. Wäh-
rend der Gedenkminute herrscht Toten-
stille im Plenarsaal, zwei Abgeordnete wi-
schen sich Tränen von den Wangen. Eine
Woche nach dem Terroranschlag von So-
lingen wagt Nordrhein-Westfalens Land-
tag eine erste Debatte über die Tat – und
darüber, was nun die Lehre sein müsse
aus dem, was Ministerpräsident Hendrik
Wüst Minuten später „einen Wende-
punkt“ fürs Land, für die Republik nen-
nen wird: „Es gibt eine Zeit vor Solingen,
und es gibt eine Zeit nach Solingen.“

Reden über das Unsägliche, sprechen
über Unsagbares – über Leid, das sich
kaum in Worte fassen lässt: drei Tote,
acht Schwerverletzte, unzählige Zeugen
mit Bildern der Nacht vor Augen. Auf der
Zuhörertribüne sitzen drei Dutzend
meist junge Retter und Helfer, die am 23.
August am Tatort waren.

Den Anfang versucht der Regierungs-
chef. Der Anschlag werde „Narben in un-
serer Gesellschaft bilden“, sagt der CDU-
Mann. Der Staat, die Politik müsse jetzt
Konsequenzen ziehen – und, wie er es for-
muliert, „das Problem bei der Wurzel pa-
cken“. Also? „Wir müssen die irreguläre
Migration nach Deutschland beenden.“
Wüst wiederholt seine alte Forderung,
Asylverfahren außerhalb der EU zu eta-
blieren. Und er verlangt, was Sicherheits-

experten noch länger fordern: mehr Rech-
te für Polizei und Nachrichtendienste, et-
wa islamistische Netzwerke auszuspä-
hen. Da stehe zu oft der Datenschutz im
Weg, der sichere „eine vermeintliche Frei-
heit im digitalen Raum“. Und das verhin-
dere, „dass wir unsere Freiheit im echten
Leben“ wirksam schützen. Nötig sei „eine
neue Balance“. Wie genau er die austarie-
ren will, lässt Wüst am Freitag offen.

Die Opposition im Landtag wird Wüst
später vorhalten, er habe „wieder mal“
nur Ideen präsentiert, für die die Bundes-
politik verantwortlich sei. Die Ampel in
Berlin also. „Der Ministerpräsident hat
keinen einzigen Vorschlag in Landeszu-
ständigkeit gemacht“, bemängelt Hennig
Höne, der FDP-Fraktionschef. Wie der Li-
berale attackiert auch Jochen Ott, SPD-
Fraktionschef, die NRW-Ministerin für
Flucht und Integration, die Grüne Josefi-
ne Paul. Deren Behörden hätten es ver-
säumt, den Täter von Solingen rechtzeitig
nach Bulgarien abzuschieben. Ott bezwei-
felt, dass Paul sich in ihrer inzwischen
zweijährigen Amtszeit in der schwarz-
grünen NRW-Koalition überhaupt je um
Rückführungen gekümmert habe.

Tatsächlich sind seit dem Wochenende
mehrere Pannen bekannt geworden, die
den NRW-Behörden beim Versuch der
Rückführung des Syrers Issa al-H. unter-
liefen. Wüst räumte am Freitag „Versäum-
nisse“ ein, nahm seine Ministerin aber
sonst in Schutz. Paul beklagte erneut das
in Europa so „dysfunktionale System“ für
Überstellungen in andere EU-Staaten –
was ihr und Wüst prompt die nächste Atta-
cke von Ott bescherte: „Wenn es ein dys-
funktionales System gibt, Herr Minister-
präsident, dann in Ihrer Regierung!“

Allmählich kehrte die Sondersitzung
des Landtags da zurück zu ihren eher all-
täglichen Ritualen: Polemik, Parteien-
streit. SPD-Mann Ott legte noch einen
drauf, als er den CDU-Chef Friedrich
Merz für seine Aussage geißelte, eine nati-
onale „Notlage“ auszurufen. Wer wie
Merz „von einem außer Kontrolle gerate-
nen Land schwadroniert, betreibt das Ge-
schäft der Terroristen!“. Die CDU verlang-
te umgehend eine Entschuldigung. Die
meisten Zuhörer aus Solingen waren da
bereits gegangen. Christian Wernicke

Von Constanze von Bullion

und Christoph Koopmann

Berlin/München – Sie haben Mädchen
und Frauen vergewaltigt, gelten als Inten-
sivtäter oder wurden in Deutschland we-
gen gefährlicher Körperverletzung oder
versuchter Tötungsdelikte verurteilt. 28
Afghanen, die in Deutschland schwere
Straftaten begangen haben, wurden am
Freitagmorgen vom Flughafen Leip-
zig/Halle aus mit einer Chartermaschine
von Qatar Airways in ihr Herkunftsland
ausgeflogen. Nach drei Jahren, in denen
Abschiebungen nach Afghanistan wegen
der Taliban-Herrschaft ausgesetzt waren,
ist die Rückführung ein Überraschungs-
coup. Die Zeitschrift Spiegel hatte zuerst
berichtet. Für die Bundesregierung, die
nach dem Anschlag von Solingen und vor
den Wahlen in drei ostdeutschen Ländern
Entschlossenheit in der Asylpolitik de-
monstrieren will, soll die Abschiebung –
wenn möglich – aber auch ein Befreiungs-
schlag werden.

„Sie haben gesehen, dass wir das Recht
durchgesetzt haben und Straftäter aus Af-
ghanistan zurückgeschoben haben“, sagte
Bundesinnenministerin Nancy Faeser
(SPD) nach einer Sondersitzung des Innen-
ausschusses im Bundestag am Freitag.
„Aus meiner Sicht ist das notwendig, da-
mit das Vertrauen weiter existiert in den
Rechtsstaat.“ Faeser betonte, es habe es
keine direkten Kontakte mit den Taliban
gegeben, man habe die Abschiebung „mit
Partnern“ rechtssicher vollzogen und pla-
ne, diese Praxis auch fortzusetzen.

Zwei Stunden lang ließen Abgeordnete
sich im Innenausschuss über den tödli-
chen Messerangriff in Solingen, aber auch
über die Abschiebung nach Afghanistan in-
formieren. Wieso war es der Bundesregie-
rung plötzlich möglich, in dieses Land ab-
zuschieben – wo es doch über Monate
hieß, solche Rückführungen seien prak-
tisch nicht umsetzbar? Sind die Afghanen
womöglich freiwillig ausgereist, um ihre
langen Haftstrafen abzukürzen? Und war-
um hat der deutsche Staat diesen Schwer-
kriminellen eigentlich ein Handgeld von
1000 Euro mit auf den Weg gegeben?

Die letzte Frage sorgte seit Freitagmor-
gen in sozialen Medien für Aufregung.
Auch die AfD prangerte an, der Staat ali-
mentiere schwere Straftäter und verkürze
ihre Haftzeit, um Wahlkampf zu machen.
Faeser wies das zurück. „Das ist ein übli-
ches Verfahren, um Rechtssicherheit her-
zustellen“, sagte sie. Mit dem Handgeld,
das von den Bundesländern zu zahlen sei,
habe man nicht etwa Straftätern einen Ge-
fallen tun wollen, hieß es auch in Sicher-
heitskreisen. Vielmehr werde so verhin-
dert, dass Verwaltungsgerichte im letzten
Moment Abschiebungen vereiteln. Denn
Rückführungen sind nicht erlaubt, wenn
Betroffenen im Herkunftsland erhebli-
cher Schaden droht, auch weil sie keinerlei
Existenzgrundlage haben. Das Argument
sollte mit der Zahlung entkräftet werden.

Menschenrechtler kritisierten den Flug
dennoch. „Niemand ist in Afghanistan si-
cher“, sagte die Deutschland-Geschäfts-

führerin von Amnesty International, Julia
Duchrow. Deutschland riskiere, sich zum
„Komplizen“ der Taliban zu machen.

Nach Informationen der Süddeutschen
Zeitung haben elf Bundesländer mitge-
wirkt an der Sammelabschiebung. Dem-
nach sollen die Landesministerien und
Faesers Ministerium im Rahmen der In-
nenministerkonferenz Mitte Juni erst-
mals konkreter darüber gesprochen. Kurz
zuvor hatte mutmaßlich ein Afghane in
Mannheim den Polizisten Rouven Laur er-
stochen. Anschließend sortierten die Lan-
desregierungen, welche Straftäter auf der
Prioritätenliste weit oben standen. Zu-
gleich trat die Bundesregierung an Vertre-
ter des Emirats Katar heran, um zwischen
der Bundesrepublik und den Taliban in Af-
ghanistan zu vermitteln.

Gut zwei Monate dauerten die Vorarbei-
ten. Manche Länder, etwa Nordrhein-
Westfalen oder Thüringen, schickten in
der Nacht auf Freitag nur eine Person zum
Flughafen Leipzig, andere mehr. Aus Hes-
sen etwa wurden sechs Straftäter abge-
schoben, aus Niedersachsen und Hessen
je fünf. Alle 28 Afghanen wurden wegen
schwerer Straftaten verurteilt. Darunter
ist auch ein Mann, der verurteilt worden

war wegen der Gruppenvergewaltigung ei-
ner 14-Jährigen in Illerkirchberg bei Ulm,
die 2019 bundesweit Entsetzen ausgelöst
hatte. Die meisten wurden direkt aus Haft-
anstalten zum Flugplatz gefahren; einige
waren auf freiem Fuß und wurden kurz
vor dem Abflug festgenommen.

Fünf weitere Afghanen seien nicht wie
geplant abgeschoben werden, sagte der in-
nenpolitische Sprecher der FDP-Fraktion,
Manuel Höferlin, am Freitag. In drei Fäl-
len hätten Justizbehörden dies verhin-
dert, weil die Straftäter noch nicht genug
Haftzeit abgesessen hätten. Zwei weitere,
die ihre Strafe schon verbüßt hatten, habe
man nicht auffinden können. Bei den übri-
gen Abschiebekandidaten aber hätten, so
betonte Ministerin Faeser dem Verneh-
men nach im Ausschuss, mindestens zwei
Drittel ihrer Strafe verbüßt. Der Afghane,
der für den Polizistenmord in Mannheim
in Untersuchungshaft ist, saß nicht im Ab-
schiebeflieger, wie eine Sprecherin der
Bundesanwaltschaft der SZ bestätigte.

Bayerns Innenminister Joachim Herr-
mann (CSU) begrüßte den Abschiebeflug
– wie mehrere andere Länderminister –
als „ersten Schritt“. Es müssten jedoch „zü-
gig weitere Rückführungen sowohl nach

Afghanistan als auch nach Syrien folgen“.
Zahlen aus dem Freistaat geben eine Ah-
nung der Dimension: Drei afghanische
Straftäter hat Bayern in das Flugzeug ge-
setzt, aber allein eine eigens eingerichtete
Taskforce in der zuständigen Landesbe-
hörde beschäftigt sich Herrmann zufolge
mit weiteren 174 afghanischen und 203 sy-
rischen Staatsangehörigen, „die schwere
Straftäter sind und rasch außer Landes ge-
bracht werden müssen“. Die bundeswei-
ten Zahlen dürften jeweils vierstellig sein.

Und das sind nur die Straftäter. In der
Debatte um raschere Abschiebungen geht
es aber auch um islamistische Gefährder.
Das Bundeskriminalamt hat knapp 480
Personen im Blick, denen es Anschläge zu-
traut, teils deutsche Staatsbürger, teils
Ausländer. Seit 2021 hat die Bundesrepu-
blik gerade einmal 35 Gefährder abgescho-
ben, das geht aus der Antwort des BMI auf
eine Frage der Bundestagsabgeordneten
Sahra Wagenknecht vom Juni hervor. Ei-
ne eigene Arbeitsgruppe des Gemeinsa-
men Terrorismusabwehrzentrums von
Bund und Ländern führte Mitte Juni 129
Gefährder auf ihrer Liste, bei denen ge-
klärt werden soll, ob und wie man sie aus
der Bundesrepublik ausweisen kann.

„Es gibt eine Zeit vor Solingen,
und es gibt eine Zeit nach

Solingen“, sagt Hendrik Wüst.
F O T O : R E U T E R S

Reden über Unsägliches
Der NRW-Landtag trauert nach dem Anschlag

in Solingen und debattiert über Konsequenzen.

Berlin– Was immer auch an nachvollzieh-
baren Gründen aus deutscher Sicht für
Abschiebungen an den Hindukusch spre-
chen mag: Afghanistan 2024 dürfte – was
die Tugend und Moralvorstellungen, die
Justiz und die Frauenrechte angeht – das
rückständigste Land weltweit sein. Es bie-
tet keinerlei Rechtssicherheit, keine per-
sönliche Freiheit, keinerlei Schutz vor Fol-
ter – die gehört in Gefängnissen zum Stan-
dardprogramm – und keinen Schutz vor
der alltäglichen Willkür der bewaffneten
Taliban-Kämpfer, die das Straßenbild
prägen.

Die Taliban setzen auf die Scharia, das
islamische Recht. Und das in seiner här-
testen Form. Ihre archaische Vorstellung
der islamischen Rechtsvorschriften
nimmt alles wörtlich, was in den Schrif-
ten steht, und weist jede moderne Reform-
idee zurück: vom öffentlichen Auspeit-
schen und dem Abschlagen von Händen
und Füßen bei Dieben, der Steinigung
von Ehebrecherinnen und der Hinrich-
tung von Homosexuellen oder Mördern.
Die Rechtsfindung selbst ist primitiv –
der Begriff Gericht wäre eine Farce – und
lässt den Gedanken der Rechtsstaatlich-
keit nur noch absurd erscheinen.

All dies beruht nicht nur auf einer
falsch verstandenen, archaischen Auffas-
sung von islamischen Rechtsvorstellun-
gen. Was die Taliban als Angehörige der
extrem konservativen Volksgruppe der
Paschtunen anbieten, ist eine von vormo-
dernen stammesrechtlichen Normen
durchsetzte Scharia, die das islamische
Recht in seiner ganzen Härte noch über-
treffen und teilweise auch konterkarie-
ren: Oft genug ist das Stammesrecht wich-
tiger als die koranische Lehre.

Frauen haben in den Stammesnormen
der Paschtunen keinerlei Rechte, sondern
haben de facto den Status von männli-
chem Besitz. Dazu passt das Tugendge-
setz, dass die „Koranschüler“ erlassen ha-
ben. Das nimmt Frauen und Mädchen
praktisch alle Rechte, verbannt sie aus
dem öffentlichen Leben. Der Schulbe-
such ist Mädchen nur noch bis zur sechs-
ten Klasse gestattet, Frauen dürfen kaum
noch außerhalb des Haushaltes arbeiten,
keine Jobs bei NGOs annehmen.

Sie dürfen sich vor allem nicht ohne ei-
nen männlichen Verwandten, einen „Mah-
ram“ oder Wächter, in der Öffentlichkeit
bewegen. Geschweige denn, dass sie ohne
ihn durch das Land reisen oder auch nur
im Taxi sitzen dürften. Fitness- und
Schönheitsstudios für Frauen werden ge-
schlossen, strengste Verhüllung ist
Zwang, schon der Arztbesuch wird zum
Problem. Nicht einmal laut sprechen dür-
fen Frauen in der Öffentlichkeit – ihre

Stimmen könnte die Männer auf unsittli-
che Gedanken bringen.

Das letzte Wort in allen politischen und
theologischen Fragen hat Hibatullah
Achundsada, der geistliche Führer der Ta-
liban. Der ehemalige Prediger und Hen-
ker ist als extremer Hardliner bekannt.
Auch dank ihm steht Afghanistan 2024
damit dort, wo sich das Land 1996 zum
Entsetzen der Weltöffentlichkeit befand
– nach der ersten Machtübernahme der
Islamisten. Damals hatten die sogenann-
ten Koranschüler – also die in einer radi-
kal-islamischen Miliz organisierten Ab-
gänger von Madrasas – den afghanischen
Bürgerkrieg nach mehreren Jahren der
Kämpfe gewonnen. Die erste Taliban-
Herrschaftsperiode endete 2001 nach den
Anschlägen des 11. September und mit
dem US-Einmarsch am Hindukusch.

Auch wenn vor der ersten Taliban-Re-
gierungsübernahme weit weniger Freihei-
ten für Frauen bestanden hatten als in
den zwanzig Jahren der späteren prowest-
lichen Regierungen in Kabul, bedeutete
das Auftauchen der Koranschüler für die
Frauen schon damals nur das Übelste. Die
Burka oder andere starke Verschleierun-
gen trugen sie ohnehin. Aber jetzt sollten
sie nicht einmal mehr Absätze tragen dür-
fen, weil die auf der Straße klapperten
beim Laufen und weil das Nahen einer
Frau die Männer zu unfrommen Gedan-
ken verführen würden: Die Taliban 2024
sind die Taliban von 1996.

Verboten ist auch Musik, die Bänder
der zerrissenen Tonbandkassetten hin-
gen 1996 wie Totems an den Dorfeingän-
gen. Vollbart ist Pflicht für einen Mann:
Die Länge wird mit der Faust getestet –
wenn das Haar nicht unten aus der ge-
schlossenen Hand des Taliban-Polizisten
hervorschaut, ist er zu kurz. Über all diese
Vorschriften wacht ein Ministerium „zur
Verhinderung des Lasters und zur Verbrei-
tung der Tugend“, das in alle Lebensberei-
che eindringen kann.

Wer den Taliban 2021 nach ihrem er-
neuten Einmarsch in Kabul geglaubt hat,
wird nun der Wahrheit ins Gesicht sehen
müssen: Nach ihrer Machtübernahme
hatten sie vorgegeben, sich zu mäßigen.
Von Bildung und Schulen für Mädchen
und Frauen war die Rede – Vorausset-
zung seien lediglich geeignete Schulen,
die die Geschlechtertrennung garantier-
ten und die bald gebaut würden. All das
war Teil der Hinhaltetaktik, mit der die
Koranschüler – bis heute offiziell noch im-
mer erfolglos – um internationale Aner-
kennung buhlen. Aber dass Berlin im Hin-
blick auf Abschiebungen mit ihnen redet,
zeigt, dass die Taliban an Boden gewin-
nen. Tomas Avenarius

Karlsruhe/Berlin – Afghanen und Syrer
an der deutschen Grenze abweisen, abge-
lehnten Asylbewerbern die staatliche Hil-
fe streichen, Ausreisepflichtige länger ein-
sperren – CDU-Chef Friedrich Merz und
andere haben nach den Messermorden in
Solingen viele Forderungen in die Migrati-
onsdebatte geworfen. Einiges davon je-
doch stößt an die Grenzen des Grundgeset-
zes oder widerspricht internationalem
Recht. Selbst ein Punkt im „Sicherheitspa-
ket“ der Ampelkoalition gilt als rechtlich
umstritten.

Sozialleistungen kürzen

Ausreisepflichtigen Asylbewerbern soll
die staatliche Unterstützung gestrichen
werden – der Schritt gilt vielen als ein He-
bel, um abgelehnte Asylbewerber zu einer
Rückkehr in ihre Heimat oder in den für
das Asylverfahren zuständigen Staat zu be-
wegen. Zuständig ist nach dem sogenann-
ten Dublin-System grundsätzlich das EU-
Land, das Asylsuchende zuerst betreten
haben. „Bei denjenigen, die als Dublin-
Flüchtlinge ausreisen müssen, darf es nur
noch null Euro vom deutschen Steuerzah-
ler geben“, sagte diese Woche FDP-Chef
Christian Lindner. Das fordert auch die
Union.

Diese Forderungen haben nun Eingang
gefunden in das jüngste „Sicherheitspa-
ket“ der Bundesregierung. Darin heißt es,
für Schutzsuchende, die ihr Asylverfahren
in anderen Mitgliedsstaaten betreiben
müssten und dort Anspruch auf Unterstüt-
zung hätten, „soll der weitere Bezug von
Leistungen in Deutschland ausgeschlos-
sen werden“. Ein Großteil der Migranten
bleibt bisher in Deutschland, obwohl sie
rechtlich in das zuständige EU-Land zu-
rückkehren müssten. Dennoch bekom-
men sie in der Regel weiter Sozialleistun-
gen nach dem Asylbewerberleistungsge-
setz. Streicht man diese zusammen, so die
Hoffnung, werden die Menschen zurück-
reisen.

Rechtlich ist das heikel. Das Bundesver-
fassungsgericht hat der Politik diesen
Weg weitgehend verbaut. In einer Ent-
scheidung aus dem Juli 2012 urteilte das
Gericht, auch migrationspolitische Erwä-
gungen, die Leistungen an Asylbewerber

und Flüchtlinge niedrig zu halten, könn-
ten von vornherein „kein Absenken des
Leistungsstandards unter das physische
und soziokulturelle Existenzminimum
rechtfertigen“. In der Regel kann deshalb
selbst abgelehnten Asylbewerbern, die
ausreisen könnten, nicht die Unterstüt-
zung gestrichen werden. Grünen-Frakti-
onschefin Britta Haßelmann zeigte sich
deshalb skeptisch gegenüber diesem
Punkt im Ampelpaket.

Selbst der Migrationsrechtler Daniel
Thym, den die Unionsfraktion im Bundes-
tag wiederholt als Gutachter beauftragt
hat, spricht von einem „engen Korsett der
Bundesverfassungsgerichts-Rechtspre-
chung“, die bei den Sozialleistungen nur
wenig Spielraum lasse. Die Ampelpläne
hält er allerdings für rechtlich möglich.
Die erst im Mai beschlossene EU-Asylre-
form erlaube diesen Schritt – und er kön-
ne bereits früher in Kraft treten als andere
Teile der Reform, die erst 2026 greifen.
„Voraussetzung ist, dass der Rechtsschutz
abgelaufen ist“, also eine mögliche Klage
abgewiesen. Allerdings räumt auch Thym
ein, dass ein „Prozessrisiko“ bleibe. „Es ist
nicht garantiert, dass Karlsruhe dies ak-
zeptiert.“ Thym hat vorgeschlagen, das
Grundgesetz zu ergänzen, um der Politik
hier mehr Spielraum zu verschaffen.

Abweisungen an der Grenze

Die Rückführung von Flüchtlingen ist äu-
ßerst kompliziert, die Erfolgsquote bleibt
gering. Deshalb verlangt die CDU „konse-
quente Zurückweisungen bei illegalen Ein-
reisen“ – denn wer gar nicht erst ins Land
gelangt, muss nicht hinausgebracht wer-
den. Die Ampelkoalition will zwar Auswei-
sungen erleichtern und mehr Rückführun-
gen ermöglichen. Doch einen Stopp an der
Grenze sieht sie nicht vor.

So bezwingend die Logik der Union an-
muten mag: Rechtlich ist ihr Plan nicht
haltbar. Zwar sind nach dem Schengener
Grenzkodex Zurückweisungen an der
Grenze möglich, an Bayerns Grenze zu Ös-
terreich praktiziert die Polizei dies tau-
sendfach. Die dafür nötigen Rückübernah-
meabkommen hat Deutschland mit sei-
nen Nachbarn geschlossen. Entscheidend
ist aber eine zweite Voraussetzung: „Abge-

wiesen werden darf nur, wer kein Asylge-
such stellt“, sagt Constantin Hruschka
vom Max-Planck-Institut für Sozialrecht
und Sozialpolitik.

Das Wort „Asyl“ an der Grenze ändert
mithin alles. Denn damit wird das Dublin-
Verfahren ausgelöst, an dessen Anfang er-
mittelt werden muss, welches Land für
das Asylgesuch zuständig ist. Zwar gibt es
vereinzelt Stimmen, die ein Nein an der
Grenze für zulässig halten, wenn der
Flüchtling aus einem „sicheren Dritt-
staat“ einreisen will; so steht es in der Tat
in Paragraf 18 des deutschen Asylgeset-
zes. Doch die „heute wohl herrschende
Meinung“ gebe den Dublin-Regeln den
Vorrang, so steht es in einer aktuellen Do-
kumentation der Wissenschaftlichen
Dienste des Bundestags. Heißt: Europa-
recht schlägt nationales Recht.

Der Anspruch auf ein Asylverfahren
lässt sich auch nicht mit trickreichen Para-
grafen aushebeln, die einen Flüchtling an
der Grenze kurzerhand für nicht einge-
reist erklären. Eine solche „Fiktion der
Nichteinreise“ ist unbeachtlich, hat das
Verwaltungsgericht München 2021 ent-
schieden. Nach einem Urteil des Europäi-
schen Gerichtshofs (EuGH) von 2022 darf
jeder im Hoheitsgebiet eines EU-Staates
„einschließlich seiner Grenzen oder Tran-
sitzonen“ Schutz beantragen, „auch wenn

er sich illegal dort aufhält“. So sieht es
auch die Bundesregierung: Wer sich auf
deutschem Hoheitsgebiet befinde, könne
ein Asylgesuch stellen, hat sie im Septem-
ber 2023 auf eine Kleine Anfrage der
Linksfraktion mitgeteilt. Letztlich ist dies
das Rückgrat des Flüchtlingsschutzes. Oh-
ne eine unbedingte Pflicht zur Prüfung
von Anträgen liefe das Asylrecht ins Leere.

Daran dürfte auch die Notfallvorschrift
des Artikels 72 des Vertrags über die Ar-
beitsweise der EU nichts ändern, der natio-
nale Ausnahmen zum Schutz der inneren
Sicherheit erlaubt. Laut EuGH lässt der Ar-
tikel nur unter strengen Voraussetzungen
Ausnahmen von den EU-Regeln zu.

Der grüne Europaabgeordnete Erik
Marquardt, der die EU-Asylreform mitver-
handelt hat, warnt vor den politischen Fol-
gen eines solchen Vorgehens. „Es könnte
eine Kettenreaktion geben, in der immer
mehr EU-Staaten ihre Grenzen dichtma-
chen – und Schutzsuchende hin- und her-
schicken“, sagt Marquardt.

Unbegrenzter Ausreisearrest

Die CDU schlägt zudem einen „zeitlich un-
begrenzten Ausreisearrest“ vor. Weil man
nach dem Grundgesetz Menschen aber
nicht einfach einsperren darf, schlägt sie
eine Einrichtung „mit drei Wänden“ vor:
Dadurch stehe den Menschen die Rück-
kehr in ihr Heimatland offen, der Arrest
sei also gerade keine unzulässige Freiheits-
entziehung.

Ähnliches hatte Ungarn in der Transit-
zone Röszke praktiziert – und sich beim
EuGH eine Verurteilung eingefangen. Un-
garn hatte den Flüchtlingen das Verlassen
der Zone in Richtung Serbien freigestellt,
doch laut EuGH drohten ihnen dort Sankti-
onen, zudem würden sie jede Chance auf
Anerkennung als Flüchtlinge in Ungarn
verlieren. Die Verwahrung in der Transit-
zone sei eben doch als Freiheitsentzie-
hung einzustufen. Die Idee mit den drei
Wänden kann nach Hruschkas Einschät-
zung daher nur funktionieren, wenn ande-
re Länder zur Übernahme bereit sind. Für
die Binnengrenzen sei das Modell ohnehin
untauglich – „im Schengenraum muss
man europäisch denken“. Wolfgang
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Auf dem Weg nach Afghanistan: Abschiebung am Leipziger Flughafen im Jahr 2019.  F O T O : M I C H A E L K A P P E L E R / D P A

Das Wort „Asyl“ ändert alles: Kontrollen
der Bundespolizei an der deutsch-polni-
schen Grenze.  F O T O : A F P
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Ein Flug der harten Linie
Erstmals seit der Machtübernahme der Taliban schiebt Deutschland

28 für schwere Straftaten verurteilte Afghanen in ihr Land ab.

Leben in Willkür
und Unfreiheit

Für abgeschobene Straftäter gilt unter den Taliban

in Afghanistan ein archaisches Stammesrecht.

Stoppschilder in der Flüchtlingspolitik
Zurückweisungen, Abschiebungen, Kürzungen – es gibt viele Forderungen zur Abschreckung

von Migranten. Manches davon lassen aber Grundgesetz und Europarecht nicht zu.

Die Taliban gewinnen an

Boden. Immerhin spricht

Berlin jetzt mit ihnen

Das Emirat Katar

verhandelte für Berlin

mit den Taliban

Nicht einmal laut

sprechen dürfen Frauen

in der Öffentlichkeit



München – „Fast 4000 sowjetische und
nahezu 3000 deutsche Panzer und Sturm-
geschütze waren in diese riesige Schlacht
einbezogen, die Stunde um Stunde tobte,
Gefallene und Sterbende zu Bergen türm-
te, Klumpen brennender und kampfunfä-
higer Panzer verstreute, Mannschafts-
transporter und Lastwagen zerschmetter-
te und dicke Rauchsäulen über der Steppe
aufsteigen ließ.“ So beschrieb der briti-
sche Historiker John Erikson die Schlacht
bei Kursk 1943, die letzte große Offensive
der deutschen Wehrmacht an der Ost-
front. Das Kriegsgeschehen trug sich in
denselben Räumen zu, die heute die
Schlagzeilen beherrschen – das Gebiet vor
der russischen Großstadt Kursk, in das die
ukrainischen Soldaten vorgedrungen
sind, der Donbass und das ukrainische
Charkiw.

Für den russischen Kriegsherrn Wladi-
mir Putin ist die Offensive der Ukrainer
Richtung Kursk eine Blamage: Nicht nur
sind hier feindliche Truppen erstmals seit
dem Zweiten Weltkrieg auf das Territori-
um vorgedrungen, sie tun dies auch an ei-
nem symbolbeladenen Ort – dem eines
monumentalen Sieges über die Heere des
faschistischen Deutschlands. Der Erfolg
von Kursk 1943 ist ein nationaler Mythos.

Andererseits bieten die Kämpfe west-
lich von Kursk trotz der schwachen Vorstel-
lung seiner Truppen Putin Anlass für Pro-
paganda. Damals wie heute griffen Fa-
schisten an, tönen die Staatsmedien, nicht
anders werde es ihnen jetzt ergehen. 1943
aber setzte sich die Rote Armee, setzten
sich Russen, Ukrainer und andere Sowjet-
völker gegen einen Angriffskrieg zur
Wehr. Jetzt ist es Russland, das sein Nach-
barland überfallen und die Folgen dieses
Völkerrechtsbruchs auszuhalten hat.

Vor 81 Jahren entwickelte sich der Krieg
aus Sicht der deutschen Führung immer
schlechter. Die Briten hatten den Afrika-
korps bei El Alamein gestoppt und zusam-

men mit US-Verbänden die Deutschen im
Mai 1943 aus Nordafrika vertrieben, Zehn-
tausende Wehrmachtssoldaten gingen in
Gefangenschaft. Noch gravierender hatte
sich der Untergang der 6. Armee in Stalin-
grad im Februar 1943 ausgewirkt. Danach
hatte Stalin seine erschöpften Armeen
Richtung Westen befohlen, vorschnell,
wie sich zeigen sollte, als der deutsche Ge-
neralfeldmarschall Erich von Manstein
sie bei Charkiw stoppte und zurückwarf.
Für den Augenblick herrschte ein Patt.

Hitler und das Oberkommando der
Wehrmacht wollten nun beim weit nach
Westen ragenden Frontbogen von Kursk
die Rote Armee umfassen, einkesseln und
vernichten. Doch anders als beim Unter-
nehmen „Barbarossa“ 1941 war das Unter-
nehmen „Zitadelle“ äußerst riskant: Dies-
mal war der Gegner weder unvorbereitet
noch überrascht. In zwei Jahren mörderi-
scher Schlachten hatte die Rote Armee viel
gelernt, sie war nun, dank der Kriegspro-
duktion in den für deutsche Bomber uner-

reichbaren Weiten des Landes und massi-
ver Waffenlieferungen der Westalliierten
materiell und personell überlegen. Ihre
Führung wagte es sogar, Stalin zu wider-
sprechen. Der Diktator forderte eine neue
Offensive, aber Marschall Georgi Schu-
kow überzeugte ihn vom Nutzen einer gut
vorbereiteten Verteidigung: Der deutsche
Angriff würde sich erschöpfen, dann wäre
die Zeit für den großen Gegenschlag. Und
der Plan ging auf.

Die Wehrmacht mobilisierte noch ein-
mal alle Kräfte, die nicht unbedingt in Itali-
en oder zur Abwehr der alliierten Bomber-
offensive gebraucht wurden, und zog eine
furchterregende Streitmacht zusammen.
Um möglichst viele ihrer modernsten neu-
en Panzer einzusetzen, den Panther und
den monströsen Tiger, zögerten sie die Of-
fensive sogar Wochen hinaus – Zeit, die
Schukow zu nutzen verstand. Die Rote Ar-
mee befestigte das Kampfgebiet mit Mi-
nen, Panzergräben, Bunkerstellungen,
nicht unähnlich den heutigen Stellungen

im Donbass. Am 4. Juli rollten die deut-
schen Panzer los, die Tiger als Stoßkeil an
den Spitzen. Die meisten Granaten prall-
ten an ihnen ab, der Angriff gewann an Mo-
mentum. Die Luftwaffe fügte den sowjeti-
schen Staffeln schwere Verluste zu. Zu den
Piloten gehörte auch Erich Hartmann, der
bald als Jagdflieger-„Ass“ zum blonden
Helden der Nazipropaganda werden soll-
te, er soll an einem Tag gleich sieben geg-
nerische Maschinen abgeschossen haben.
Es ist eine bittere Pointe, dass ein dann
hastig zurückgezogener Entwurf aus dem
Bundesverteidigungsministerium auch
Hartmann kürzlich zu jenen Soldaten zäh-
len wollte, welche die Traditionspflege
durch die Bundeswehr verdient hätten.

Die Schlacht um Kursk gehörte zu den
brutalsten des Krieges, die Verluste auf
beiden Seiten waren entsetzlich. Ge-
kämpft wurde auf engstem Raum. Überle-
bende berichten vom Grauen ungezählter
Verwundeter, den von Panzern zermalm-
ten Leichen, Fliegenschwärmen auf den
Toten, der brennenden Sonne und Staub
und Qualm, welche die Sicht unmöglich
machten.

„Ich schnappte nach Luft, der Schweiß
rann mir übers Gesicht. Wir rechneten je-
de Sekunde mit dem Tod“, berichtete ein
Panzerfahrer der Roten Armee, der über-
lebte. Aber die Deutschen kamen nicht
durch, die Rotarmisten stoppten sie, unter
furchtbaren Verlusten, die später in der
UdSSR niemals beziffert werden durften.
Sie sollen mindestens fünfmal höher als
die deutschen gewesen sein. Aber Mitte Ju-
li war deren Offensive gescheitert, am
28. August befreiten die Sowjets Charkiw.

Der Krieg in Europa dauerte noch bis
Mai 1945. Aber nach Kursk war sicher,
dass ihn die Wehrmacht, die den Brand
entzündet hatte, nicht mehr gewinnen
würde. Das Feuer schlug nun immer mehr
dorthin zurück, von wo es ausgegangen
war. Joachim Käppner

Von Fabian Fellmann

Washington – Da saß sie nun also endlich
vor einer Fernsehkamera, konfrontiert
mit harten Fragen. Kamala Harris hat am
Donnerstag ihr erstes Interview gegeben,
seit sie Kandidatin für die US-Präsident-
schaft ist. Einen Monat lang hatte sie die
Euphorie um ihren Einstieg in das Rennen
genossen. Einen Monat lang hatte sie sich
aber auch Zeit gelassen, bevor sie sich der
kritischen Presse aussetzte, die zuneh-
mend ungeduldig nach einer Gelegenheit
verlangte, die neue Anführerin der Demo-
kraten zu testen. Ihr Zögern war auch eine
Nachwirkung einer Verletzung in ihren An-
fangsmonaten als Vizepräsidentin: Harris
setzte einen Auftritt bei NBC in den Sand,
monatelang wurde sie danach als Fehlbe-
setzung gehandelt. Nun saß Harris als neu-
er Star der Partei vor den Fernsehkame-
ras, neben sich Tim Walz, ihren Vize. Dies-
mal war ihr Gegenüber Dana Bash von
CNN, Moderatorin auch bei jener Wahl-
kampfdebatte, die Joe Biden zum Verhäng-
nis werden und Harris einen Weg ins Ren-
nen eröffnen sollte. Bash befragte die bei-
den Demokraten in einem Café in Savan-
nah, der historischen Hafenstadt in Geor-
gia, einem der am stärksten umkämpften
Swing States bei der Wahl vom 5. Novem-
ber. Die CNN-Moderatorin versicherte,
das Publikum erhalte das ganze Interview
zu sehen, alles sei zur Diskussion gestan-
den. Das war auch eine Reaktion auf ätzen-
de Kommentare der Republikaner, weil
das am Nachmittag geführte Gespräch
nicht live ausgestrahlt wurde, sondern
erst am Abend auf die Bildschirme kam.

Diesmal geriet Harris nicht ins Schwit-
zen, als sie mit harten Fragen konfrontiert
wurde. Warum hat sie die Teuerungen
nicht längst gebremst, in dreieinhalb Jah-
ren als Vizepräsidentin im Weißen Haus?
Zuerst hätten Joe Biden und sie das Land
aus der Pandemie führen müssen, erwi-
derte Harris, und zählte ihre Erfolge auf.
Das war ein politischer Seiltanz. Sie hat
kein Interesse daran, dass die Wähler sie
allzu eng mit Bidens wirtschaftspoliti-
scher Hinterlassenschaft verbinden. Der
Präsident ist unbeliebt, weil in seiner
Amtszeit die Preise stark gestiegen sind.
Harris versprach, sofort den Kampf gegen
die Teuerung aufzunehmen, den Steuerab-
zug für Neugeborene zu erhöhen und die
Wohnkosten zu senken, unter anderem
mit einem Abzug von 25 000 Dollar für das
erste Eigenheim. Doch Harris verteidigte
Biden auch vehement. Er sei ein außeror-
dentlich erfolgreicher und „ziemlich
selbstloser“ Präsident, sagte sie. Von sei-
nem Rückzug habe sie an jenem Morgen
per Telefon erfahren, als sie mit ihrer
Schwester und ihren Großnichten gerade
Pancakes und Speck gegessen habe.

Rechtfertigen musste sich Harris für ih-
re Kursänderungen. „Der wichtigste und
bedeutendste Teil meiner Politik und mei-
ner Entscheidungen ist: Meine Werte ha-
ben sich nicht geändert“, sagte sie, die seit
dem Beginn ihrer Politkarriere in Kalifor-
nien mehrmals inhaltliche Anpassungsfä-
higkeit bewiesen hatte, etwa bei der Todes-
strafe und der Cannabis-Legalisierung.

Nun hat sie von ihrer Forderung nach ei-
nem Verbot von Fracking Abstand genom-
men. Die umstrittene Fördertechnologie
für Erdgas ist wichtig für die US-Wirt-
schaft, besonders im Swing State Pennsyl-
vania – bei dieser Präsidentschaftswahl
ebenso bedeutend wie Georgia. Auf hart-

näckige Nachfragen von Moderatorin
Bash sagte Harris, sie habe schon 2020
das Fracking-Verbot fallen lassen, erklär-
te aber ihren Meinungswechsel nicht nä-
her. „Die Klima-Krise ist real“, bekräftigte
sie. Die Investitionen in grüne Energien
unter Joe Biden erreichten die Ziele indes
auch ohne Ausstieg aus dem Fracking; als
Vizepräsidentin habe sie im Senat den
Stichentscheid gefällt, mehr Fracking-Li-
zenzen zu vergeben.

Auch eine neue Haltung beim Thema
Einwanderung bestätigte Harris. Als sie
vor fünf Jahren das erste Mal für die Präsi-
dentschaft kandidierte, sprach sie sich ge-
gen die Kriminalisierung von Einwande-
rern aus. Nun sagte sie, sie habe das Pro-
blem erkannt und sei bereit, die Gesetze
zu verschärfen. „Es ist wichtig, Konsens
herzustellen, und es ist wichtig, ein ge-
meinsames Verständnis zu finden, wie wir
Probleme lösen können“, sagte Harris. Sie

stellte in Aussicht, einen Republikaner in
ihr Kabinett zu holen. „Es wäre zum Vor-
teil der Amerikaner, ein Mitglied zu ha-
ben, das den Republikanern angehört“,
sagte Harris. Sie würde damit einen alten
Brauch wiederbeleben, den Donald
Trump unterbrochen hatte. Er habe die Na-
tion gespalten, und die Amerikaner woll-
ten das hinter sich bringen, sagte Harris.

Angesprochen auf Trumps Angriffe auf
ihre Identität als Schwarze, weigerte sich
die Demokratin hingegen, darauf einzuge-
hen. „Das ist dieselbe alte Leier. Nächste
Frage, bitte“, erwiderte Harris, die offen-
sichtlich nicht beabsichtigt, ihrem Rivalen
hier eine Plattform zu bieten.

Auch Tim Walz musste sich kritische
Fragen gefallen lassen. Er hatte behaup-
tet, Waffen im Krieg getragen zu haben, ob-
wohl er in 24 Jahren als Soldat nie in ei-
nem Kampfeinsatz war. Der Vizepräsi-
dentschaftskandidat sagte, er habe sich

ungenau ausgedrückt, und ging zur Ge-
genkritik über. Die Republikaner würden
derzeit sogar seinen Hund angreifen, sag-
te er. Die Amerikaner sollten seinen Leis-
tungsausweis anschauen und darauf hö-
ren, was seine ehemaligen Schüler über
ihn erzählten, sagte Walz, früherer Lehrer
und derzeit Gouverneur von Minnesota.

In den US-Medien wurde Harris’ Inter-
view als gelungen bewertet. Donald
Trump war nicht einverstanden. „Warum
reden wir live, und sie macht es auf
Band?“, fragte er bei einem Wahlkampf-
auftritt in Wisconsin. „Sie sah nicht wie ei-
ne Präsidentin aus für mich. Ich sehe sie
nicht in Verhandlungen mit Leuten wie
Präsident Xi in China.“ Es war nur die
jüngste einer ganzen Reihe von persönli-
chen und teilweise offen frauenfeindli-
chen Attacken, die er diese Woche gegen
Harris ritt. Wie sagte es Kamala Harris?
„Dieselbe alte Leier.“

Suche nach Verständnis
In ihrem ersten Interview als US-Präsidentschaftskandidatin muss

Kamala Harris vor allem politische Kursänderungen verteidigen.

München – Es ist bereits jetzt klar, dass
der Krieg in der Ukraine viele Prämissen
der modernen Kriegsführung infrage
stellt. Etliche der teuren Hightech-Waf-
fen, wie hochgerüstete Kampfpanzer und
flugzeuggroße Drohnen, auf die vor allem
westliche Armeen zuletzt gesetzt hatten,
spielen in der Ukraine eine untergeordne-
te Rolle. Wichtiger sind einerseits ganz
konventionelle militärische Mittel wie ei-
ne gut ausgebildete und ausgerüstete In-
fanterie – sowie andererseits der souverä-
ne und innovative Umgang mit elektroni-
scher Kriegsführung und einer Vielzahl
kleiner, möglichst billiger Drohnen.

Letztere scheinen, wie nun nach und
nach bekannt wird, der ukrainischen Ar-
mee ihren überraschenden Erfolg beim
Angriff auf die russische Region Kursk er-
möglicht zu haben. Im vergangenen Jahr
hatten die ukrainischen Truppen noch
große Probleme, die russischen Verteidi-
gungslinien in der ukrainischen Region
Saporischschja zu durchbrechen. Wie
kann es also sein, dass es ihnen nun ge-
lang, viele Kilometer weit auf russisches
Territorium vorzudringen?

Bereits zu Beginn der Offensive An-
fang August kursierten Gerüchte, die
ukrainischen Truppen würden unter-
stützt von ganzen Drohnenschwärmen
vorrücken. Die ukrainische Führung hat
sich bislang natürlich nicht zu ihrer Strate-
gie geäußert und wird das in absehbarer
Zeit wohl auch nicht tun. Es gibt inzwi-
schen aber einen ganzen Zweig der ukrai-
nischen Streitkräfte, der sich ausschließ-
lich mit dem Einsatz von Drohnen be-
fasst, und bereits 2022 kündigte die Ukrai-
ne an, eine „Armee aus Drohnen“ aufbau-

en zu wollen. Dieser bis vor Kurzem noch
ungewöhnliche Ansatz scheint nun erste
Erfolge gebracht zu haben.

So berichteten zuletzt mehrere Medi-
en, wie die ukrainischen Streitkräfte bei
ihrem Vorrücken zunächst mit speziellen
Drohnen die russischen Systeme zur elek-
tronischen Kriegsführung wie Störsignal-
sender blockieren, um anschließend mit
Sprengstoff beladene Drohnen gegen die
russischen Artilleriestellungen und die
Luftverteidigung einzusetzen. Danach rü-
cken dann Infanterie und gepanzerte Ver-
bände vor, wenn mit Überwachungsdroh-
nen eine Schwachstelle in den russischen
Linien ausgemacht wurde.

Bestätigt ist diese Taktik nicht, aber es
gibt viele Videos von Drohneneinsätzen
in Kursk und von Angriffen auf russische
Stellungen, die sie plausibel machen. So
soll die ukrainische Armee in Kursk auch
wieder die amerikanischen Himars-Rake-
tenwerfer eingesetzt haben, um russische
Konvois anzugreifen und Brücken zu zer-
stören. Das Waffensystem war in der
Ukraine zuletzt weitgehend nutzlos ge-
worden, weil wegen russischer Störsen-
der die GPS-gesteuerten Raketen ihre Zie-
le nicht fanden.

Diese Beschreibungen decken sich in
großen Teilen mit einer kurz vor dem An-
griff auf Kursk veröffentlichten Analyse
des Institute for the Study of War, in der
besonders die dynamische, an die jeweili-
ge Situation angepasste Kombination aus
verschiedenen Drohnen und konventio-
nellen militärischen Waffengattungen
wie Artillerie als entscheidend für den
Krieg in der Ukraine identifiziert wird.

Dort heißt es auch, die USA und ihre
Verbündeten sollten diese neuen Proble-
me moderner Kriegsführung „verstehen
und verinnerlichen“. Denn das Wesen al-
ler zukünftigen Konflikte werde von die-
sen Entwicklungen im Krieg in der Ukrai-
ne beeinflusst werden. Nicolas Freund

Rom – Der Papst ist alt, 87 Jahre, und er
kämpft mit seiner Gesundheit. Meist sitzt
Franziskus im Rollstuhl, Schmerzen in
Knie und Hüfte verhindern langes Stehen
und Gehen. Seine schwache Lunge ist an-
fällig für Infektionen; mehrmals in den
vergangenen Jahren musste das katholi-
sche Kirchenoberhaupt im Gemelli-Kran-
kenhaus in Rom behandelt werden.

Bei seiner letzten größeren Auslands-
tour hat Franziskus selbst zu erkennen ge-
geben, wie schwer ihm das Reisen mittler-
weile fällt und dass er wohl eher nicht
mehr häufig unterwegs sein werde. Trotz-
dem bricht er am Montag erneut auf und
geht, wie vor Monaten angekündigt, auf
eine lange Reise nach Asien.

Vom 2. bis 13. September will der Tross
reisen, auf dem Programm stehen Indone-
sien, Papua-Neuguinea, Osttimor, Singa-
pur. 40 000 Kilometer Weg, vier Länder
auf zwei Kontinenten – das ist die längste,
anstrengendste Auslandsreise, die der
Papst in seinem bald elf Jahre währenden
Pontifikat je unternommen hat.

Franziskus war immer ein passionier-
ter Reisender. Die Asien- Ozeanientour
wird sein 45. internationaler Ausflug
sein, damit kommt er auf fast die gleiche
Zahl wie sein Vorvorgänger Johannes
Paul II. in seinen ersten elf Papstjahren.

Das Programm ist diesmal an die Be-
dürfnisse des Papstes angepasst, es ist we-
niger vollgepackt als sonst. Doch bleiben
die gewohnten Abläufe einer Papstreise
bestehen, notiert die Katholische Nach-
richten-Agentur (KNA). So hat der Vati-
kan für die Hinreise wie üblich ein Flug-
zeug der italienischen Staatslinie ITA (frü-
her Alitalia) gechartert. Der Kirchenstaat
hat eine eigene kleine Autoflotte und ei-
nen Hubschrauberlandeplatz, aber weder
Flughafen noch Jet.

Franziskus sitzt in einem Sessel der
Businessclass. Dahinter kommen die mit-
reisenden Priester, Bischöfe, Kardinäle,
das Sicherheitspersonal und rund 70 Jour-
nalisten. Letztere besucht der Papst im
hinteren Teil der Kabine auf der Hin- und
Rückreise. Diesmal wird er ihnen zu erklä-
ren haben, warum er die anstrengende
Reise überhaupt auf sich nimmt. Zuletzt
hat er eher Tagestouren absolviert, nach
Venedig, Verona oder zum G-7-Gipfeltref-
fen in Apulien. Dort ging es um die großen
Fragen von Krieg und Frieden; sie treiben
den Papst besonders um. Immer wieder
äußert er sich zu Konflikten – und argu-
mentiert immer wieder anders als die
westliche Politik.

So weigert er sich, im Krieg in der Ukra-
ine einseitig eine klare Verurteilung des
Angreifers, also Russlands, auszuspre-
chen. Auch im Fall des Nahost-Krieges
hat er den Terrorangriff der Hamas und
das Massaker vom 7. Oktober verurteilt,
beklagt aber ebenso das Leiden der Zivil-
bevölkerung in Gaza unter Israels Militär-
schlägen. Denn, so der Vatikan, vermit-
teln könne man nur, wenn man noch mit
beiden Seiten im Gespräch sei.

Wenn das die großen Themen sind –
warum wendet der Papst dann jetzt seine
Kraft auf für eine Reise in weit entfernte
Länder, die nicht im Mittelpunkt der Auf-
merksamkeit stehen? Darauf hat der Vati-
kan zwei Antworten. Erstens: Der Papst
will ein Versprechen halten. So war die Asi-

enreise für 2020 geplant, fiel dann aber
der Covid-19-Pandemie zum Opfer.

Zweitens: Diesem Papst ist es ein be-
sonderes Bedürfnis, an die Ränder der Kir-
che zu gehen. Er ist weniger daran interes-
siert, dorthin zu reisen, wo sie seit Lan-
gem stark ist. Und schon gar nicht hat er
Lust, in Länder zu fahren, in denen die Au-
torität der Kirche infrage steht – wie in
Deutschland, wo er während seines Ponti-
fikats nie war. In Afrika und erst recht
jetzt in Asien findet der Papst die Gottes-
und Kirchenfürchtigkeit, die er schätzt.
Dort wächst die Kirche, die mit bald
1,4 Milliarden Mitgliedern mehr Anhänge-
rinnen und Anhänger hat als je zuvor.
Dort präsent zu sein, ist auch ein Zeichen
an das Christentum weltweit. Krise ist an-
derswo.

Die erste Station, Indonesien, ist das
Land mit der weltweit größten muslimi-
schen Bevölkerung; dort will der Papst
den interreligiösen Dialog stärken. Von
den knapp 280 Millionen Indonesiern
sind mehr als 87 Prozent Muslime, gut
zwölf Prozent Christen, ein Viertel davon
ist katholisch.

In Papua-Neuguinea leben rund 830
ethnische Gemeinschaften mit je eigener
Sprache und Kultur. Seit Jahren nimmt
die Gewalt zwischen ethnischen Gruppen
zu, Hexenverfolgung ist weitverbreitet.
Die katholische Kirche dort wird im Vati-
kan als jung und dynamisch beschrieben.
Zudem will der Papst den Erhalt der Na-
tur zum Thema machen, das liegt ihm be-
sonders am Herzen. Die Folgen des Klima-
wandels sind im drittgrößten Inselstaat
der Welt bereits deutlich zu erkennen.

Osttimor, einer der ärmsten Staaten
Asiens, ist neben den Philippinen das ein-
zige mehrheitlich katholische Land Asi-
ens: 97 Prozent der Bevölkerung, die
stärkste Wachstumsrate katholischer
Christen weltweit. Und Singapur, eines
der reichsten Länder der Welt, steht für
technologischen Fortschritt, Sicherheit
und Wohlstand, aber auch für strenge Ge-
setze und hohe Strafen, die das Zusam-
menleben der verschiedenen Ethnien
und Religionen regeln. Ganz allgemein ge-
sprochen, heißt es im Vatikan, wolle der
Papst eine globale Botschaft der Demut
und des Friedens senden.

Zugleich kann man die Reise als Prüf-
stein für ein anderes, noch vages Projekt
sehen: eine Reise nach Argentinien. Wenn
der Papst noch einen Wunsch frei hat, wä-
re das ein letzter Besuch in seiner Heimat.
Dort wird er von vielen Gläubigen sehn-
süchtig erwartet, zugleich gibt es wegen
seiner vermittelnden Rolle zu Zeiten der
Militärdiktatur weiterhin Kritik.

Ohne Zweifel wäre dies eine heikle,
auch emotional belastende Reise – das
letzte Wiedersehen eines alten Mannes
mit Orten und Menschen, die ihn geprägt
haben. Es wäre ein großes, sehr persönli-
ches Projekt. Im Vergleich dazu relativie-
ren sich dann selbst die 40 000 Kilome-
ter, die nun in den kommenden zwölf Ta-
gen anstehen. Marc Beise
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Hier findet der Papst

die Kirchenfürchtigkeit, die

er schätzt

Die Taktiken in diesem

Krieg sind für alle

Armeen interessant

Drohnenschwärme
Mit welchen neuen Methoden die ukrainische

Armee in der Region Kursk vorgegangen ist.

Ein deutscher Tiger 1943 in einem Dorf im Raum Kursk. Die Wehrmacht wollte
hier die Rote Armee umfassen, einkesseln und vernichten. F O T O : SC H E R L / S Z - P H O T O

Russlands falsche Propaganda
Moskau setzt den Vorstoß der Ukraine Richtung Kursk mit einem historischen Angriff der deutschen

Wehrmacht 1943 gleich. Damals aber verteidigte sich die Sowjetunion. Heute ist Russland der Aggressor.

Der Papst vor seiner
längsten Auslandsreise

Im hohen Alter macht sich Franziskus auf den Weg:

40000 Kilometer in vier Ländern auf zwei Kontinenten.

Kamala Harris und ihr Running Mate Tim Walz steigen in Savannah aus ihrem Wahlkampfbus. Die wichtigste
Botschaft der Kandidatin während des Interviews: „Meine Werte haben sich nicht geändert.“ F O T O : S A U L L O E B / A F P

Ihr Kommentar zu Trumps

Beleidigungen:

„Nächste Frage, bitte.“



Von Majd El-Safadi

Berlin–AsserundAyselwurdenvierTage
alt, sie starben, als ihr Vater gerade dieGe-
burtsurkunden abholen wollte. „Ich hatte
nicht einmal Zeit, mich richtig über sie zu
freuen“, sagte der Vater Mohammed Abu
El-QomsanderNachrichtenagenturAsso-
ciated Press. Auch seine Frau und seine
Schwiegermutterwurdendurchden israe-
lischenLuftangriff in ihremWohnhausge-
tötet. Die Geschichte der toten Zwillinge
ging umdieWelt, ein Schicksal von so vie-
len in diesem Krieg gegen den Gazastrei-
fen, in dem so viele Kinder ums Leben
kommen.

„Keiner kann sich vorstellen, wie groß
der Schmerz ist, die eigenen Kinder so
schnell wieder zu verlieren“, sagt Iman
Abu El-Qomsan. Sie ist die Großcousine
des Vaters, der seine Zwillinge und seine
Frauverlorenhat.DieSZerreichtEl-Qom-
san in Münster, wo sie Chemie studiert.
Fürden jungenVaterseieine „Welt zusam-
mengebrochen“, er habe seine Frau „sehr
geliebt“, erzählt Abu El-Qomsan. „Seine
Zukunft ist komplett zerstört worden.“
Und die so vieler anderer imGazastreifen.

Seit demterroristischenÜberfall der is-
lamistischenHamas auf Israel am7.Okto-
bermit rund1200ermordeten Israelisund
250 verschleppten Geiseln wird der Küs-
tenstreifen bombardiert. Sie habe mehr
als 80 Familienmitglieder verloren, er-
zählt Iman Abu El-Qomsan. Sie hat eine
sehr große Familie, die noch in Gaza lebt,
Großeltern, Tanten, Onkel, Cousinen und
Cousins. „Ständig stirbt jemand. Man
kommt nicht aus der Trauer heraus“, sagt
die 25-Jährige.

Insbesondere das unvorstellbare Leid
der Kinder in Gaza treibt sie um. Anstatt
sich auf die Schule vorzubereiten, fliehen

Kinder vor Bombenangriffen, suchen ein
Versteck, liegen in Krankenhäusern mit
amputierten Gliedmaßen, haben ihre El-
tern und Geschwister verloren, sind ver-
misst oder gar tot. „Die Kindheit wird ih-
nen geraubt“, sagt Iman Abu El-Qomsan.

Zwei Millionen Menschen leben in Ga-
za, etwa die Hälfte davon sind Kinder. In-
folge des Krieges sollen laut dem von der
Hamas kontrollierten Gesundheitsminis-
terium 40000 Palästinenser getötet wor-
den sein, Frauen und Kinder. Die israeli-
sche Armee gibt an, etwa 17000 Hamas-
Kämpfer getötet zu haben. Es sind Zahlen,
die sich nicht überprüfen lassen.

Klar ist, der Krieg trifft vor allem die
Schwächsten, bis zu 19000Kinder sind im
ZugedesKrieges zuWaisengeworden,be-
richtet das International Rescue Commit-
tee (IRC). Mindestens 17000 Kinder sind
unbegleitet oder von ihren Eltern ge-
trennt.

Etwa 40 Prozent der Familien in Gaza
betreuen deshalb seit Oktober 2023 frem-
de Kinder. Diese Quote sei mehr als acht-
mal sohochwiedie inNotsituationenübli-
chen Schätzungen von drei bis fünf Pro-

zent, berichten Hilfsorganisationen. Da es
keine alternativen Versorgungsmöglich-
keiten oder Unterkünfte gibt, würden vie-
le Kinder Zuflucht in Krankenhäusern su-
chen. Dort ist die Versorgung miserabel,
die Zustände sindunhygienisch,weil es an
allem fehlt. Krankheiten breiten sich aus.

Nun wurde erstmals seit 25 Jahren ein
Fall von Kinderlähmung im Gazastreifen
bestätigt. Um eine rasante Ausbreitung
von Polio zu verhindern, hat die Weltge-
sundheitsorganisation eine Impfkampa-
gne gestartet. Mehr als 1,2 Millionen Do-
sen mit Polioimpfstoff sind im Gazastrei-
fen eingetroffen, in den kommenden Ta-
gen werden weitere Millionen erwartet.
Ziel ist es, etwa640000Kinderunter zehn
Jahrenmit jeweils zwei Dosen zu impfen.

Israel und die islamistische Hamas ha-
ben sich auf tägliche Feuerpausen geei-
nigt,die vondiesemSonntagangeltensol-
len und jeweils von sechs Uhrmorgens bis
15 Uhr dauern. Der Vertreter der Weltge-
sundheitsorganisation (WHO) inGaza, Rik
Peeperkorn, sagte am Donnerstag: „Es
wurde vereinbart, dass die Kampagne
schrittweiseüber drei Tagehinweg ausge-
führtwird.WirbeginnendreiTage lang im
zentralenGazastreifen, gefolgt vomsüdli-
chen Gazastreifen und anschließend im
nördlichen Gazastreifen.“

Zudem sei eventuell ein vierter Tag pro
Region notwendig, um die Impfquote von
90 Prozent zu erreichen. Auch die kleinen
Cousins und Cousinen von Iman Abu El-
Qomsan werden geimpft. „Morgens wer-
den sie geimpft, und abends fliehen sie
wieder vor den Bomben“, sagt sie. „Das ist
doch absurd.“

Mitten imKrieg eine Impfkampagne zu
starten, ist eine große Herausforderung.
Wie soll der Impfstoff gekühlt werden,
wenn nicht ausreichend Strom verfügbar

ist? Die Impfstoffemüssen in einemTem-
peraturbereich zwischen zwei und acht
Grad Celsius aufbewahrt werden, sonst
verderben sie. Dazu sind mobile Kühl-
schränke, funktionierende Generatoren,
Solarzellen und Treibstoff erforderlich.
Nach Angaben des Gesundheitsministeri-
ums in Ramallah wurde die notwendige
Ausrüstung für dieKühlungder Impfstof-
fe bereits nach Gaza geliefert.

Und doch bleiben die hygienischen Zu-
stände im Gazastreifen katastrophal. Be-
reits Anfang des Jahres warnte die WHO,
dass Krankheitsausbrüche mehr Men-
schen in Gaza das Leben kosten könnten
als der Krieg an sich. Die Rede ist von
Durchfallerkrankungen, Hautausschlä-
gen und Atemwegsinfektionen.

NachSchätzungen der VereintenNatio-
nen wurden fast 70 Prozent der Wasser-
undAbwasseranlagen imGazastreifenzer-
stört oder beschädigt. Dazu gehören fünf
Kläranlagen sowie Wasserentsalzungsan-
lagen, Abwasserpumpstationen, Brunnen
undReservoirs. Immerwieder hat Abwas-
ser die Straßen überschwemmt. In ihrer
Verzweiflung trinken Kinder aus ver-
schmutzten Pfützen, weil sie kein saube-
res Trinkwasser finden. Weil sie nieman-
denmehr haben, der für sie sorgt.

Unbegleiteteundvon ihrenFamilienge-
trennte Kinder seien einem hohen Risiko
von Kinderarbeit, Ausbeutung, Vernach-
lässigung,Hunger, psychischenTraumata
und langfristiger Entwicklungsstörungen
ausgesetzt, sagen Hilfsorganisationen.

„Nochniehabe ichsoeine furchtbareSi-
tuation erlebt wie jetzt“, sagt Chris Whit-
man,derBüroleitervonMedico Internatio-
nal in der Region. Er ist seit über einem
Jahrzehnt in derRegion aktiv, spricht Ara-
bisch.Whitman tauscht sich jedenTagmit
Menschen in Gaza aus, und sie alle erzäh-

len ihm eine ähnliche Geschichte, klagen
über dasselbe Leid. Viele Menschen seien
fünf, zehn, nein, gar zwölf Mal vertrieben
worden, mehrmals mussten sie die Orte
wechseln. „Das macht die Menschen auf
Dauer psychisch und physisch kaputt“,
sagt er am Telefon aus Ramallah.

Für 86 Prozent des Gazastreifens hat
das israelische Militär seit Kriegsbeginn
Evakuierungsmaßnahmen angeordnet,
nachUN-Angabensindmehrals 1,9Millio-
nen Menschen im gesamten Gazastreifen
auf der Flucht.

Viele Menschen verbringen vier bis
sechs Stunden am Tag damit, Lebensmit-
tel zu finden, erzählt Whitman von Medi-
co. Manchmal gebe es auch „Wala ishi“ –
„gar nichts“, sagt Whitman auf Arabisch.
Etwa 96 Prozent der Menschen im Gaza-
streifen leiden unter akuter Unterernäh-
rung,mehr als 500000 sind vomHunger-
tod bedroht.

Jetzt müsse man sich vorstellen, wie
hart das für die Kinder unter diesen Um-
ständensei. „DieKinder inGazahabenkei-
ne richtige Kindheit“, sagt er. Seit fast ei-
nem Jahr gebe es keine Schulen, keine
Möglichkeit zu lernen,keine sozialenKon-
takte,keineFreunde,nurLeid, Zerstörung
undderTod–überall. „Was soll das für ein
Leben sein?“, fragtWhitman.

Mehr als 80 Prozent der Schulen in Ga-
za sind laut UN-Angaben zerstört oder be-
schädigtworden,ebensoalle zwölfUniver-
sitäten. Etwa 650000 Kinder sollten zum
jetzigen Zeitpunkt in der Schule sein,
90000 Studentinnen und Studentenwür-
den die Universität besuchen. So, sagt
Whitman, ist die Zukunft der jungenMen-
schen in Gaza unsicher, hoffnungslos, oh-
nePerspektive.DieFolge? „EineganzeGe-
neration ohne Bildungsabschlüsse“, stellt
Whitman fest.

Chris Whitman von Medico ist wegen
der „katastrophalen Situation“ skeptisch,
ob die Impfaktion erfolgreich sein kann:
„Es reicht nicht.“Notwendig sei eindauer-
hafterWaffenstillstand. Doch Gaza sei ein
„anormaler Ort“. Für die Kinder, sagt er,
wird es schlimmer und schlimmer. „Das
Licht amEndedesTunnels sehe ichnicht.“

Die internationaleHilfsorganisationSa-
ve the Children weist darüber hinaus auf
das Leiden der Frauen seit Beginn dieses
Krieges hin. So sollen in den vergangenen
Monaten schätzungsweise 50000Babys
geboren worden sein, viele von ihnen un-
ter unhygienischen und unwürdigen Be-
dingungen.

„Der Gazastreifen ist kein Ort, an dem
ein Kind sicher zur Welt kommen kann“,
sagtRachaelCummingsvonSave theChil-
dren. Jede Frau, die in dieser Zeit schwan-
gergeworden ist, habenurAngst, Trauma,
Entbehrung und Vertreibung erlebt. „Und
jedes Baby, das geboren wird und diese
schwierigen Bedingungen überlebt, kennt
nichts außer Krieg.“

Durch die Dezimierung des Gesund-
heitssystems und die erheblichen Ein-
schränkungen der Arbeit vonHilfsorgani-
sationen könnten die grundlegenden Ge-
sundheits- und Ernährungsbedürfnisse
von Schwangeren und stillenden Müttern
nicht gedecktwerden. Frauenmüssen oh-
ne Betäubung ihre Kinder mit einem Kai-
serschnitt auf die Welt bringen. Frauen
können ihre Kinder nicht stillen, weil sie
selbst kaum etwas zu essen haben, ihnen
fehlt schlicht die Kraft.

Mitarbeiter von Save the Children be-
treuen seit vergangenenMai Schwangere,
Neugeborene und Familien in einem Ge-
sundheitszentrum im Zentrum des Küs-
tenstreifens, in Deir al-Balah. Die Ärztin
für Geburtshilfe und Gynäkologie, Dr.
Raghda, berichtet von ihrem Einsatz vor
Ort: „Eineunserer schwangerenPatientin-
nen erlitt vor ihrer Aufnahme einen Herz-
infarkt.Wir entschiedenunszueinemKai-
serschnitt,umdieMutterunddasungebo-
rene Kind zu retten.“ Für die Behandlung
habe sie allerdings nur Handschuhe, ein
antiseptisches Tuch und ein Messer zur
Verfügung gehabt. Die Mutter habe nicht
überlebt, ihr Baby kam in der 33.Woche
zurWelt. 

„Morgens werden sie

geimpft, und abends

fliehen sie wieder

vor den Bomben.“

Zehntausende

Schwangere gebären

unter unwürdigen

Bedingungen

„Das Licht am Ende des Tunnels
sehe ich nicht“

Im Gazastreifen soll es nun Feuerpausen geben, damit Hunderttausende Kinder gegen

Polio geimpft werden können. Dennoch bleiben Kinder die größten Opfer dieses Krieges.

Bis zu 19000 von ihnen haben beide Elternteile verloren.

Berlin –Millionen Versicherte müssen
im Bundestagswahljahr 2025 erneut
mit höheren Beiträgen für die Kranken-
kasse und die Pflege rechnen. „Beim
Beitragssatz werden wir wohl einen
Anstieg sehen“, sagte Gesundheitsminis-
ter Karl Lauterbach (SPD) der Zeit-
schrift Stern. Zur Begründung wies er
etwa auf die geplante Neuaufstellung
der Kliniken hin: „Jetzt ist die Phase, in
der wir Geld in die Hand nehmenmüs-
sen, auch das der Beitragszahler. Nur so
gelingen die Strukturreformen, die
langfristig die Kostenentwicklung
dämpfen und das System besser ma-
chen.“ Die gesetzlichen Krankenkassen
warfen demMinister vor, steigenden
Beiträgen tatenlos zuzusehen. Lauter-
bach sagte auf die Frage, ob die Beitrags-
zahler in den sauren Apfel beißenmüss-
ten: „Das ist so.“ Sie würden aber auch
profitieren, weil sie dafür eine bessere
Versorgung bekämen, etwa bei der
Behandlung von Herzerkrankungen
oder Krebs. D P A

Tel Aviv/Ramallah – Israel hat bei dem
groß angelegtenMilitäreinsatz im nörd-
lichenWestjordanland nach eigenen
Angaben den für die Stadt Dschenin
zuständigen Hamas-Führer getötet.
WissamChasim habe Anschläge ge-
plant und ausgeführt. Er sei in einem
Fahrzeug unterwegs gewesen, teilten
Armee, der Inlandsgeheimdienstes
Schin Bet sowie die Polizei mit. In dem
Wagen hätten zwei weitere Hamas-Mit-
glieder gesessen. Die Einsatzkräfte
töteten sie bei einemAngriff mit einem
Fluggerät, als sie versuchten, zu fliehen.
In demWagen seienWaffen und Spreng-
stoff gefunden worden. Seit demHa-
mas-Massaker am 7. Oktober 2023 hat
sich auch imWestjordanland die Lage
verschärft. Nach Angaben des örtlichen
Gesundheitsministeriumswurden seit-
her 643 Palästinenser bei israelischen
Militäreinsätzen, Konfrontationen oder
eigenen Anschlägen getötet. D P A

Berlin – Deutsche Sicherheitsbehörden
warnen vor „unkonventionellen Brand-
sätzen“, die von Unbekannten über
Frachtdienstleister verschickt werden.
Offenbar sind auch Flugzeuge gefähr-
det. Seit mehrerenWochen hätten das
Bundesamt für Verfassungsschutz und
das Bundeskriminalamt „Kenntnis von
mehreren Paketsendungen, die von
Privatpersonen an Standorten in Euro-
pa aufgegebenwurden und auf dem
Weg zu ihren Adressaten inmehreren
europäischen Ländern in Brand gerie-
ten“, heißt es in einem Sicherheitshin-
weis, den beide Behörden an Unterneh-
men aus der Luftfahrt- und Logistik-
branche verschickte. In derWarnmel-
dung kommt dasWort Russland nicht
vor. Dennochwird in Sicherheitskreisen
ein Zusammenhangmit Fällen russi-
scher Sabotage in Deutschland nicht
ausgeschlossen. DieWarnmeldung wird
offenbarmit einem Vorfall im DHL-Lo-
gistikzentrum Leipzig in Verbindung
gebracht. Dort soll im Juli ein aus dem
Baltikum verschicktes Paket, das einen
Brandsatz enthielt, Feuer gefangen
haben. D P A

Wunstorf –Die Bundeswehr hat ihren
Einsatz imwestafrikanischen Niger
nach acht Jahren beendet und den Luft-
transportstützpunkt in Niamey ge-
räumt. EinMilitärflugzeugmit 60 ver-
bliebenen deutschen Soldaten ist am
Freitagabend auf dem Fliegerhorst im
niedersächsischenWunstorf gelandet.
In einem zweiten Transportflugzeug
vomTyp A400M wurde parallel deut-
schesMaterial von Niamey zurückgeflo-
gen. Der Stützpunkt amRande der nigri-
schenHauptstadt warmit bis zu 120
Frauen undMännern der Bundeswehr
betrieben worden. Er diente als logisti-
sches Drehkreuz der Bundeswehr für
den UN-FriedenseinsatzMinusma in
Mali, der Ende 2023 auf Forderung der
dortigenMilitärregierung beendet wor-
denwar. Der Niger galt lange als letzter
Partner Europas und der USA in der
Sahelzone imKampf gegen Terroris-
mus. D P A
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Krankenkassen wohl teurer

Hamas-Führer getötet

Brandsätze in der Luftfracht

Einsatz in Niger beendet

Bei einem israelischen Luftangriff Ende August wird ein palästinensischer Junge verletzt und ins Nasser-Krankenhaus im südlichen Gazastreifen gebracht.
Mehr als 14 000 palästinensische Kinder sollen laut Unicef im Zuge des Gazakriegs bereits getötet worden sein. F O T O : BA S H A R T A L E B / A F P
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BILDUNG AKTUELL

In Vollzeit oder berufsbegleitend zum Betriebswirt
Egal ob Quereinsteiger, Handwerker, mit 

kaufmännischer Vorbildung oder nicht – 

ein Einstieg in die Betriebswirtschaft ist 

mit Kursen der Handwerkskammer Mün-

chen möglich. Regelmäßig starten im Bil-

dungszentrum am Ostbahnhof München 

Tageskurse und berufsbegleitende Kurse, 

die als Abend- oder Wochenendlehrgänge 

die Kombination aus „Geld verdienen“ und 

Weiterbildung ermöglichen.

Beim „Kfm. Fachwirt (HwO)“ werden die für 

eine erfolgreiche Arbeit im kaufmännisch-

organisatorischen Bereich notwendigen 

Kenntnisse – wie Marketing, rechtliche 

Grundlagen, Finanzwesen oder Personal-

management – vermittelt. Beim „Betriebs-

wirt (HwO)“ liegt der Schwerpunkt auf den 

Themenbereichen Unternehmensstrate-

gie, Unternehmensführung, Personal- und 

Innovationsmanagement.

Um ein optimales Lernergebnis zu errei-

chen, wird besonderer Wert auf die praxis-

bezogene Vermittlung der Inhalte gelegt. 

So können die erlernten Inhalte sofort in 

der Praxis angewendet werden.

Die Lehrgangsgebühren können durch 

das Aufstiegs-BAföG, die Agentur für Ar-

beit bzw. das Jobcenter bis zu 100 Prozent 

gefördert werden. Nach erfolgreichem Ab-

schluss erhält zudem jeder Absolvent den 

Meisterbonus der Bayerischen Staatsre-

gierung in Höhe von 3.000 Euro.

www.hwk-muenchen.de/fachwirt

www.hwk-muenchen.de/betriebswirt
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SCHULVERBUND MÜNCHEN
Kohlstraße 5, 80469 München beim Isartor, Tel. 089/297029 – 293333

Unsere Idee macht Schule – Für jeden Schüler die richtige Schule

www.schulverbund.de

Wir kaufen Ihre Weine, Champagner 
& Spirituosen zu Höchstpreisen an!

802464-9798355, info@wein-ankauf.de

www.Wein-Ankauf.de

Reisebegleiterin für Senioren. 50 Jahre alt, studiert,
gepflegt, Reiseerfahrung. Sprachen: Deutsch,
Spanisch, Italienisch, Portugiesisch. Beste Referenz.
Nur seriöse Anfragen.✉ AARDEF@gmx.net

STEINWAY & SONS Pre-owned
www.zechlin.de | Pianos seit 1978

ROLEX Datejust 41 Edelstahl, Oystersteel und Gelb-
gold, absolut neuwertig m. a. Dokumenten. Artikel-
standort Bamberg. Zuschriften an: Süddeutsche Zei-
tung, ZS1000012453, Postfach 801221, 81612 München

Montag 26.08. nachmittags beim Rewe
am Rosenkavalierplatz in München: keiner
von uns hat sich getraut, den anderen anzu-
sprechen! Sie, Typ Jeansmädchen, groß,
blond, würde ihn aber doch gerne wieder sehen
Zuschriften an: Süddeutsche Zeitung,
ZS1000012439, Postfach 801221, 81612München

Bitte bevorzugen Sie möglichst die Solar-
stromreiche Zeit von 10:45 bis 16:05 Uhr
für Speicher laden und Ihren Stromver-
brauch. Meiden Sie 6:05 bis 10:05. Meiden
Sie 17:55 bis 23:05. Bitte Stromgedacht.APP
beachten. V.i.S.d.P Harald Coners Uplengen

Israelkritik ≠ Antisemitismus!
V.i.S.d.P. Dr. Klaus Engelfried, Frans-Hals-Str. 8, 81479 München 
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Kaufe alte Fotoapparate - Leica, Rollei,
Hasselblad o.Ä. Sowie Armbanduhren - Cartier,
IWC, Omega - o.Ä. (auch defekt) Gerne auch
komplette Sammlungen. TEL: 07033/5237647

Kaufe edle Weine, Whisky und
Armbanduhren. ☎ 089/79 36 09 44

Verkäufe allgemein Verschiedenes

IBAN DE03 4625 0049 0000 0290 33
BIC: WELADED1OPE

Wir helfen Kindern,
die nie erwachsen werden.

www.bundesverband-kinderhospiz.de



Ein Einbrecher findet in einer Wohnung
ein Buch über griechische Mythologie
und vertieft sich darin, bis der Bewohner
ihn erwischt und die Polizei alarmiert.
Was wie ein absurder Witz klingt, ist vor
einigen Tagen in Rom passiert. Der
38-jährige Dieb wurde festgenommen,
das besagte Buch aber, „Gli dèi alle sei.
L’Iliade all’ora dell’aperitivo“ („Die Göt-
ter um sechs. Die Ilias zur Cocktailstun-
de“) kletterte die Bestsellerliste hinauf.
Den Autor, Giovanni Nucci, 54, amüsiert
das Ganze.

SZ: Herr Nucci, wie fühlt es sich an,
über Nacht der meistdiskutierte
Schriftsteller Italiens zuwerden?
Giovanni Nucci: Es ist schon beeindru-
ckend. Natürlich bin ich auch ein biss-
chen froh darüber, aber ich nehme es
mit Ironie.
Die Geschichte klingt wie ein Roman:
Ein Dieb wird von einemBuch von Ih-
nen abgelenkt und gefasst.Wie haben
Sie reagiert?
Ich war überrascht und musste darüber
lachen, dann wurde ich überflutet mit
Nachrichten von Freunden, Journalisten
und aus den sozialen Medien. Wenn man
bedenkt, dass ich allein in Rom war, um
konzentriert arbeiten zu können ...
Immerhin hat Ihr Buch bei den Ver-
kaufszahlen einen Schub bekommen.
Ja, für einige Tage war es im Top-Seller-
Ranking ziemlich oben.
Deshalb meinten einige sogar, der
Dieb musste vom Verleger geschickt
worden sein.
Sie sagten, es handele sich um eine Mar-
ketingaktion. Für mich ist es genau das
Gegenteil! Die Idee des Marketings ist
die der totalen Kontrolle über die Art,
wie ein Produkt verbreitet wird. In die-
ser Geschichte passiert hingegen etwas
völlig Unvorhersehbares, etwas, das sich
keine Marketingabteilung hätte vorstel-
len können. Deshalb hat diese Geschich-
te die Menschen so fasziniert.
Sie sindesgewohnt, alteMythenzu in-
terpretieren. Was sehen Sie in dieser
Geschichte?
Ich sehe darin die Präsenz der Götter,
aber nicht, weil ich mich ihrer Aufmerk-
samkeit würdig fühle. Nehmen wir einen
Schriftsteller wie mich: Viele meiner Kin-
derbücher waren sehr erfolgreich, aber
insgesamt bin ich kein Autor, der einen
unmittelbaren Gewinn erzielt. Ich nerve
die Pressestelle und gebe mir Mühe, zu
Festivals eingeladen zu werden und
Sichtbarkeit zu bekommen, aber es ist
nicht leicht. Ganz zu schweigen davon,
im Fernsehen aufzutreten oder von ei-
ner deutschen Zeitung interviewt zu wer-
den, unvorstellbar.

Worumgeht es in „Gli dèi alle sei“?
Es ist eine Lektüre der Ilias, die sich auf
die Götter konzentriert. Wir haben das
Bild der Götter, die die Helden von der
Spitze des Olymps aus beobachten, aber
in der griechischen Vorstellung ist das
Göttliche etwas, das in die Menschen ein-
dringt: Wenn ein Grieche eine schöne
Frau oder einen schönen Mann vorbeige-
hen sah, nahm er die Präsenz von Aphro-
dite wahr. Wenn er eine brillante Intuiti-
on besaß, spürte er Athene. Nach dieser
Auffassung gibt es immer etwas Ande-
res, etwas Unkontrollierbares, das die
Dinge bewegt. Das bedeutet, dass man
mit dem eigenen Handeln nicht alles be-
stimmen kann. Wie eben in diesem Fall.
In der griechischenMythologie gibt es
übrigens auch einen Gott der Diebe.
Ja, das ist Hermes. Unter anderem ist er
der Gott der Lügner und der Literatur.
Haben Sie sich gefragt, welches Kapi-
tel der Dieb gelesen hat, als er ent-
deckt wurde?
Klar. Und ich habe mir auch gedacht,
dass ich ihn gerne treffen würde, um
ihm das Buch zu schenken. Ganz so ein-
fach ist das aber nicht. Ich versuche gera-
de herauszufinden, wer sein Anwalt ist.
Der Dieb behauptet offenbar, er sei
über einen Balkon gegangen, um je-
manden zu besuchen, dann habe er
sich in einer Wohnung ausgeruht, die
er für eine Ferienwohnung hielt.
Ich vermute, wenn er ein guter Dieb ist,
ist er auch ein bisschen Lügner. Auf je-
den Fall interessiert mich der rechtliche
Aspekt nicht, ich bin ja nicht der Richter.
Wer ist IhrgriechischerLieblingsgott?
Hermes mag ich schon besonders. Im
Moment denke ich, dass ich ihm ergeben
sein muss.
Werden Sie über diesen Vorfall etwas
schreiben?
Ich weiß es nicht, ich will es nicht über-
treiben. Aber im Moment macht mir al-
les viel Spaß.

Interview: Francesca Polistina

Winona Ryder, 52, Schauspielerin, hat
ihr beruflicher Erfolg vor Übergriffen
geschützt. „Ich hatte ein paar
schwierige Erfahrungen mit einigen
Leuten, die mich einfach unverhohlen
sexuell belästigten“, erzählte Ryder
dem Männermagazin Esquire mit Blick
auf ihre 20er und 30er. „Ich hatte das
Glück, dass ich bekannt war, sodass es
vielleicht nicht so schlimm wurde, wie
wenn ich eine unbekannte
Schauspielerin gewesen wäre.“ Doch
auch sie habe damals immer wieder
abwägen müssen, ob sie es sich in der
einen oder anderen Situation leisten
könne, sich gegen dieses „extrem
widerliche“ Verhalten zu wehren, sagte
sie.

Leah Remini, 54, Schauspielerin, und
ihr Mann Angelo Pagán, 54,
Schauspieler, betrachten ihre jetzt
beendete Ehe als gelungen. 28 Jahre
waren die beiden zusammen, davon 21
Jahre als Eheleute – nun lässt das Paar
sich scheiden. Sie hätten lange über die
Entscheidung nachgedacht und würden
diesen Schritt mit einer „positiven
Sichtweise“ gehen, denn das sei für
beide das Beste, teilten sie in einer
gemeinsamen Erklärung auf Instagram
mit. Sie feierten, dass ihre Ehe so lange
gehalten und viele schöne
Erinnerungen geschaffen habe, vor
allem in der Erziehung ihrer Tochter.
„Aus unserer Sicht war diese Ehe ein
voller Erfolg.“ Die „King of
Queens“-Darstellerin und ihre Familie
hatten zeitweise ihr Privatleben und
ihre Arbeit in einer TV-Reality-Show
vorgestellt. Sie wollen nun weiter
Einblick in ihr Leben geben und
anderen zeigen, dass Beziehungen, die
sich ändern oder enden, dadurch kein
Misserfolg sind.

Riccardo Simonetti, 31, Entertainer,
hat Ja gesagt. Nach vier Jahren
Beziehung heiratete der Influencer
seinen Verlobten Steven auf der
spanischen Mittelmeerinsel Mallorca.
Nach der Trauung postete Simonetti
auf Instagram ein Foto, das beide im
weißen Wedding-Dress zeigt. Es ist das
erste Mal, dass Simonetti öffentlich das
Gesicht seines Partners präsentiert.
„Den Großteil meines Lebens habe ich
damit verbracht zu denken, dass die
Ehe für mich nicht infrage kommt, weil
ich nicht mit vielen homosexuellen
Paaren in meinem Umfeld
aufgewachsen bin“, kommentiert er das
gemeinsame Bild. Erst durch Steven
habe er „erkannt, dass es
bedingungslose Liebe gibt und dass
Menschen wie du und ich sie genauso
verdienen wie jeder andere auch“.
Steven, dessen Nachname bislang
öffentlich nicht bekannt war, heißt nun
offenbar ebenfalls Simonetti, wie aus
dem Hashtag #TheSimonettis
hervorgeht.

Ilka Bessin, 52, Komikerin,
beantwortet gerne Fragen. Die
Erfinderin der Kunstfigur Cindy von
Marzahn hat kein Problem, mit
Journalistinnen und Journalisten zu
plaudern. „Interviews gehören dazu.
Man steht in der Öffentlichkeit, die
Menschen möchten über einen etwas
erfahren“, sagte Bessin der Deutschen
Presse-Agentur. „Ich glaube, dass
Journalisten keinen einfachen Job ha-
ben, weil sie manchmal auf Leute
treffen, die genervt sind und keinen
Bock haben, Fragen zu beantworten.“
Sie selbst hingegen unterhalte sich
gerne mit den Leuten. „Vor allem bin
ich immer gespannt und erfreut, wenn
ich Fragen gestellt bekomme, die mir
noch nie gestellt wurden.“ Über manche
Fragen wundere sie sich aber auch.
Zum Beispiel, wenn man von ihr als Ilka
Bessin wissen wolle, ob sie manchmal
mit Cindy aus Marzahn kommuniziere.
Dann denke sie: „Okay, wenn es so weit
ist, dann sollte ich einfach wohl auch
besser nach Hause gehen.“ 

Giovanni Nucci, Autor
fesselnder Bücher

Kurz vor zehn Uhr abends am vergange-
nen Freitag an Mallorcas Ostküste. Drei
Einheimische angeln vor der Bucht von
Cala Bona von einem kleinen Boot aus Tin-
tenfische, als aus dem Dunkel der Nacht
eine Motoryacht auftaucht und mit voller
Fahrt auf sie zuhält. Die Männer rufen,
doch es kommt zur Kollision. Einer der
Angler überlebt den Unfall nicht. Er treibt
leblos im Wasser, die beiden anderen fin-
den ihn nur, weil seine Stirnlampe einge-
schaltet ist. So lautet die Version des Un-
glücks, die einer der Überlebenden einhei-
mischen Medien berichtete.

Im Zusammenhang mit diesem Unfall
ermittelt die spanische Polizei nun gegen
einen deutschen Millionärssohn. Der Vor-
wurf lautet: fahrlässige Tötung. Die Poli-
zei verdächtigt den Spross einer promi-
nenten Einzelhandelsdynastie aus dem
Ruhrgebiet, jene Luxusyacht gesteuert zu
haben, die mit dem Anglerboot kollidier-
te. Der bei dem Zusammenprall Getötete
war ein 20-jähriger Student aus Mallorca.

Nach Angaben des Onkels, der den Zu-
sammenprall unversehrt überstand, setz-
te die Yacht ihre Fahrt nach der Kollision
unbeirrt fort. „Wir haben geschrien wie
verrückt“, beklagte er der Lokalzeitung Ul-
tima Hora, die Yacht sei mit voller Fahrt
unterwegs gewesen. Noch in der Nacht
des Unglücks identifizierte die Guardia Ci-
vil eine 20 Meter lange, dunkelblaue
Yacht der Marke Riva 66 Ribelle, im Hafen
von Porto Cristo als wahrscheinliches Tä-
terschiff. Mit zwei 1550 PS starken MAN-
Motoren kommt die Yacht auf ein Spitzen-
tempo von fast 70 km/h. Der Eigner ist
ein prominenter Multimillionär aus dem
Ruhrgebiet, der beruflich auch auf Mallor-
ca tätig ist. Die Indizien verdichten sich,

dass sein 35-jähriger Sohn in der fragli-
chen Nacht das Schiff gesteuert hatte. Der
Eigner soll nicht an Bord gewesen sein.

Laut übereinstimmenden Pressebe-
richten ermittelt die Guardia Civil auf Mal-
lorca gegen den Millionärssohn wegen
fahrlässiger Tötung. Laut einer Spreche-
rin steht die Untersuchung kurz vor dem
Abschluss. Gegenüber der Süddeutschen
Zeitung bestätigte der Anwalt der Familie,
der angesehene Strafverteidiger Fernan-
do Mateas aus Palma de Mallorca, seinen
Mandanten am Mittwoch zu einer Vorla-
dung im Hauptquartier der Guardia Civil
von Mallorca begleitet zu haben. Er habe
diesem geraten, die Aussage zu verwei-
gern. Vieles an den Umständen sei noch
ungeklärt, sagt Mateas. Sein Mandant ha-
be keinen Unfall bemerkt. Am Rumpf sei
kein signifikanter Schaden entstanden.
Zuerst solle die Polizei ihren Untersu-
chungsbericht fertigstellen, sagt der An-

walt, sobald dieser an das Ermittlungsge-
richt in Manacor übermittelt wird, bekom-
me auch er Einsicht in die Akte.

So lange warten die sozialen Medien
unterdessen nicht. Dort trauern viele um
den getöteten Studenten, der auf Mallor-
ca auch als leidenschaftlicher Beach-Vol-
leyballer bekannt war. Als die mutmaßli-
che Beteiligung einer deutschen Luxus-
yacht bekannt wurde, kam Empörung hin-
zu. Dutzende Posts zeugen von Wut auf
Deutsche und deren Benehmen auf der In-
sel.

Zudem waren wenige Tage vor dem
Yachtunfall vier urlaubende Polizisten
aus Essen negativ in die Schlagzeilen gera-
ten. Ein Taxifahrer gab an, von den Män-
nern krankenhausreif geprügelt worden
zu sein. Auslöser war offenbar ein Miss-
verständnis um ein vermisstes Handy.

Vor dem Unglück bei Cala Bona hatte
die Besatzung der dunkelblauen Yacht,

mehrere Männer und Frauen, in einer be-
liebten Bucht geankert und lautstark Par-
ty gemacht, berichtete die deutschspra-
chige Mallorca Zeitung. Im Internet kur-
siert das Video eines Zeugen, der tags-
über das Treiben auf der Yacht beobach-
tet haben will. Darauf ist angeblich zu se-
hen, wie das Beiboot der Yacht ein kleine-
res Schlauchboot mit zwei Kindern be-
drängt und eine Kollision in Kauf nimmt.
Laut Mallorca Zeitung berichtete der Zeu-
ge, sich bei der Besatzung der Yacht über
deren Verhalten beschwert zu haben. Da-
bei habe er die Leute mindestens stark be-
trunken erlebt. Örtliche Medien berich-
ten über weitere Zeugen, die rücksichtslo-
ses Fahrverhalten der Yacht auch in den
Tagen vor dem Unglück beklagen.

Zudem soll es Fotos geben, die lokalen
Medien vorliegen und belegen, wie die
dunkelblaue Yacht am Morgen nach dem
Zusammenstoß eilig gesäubert wurde.
Ging es um die Beseitigung von Spuren ei-
ner ausschweifenden Party?

Unklar ist, ob der Sohn des Yachtbesit-
zers, der seinen Beruf als „Pilot“ angibt,
nach dem Vorfall die Insel zunächst flucht-
artig verlassen hat, um dann – womöglich
auf Anraten des Anwalts – zur Verneh-
mung bei der Polizei doch wieder nach
Mallorca zurückzukehren. Der SZ liegen
Flugdaten vor, wonach am vergangenen
Sonntagnachmittag, weniger als 48 Stun-
den nach dem tödlichen Zusammenprall,
ein privates Propellerflugzeug mit der
Kennung D-FDEV von Palma de Mallorca
nach Mönchengladbach flog. Das Flug-
zeug gehört zu einer dort ansässigen Flie-
gerschule. Deren Co-Geschäftsführer ist
der Millionärssohn, der die Yacht am
Abend des Unglücks gesteuert haben soll.

Sobald die Guardia Civil ihre Ermittlun-
gen abgeschlossen hat, wird der Fall an
das zuständige Ermittlungsgericht in der
Gemeinde Manacor weitergeleitet. Dort
wird über eine mögliche Anklage entschie-
den. Patrick Illinger

Von Alex Rühle

K
nifflige Sache: Darf eine Prin-
zessin, der es explizit verbo-
ten ist, Geld mit der Tatsache
zu verdienen, dass sie Prinzes-
sin ist, die Exklusivrechte an

ihrer Hochzeit an Netflix verkaufen? Also
die Filmrechte. Fotografieren darf aus-
schließlich das britische Hello Magazine.
So haben es Märtha Louise, erstgeborene
Tochter des norwegischen Königs Harald,
und ihr Verlobter Durek Verrett beschlos-
sen. Für ihre Hochzeit diesen Samstag.
Die norwegische Presse ist not amused
beziehungsweise ikke begeistret.

Der 87-jährige Harald vermutlich auch
nicht, schon allein, weil ihm kaum etwas
so wichtig ist wie ein dezenter Lebenswan-
del. Seine Krönung 1991 war so schlicht
wie die Ernennung eines Ministers: ein
Amtseid im Parlament, das war’s. Zu sei-
nem Geburtstag am 21. Februar fuhr er
jahrzehntelang ins Ausland, um so etwas
wie Rummel um seine Person gar nicht
erst aufkommen zu lassen. Als Harald
gebeten wurde, wenigstens an seinem
80. Jahrestag mal im Land zu bleiben und
öffentlich zu feiern, luden er und seine
Frau zu einem Gottesdienst in den Osloer
Dom. Dem König war dabei nur wichtig,
dass neben den geladenen Gästen auch
200 normale Bürger Platz fanden.

Ganz normale Bürger werden bei Märt-
ha Louises Hochzeit im westnorwegi-
schen Geiranger eher nicht erwartet. Die
Gästeliste ist so prominent wie geheim, al-
so geheim im Sinne von: Einschlägige Ma-
gazine wissen längst, dass Lenny Kravitz
und Gwyneth Paltrow kommen. Es wird
seit Donnerstag gefeiert und am Samstag
geben sich die beiden das Jawort, schon
zum zweiten Mal, schließlich sind sie
überzeugt, dass sie bereits im Alten Ägyp-
ten liiert waren, als Pharao und Königin.

Die beiden haben – gelinde gesagt – ei-
ne starke esoterische Ader. Märtha Louise
gründete 2007 das „Astarte Education In-
stitute“, in dem man lernen konnte, „mit
den eigenen Engeln zu sprechen und die-
se im Alltag zu nutzen“. Die Kursgebühr
betrug knapp 10 000 Euro, das Institut
musste dennoch nach einigen Jahren we-
gen finanzieller Probleme geschlossen
werden.

Der US-Amerikaner Verrett bezeichnet
sich als Schamane in der sechsten Genera-
tion, er behauptet, er sei schon mal von
den Toten auferstanden, nachdem er ei-
nen Monat im Koma verbracht hatte, weil
er seine Seele „brennen“ ließ. Laut sei-
nem Instagram-Account hält er sich auch
nicht für einen Menschen im herkömmli-
chen Sinne, sondern einen Reptiloiden, al-
so eine „hybride Spezies aus Reptil und
Andromeda“. In seinem Buch „Spirit Ha-
cking“ schreibt er unter anderem, Kinder
könnten Krebs bekommen, wenn sie un-
glücklich sind, und Gelegenheitssex zie-
he unterirdische Geister an, die sich in
den Vaginas der Frauen einnisten, er aber
biete „Übungen zur Reinigung“ an. Für

eine virtuelle Einzelsitzung auf Zoom
nimmt Verrett 1500 Dollar, bei drei Sitzun-
gen gibt es Rabatt. Außerdem sagt er, er
könne den Alterungsprozess aufhalten, in-
dem er „Atome umdrehe“, wettert gegen
5G als Versklavungsinstrument einer
skrupellosen Elite und behauptete, im is-
raelischen Shamir Medical Center Kinder
von Krebs geheilt zu haben – was das
Krankenhaus umgehend dementierte.

Das Königshaus hat sich zu diesen (und
vielen weiteren) Verschwörungserzählun-
gen und medizinischen Thesen, die von
Fachleuten als hochgefährlicher Unsinn
bezeichnet wurden, nur zurückhaltend
geäußert oder gar nicht. Als Verrett 2022
nach einer Corona-Erkrankung behaupte-
te, sich selbst geheilt zu haben und umge-
hend auf seiner Website ein Medaillon für
rund 200 Euro als „fortschrittliche spiritu-
elle Technologie zum Hacken und Opti-
mieren von Geistern“ anbot, schrieb
Staatssekretär Ole Henrik Kraft Bjørkholt
aus dem Ministerium für Gesundheit und
Pflege: „Das ist ein skrupelloser und ge-
fährlicher Scharlatan.“ Harald aber sagte
erst einmal lange nichts und dann mit
royaler Grandezza: „Wir lernen uns im-
mer besser kennen und werden mehr mit
ihm sprechen, wie in einer Familie.“

Im November 2022 ließ das Königs-
haus dann verlauten, dass Märtha Louise
ihren Prinzessinnentitel zwar behält,
aber nicht mehr im Rahmen kommerziel-
ler Aktivitäten verwenden darf. Märtha
Louise schrieb, das sei ganz in ihrem Sin-

ne, sie wolle sich mit Verrett „voll und
ganz auf den Vertrieb und die Weiterent-
wicklung alternativer Heilmethoden kon-
zentrieren“. Die beiden haben das Verbot
immer wieder ignoriert, zuletzt bei den
Hochzeitsvorbereitungen, als sie einen
Gin auf den Markt brachten, auf dessen
Etikett sie als Prinzessin auftauchte.

Kurz vor der Hochzeit kritisierte Aften-
posten Harald dafür, Märtha Louise nicht
längst den Prinzessinnentitel aberkannt
zu haben. Schließlich sei sie nach Kron-
prinz Haakon und dessen Kindern die
Nächste in der Thronfolge. Sollte sie Köni-
gin werden, hätte ihr Mann wichtige Re-
präsentationspflichten für das Land zu er-
füllen. Und das sei ja dann doch peinlich,
schließlich habe Verrett zugegeben, ein
Jahr im Gefängnis gesessen zu haben,
weil bei einer seiner Jugendpartys ein
Haus in Flammen aufgegangen sei. Man
könnte ergänzen, dass viele von Verretts
Verschwörungserzählungen einen hoch-
toxischen Bodensatz haben: Der Reptiloi-
den-Mythos etwa arbeitet genauso mit an-
tisemitischen Versatzstücken wie die Be-
hauptung, mit 5G wolle eine mächtige Cli-
que die Menschheit versklaven.

Verretts eigene Mutter äußert sich übri-
gens deutlich klarer zu ihrem Sohn als des-
sen zukünftiger Schwiegervater: In einer
norwegischen Zeitschrift bezeichnete sie
Durek als „gefährlich“ und behauptete, er
habe die Prinzessin einer „Gehirnwäsche
unterzogen“. Außerdem sei seine Familie
nicht so vermögend, wie Verrett – der im-

mer wieder von einer Kindheit mit Privat-
jet und Bediensteten erzählt hat – perma-
nent behaupte. Märtha Louise postete
daraufhin Fotos der kalifornischen Villa,
in der Verrett angeblich als Kind gelebt
hat, und schrieb dazu: „Dies ist das Haus,
in dem Durek in Foster City, Kalifornien,
aufgewachsen ist. Es ist heute mehr als 30
Millionen Kronen wert und 321 Quadrat-
meter groß.“ Märtha Louise sagt von sich,
sie sei hypersensibel und habe deshalb ei-
ne größere Empathiefähigkeit als andere.

Laut einer Umfrage des norwegischen
Senders NRK leidet das Ansehen des Kö-
nigshauses: Waren 2017 noch 81 Prozent
der Norweger dafür, dass ihr Land eine
Monarchie bleiben soll, sind es aktuell
nur noch 68. 36 Prozent sagen, dass sie
eine negativere Sicht auf die königliche
Familie haben als noch vor einem Jahr.
Die sozialistische Linkspartei SV arbeitet
an einem Verfassungsvorschlag zur Ab-
schaffung der Monarchie. Ende Septem-
ber soll er im norwegischen Parlament
eingereicht werden. Neben dem schrillen
Rummel um Märtha Louise und Durek
Verrett machte zuletzt auch ein Skandal
um Marius Borg Høiby negative Schlagzei-
len. Der uneheliche Sohn von Mette-Ma-
rit soll seine Lebensgefährtin im Alkohol-
und Kokainrausch bedroht und geschla-
gen haben. Was auch wieder zu Durek Ver-
rett passt: Der wurde 2015 von der Polizei
von Los Angeles wegen häuslicher Gewalt
festgenommen. Mehr dazu dann dem-
nächst bei Netflix. 

Annette Frier, 50, Schauspielerin
und Komikerin, schätzt Humor

mit Niveau. Die Kunst der Comedi-
ans sei komplexer geworden.

„Heute muss man mehr aufpas-
sen und das finde ich auch gut“,
sagte die Kölnerin der Neuen

Osnabrücker Zeitung. Die Anforde-
rungen seien in den vergangenen
20 Jahren gestiegen. „Früher war
das Motto: Hauptsache witzig.

Und jetzt: Witzig ist gut, gerne mit
Botschaft.“ Häufig kämeman

beim Lachen aber auch ohne Bot-
schaft aus. Was Frier energisch
ablehnt: über Menschen zu la-
chen, die sich nicht verteidigen
können. „Hauptsache lustig, voll-
kommen egal, auf welchem Rü-
cken wir das hier austragen, geht

jedenfalls gar nicht mehr.“

F O T O : H E N N I N G K A I S E R / D P A

Yachten im Hafen von Puerto Portals auf Mallorca: Ein 20-Meter-Boot unter
deutscher Flagge soll einen Fischer totgefahren haben.  F O T O : C L A R A M A R G A I S / D P A

Märtha Louise und ihr Verlobter Durek Verrett haben – gelinde gesagt – eine starke esoterische Ader. Medien
fordern, der Prinzessin ihren Titel abzuerkennen.  F O T O : L I S E A S E R U D / A F P

E IN ANRUF BE I . . .

Giovanni Nucci, 54, schreibt Bücher
über die griechische und römische
Mythologie.  F O T O : P R I V A T
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Luxusyacht überfährt Angler
Nach dem Unfall in Mallorca ermittelt die Polizei gegen einen deutschen Millionärssohn wegen

fahrlässiger Tötung. Das Ansehen der Deutschen erreicht einen neuen Tiefpunkt.

Die Prinzessin und ihr Pharao
Er hält sich für einen Schamanen aus dem Alten Ägypten, der Kinder von Krebs heilen kann.

Nun heiratet Durek Verrett die Prinzessin Märtha Louise. Norwegen ist „ikke begeistret“.

LEUTE

Die Kunst, zu scherzen

Das Königshaus äußert

sich nur zurückhaltend zu

Verretts wilden Thesen

Schon vor dem Unglück sei

die Yacht rücksichtslos

gefahren, klagen Zeugen



N
iemand kann wissen, was aus
Issa al-H. gewordenwäre, hät-
ten die Beamten der Zentralen
Ausländerbehörde in Bielefeld
ihn um 2.30 Uhr in der Nacht

zum 5. Juni 2023 in der Paderborner Not-
unterkunft für Geflüchtete angetroffen.
Hätten sie ihn durch den anbrechenden
Morgen zum Flughafen gefahren, in eine
LinienmaschinenachSofiagesetztundsei-
ne Asylakte geschlossen.

Vielleicht wäre er nach ein paar Mona-
ten über die grüne Grenze zurückgekehrt,
wie so viele das machen. Vielleicht hätte
die deutsche Asylbürokratie nie wieder
von ihmgehört.Vielleichtaberhätteerwo-
anders Menschen getötet.

ImJahr2023hatdasBundesamt fürMi-
grationundFlüchtlinge74622Übernahme-
ersuchen an andere EU-Staaten gestellt,
im Fall von Issa al-H. an Bulgarien. In
55728 Fällen stimmten angefragte EU-
Staaten zu, wie Bulgarien im Fall von Issa
al-H.5053Übernahmenwurdenaberüber-
haupt nur vollzogen. Mehr als 50000 Mal
also ist es nicht gelungen, Asylbewerber
aus Deutschland in jene Länder zu brin-
gen, die laut EU-Regelung für ihre Verfah-
ren zuständig sind.

Auch Issa al-H. hätte Deutschland ver-
lassen müssen, ein Mann ohne Auffällig-

keiten, einer von 50000, 26 Jahre alt. Im
November 2022 war er an der bulgarisch-
serbischen Grenze aufgegriffen worden,
bestätigte die bulgarische Grenzpolizei
der Süddeutschen Zeitung, NDR und
WDR.Erhabesofort seinenFlüchtlingssta-
tusgeltendgemacht, sei ineinemHeimfür
Flüchtlinge untergebracht worden, das er
„freiwillig verließ und nach Westeuropa
ging. Er hätte nach Bulgarien zurückkeh-
renmüssen, nachdemerweitergereistwar
nachDeutschland.Dasschreibtdiekompli-
zierte Dublin-III-Verordnung vor. Aber er
blieb, wie so viele andere Asylbewerber

Sein Bett war leer in jener Nacht zum 5.
Juni 2023, der gebuchte Flug verfiel, Fris-
ten verstrichen, er konnte bleiben. Heute
kenntman ihn alsmutmaßlichen Attentä-
tervonSolingen, derdreiMenschenmitei-
nem Küchenmesser getötet und acht ver-
letzt haben soll. Aus einer Nummer in ei-
nem Asylsystem ist ein mutmaßlicher Tä-
tergeworden,auseinerAkte inderBielefel-
der Außenstelle des Bundesamts für Mi-
gration und Flüchtlinge (Bamf), wo er am
27. Januar 2023 einen Antrag gestellt hat-
te, eineErmittlungsaktebeimGeneralbun-
desanwalt inKarlsruhe. Issaal-H. stehtun-
ter Mord- und Terrorismusverdacht. Ein
Krieger für den „Islamischen Staat“ soll er
sein, er sitzt in Untersuchungshaft und
schweigt.

Und an Tag sechs nach dem Attentat
steht der Innenminister des Landes Nord-
rhein-Westfalen Herbert Reul (CDU) im
Plenarsaal des Düsseldorfer Landtags und
sagt: „Wir stochern ja alle imNebel.“

Es ist vielleichtdieehrlichsteAussage in
einer Woche, in der im Angesicht von Tod
und Terror kaum eine Stunde ohne eine
neue Nachricht aus Solingen vergeht, kein
Tag ohne hohen politischen Besuch, keine
Talkshow ohne steile These zu Geflüchte-
ten,Migration,Abschiebung,Waffengeset-
zen. CDU-Oppositionsführer Friedrich
Merz hatte die nationale Notlage ausgeru-
fen, die Bundesregierung einigte sich auf
ein„Migrations-undAsylpaket“,mit schär-
feremWaffenrecht undmehr Befugnissen
für Sicherheitskräfte. Auch sollen Men-
schen, die wie al-H. in ein anderes EU-
Landausreisensollten,Geldleistungenge-
strichen werden. Am Freitagfrüh schiebt
Deutschland dann sogar 28 Straftäter
nach Afghanistan ab, erstmals seit der
Machtübernahme der radikal-islamisti-
schen Taliban vor drei Jahren, in einem
Charterjet von Qatar Airways.

Diese erste Woche nach dem Anschlag
von Solingen ist auch eine Woche voller
Angst.Manche haben jetzt Angst, jederzeit
und überall zum Opfer werden zu können,
nurweil siemiteinanderfeiern.Politikerha-
ben Angst um ihre Ämter, weswegen jeder
die Verantwortung woanders zu suchen
scheint. Und auch Menschen, die vor dem
„Islamischen Staat“ (IS) geflohen sind, ha-
ben Angst, hier eingeholt zuwerden.

So tief im Westen kann Solingen gar
nicht liegen, als dass es nicht Auswirkun-
gen auf die Landtagswahlen im Osten ha-
benwird. In Sachsen und Thüringen greift
dieAfDandiesemSonntagnachderMehr-
heit, ihre Themen dort waren schon lang

vor Solingen: Migration und Messerge-
walt.

Der Nebel, in demMinister Reul und al-
leanderenstochern, istdichtundallumfas-
send. Er umhüllt die Frage, ob irgendeine
Stelle im Asylverfahren des Issa al-H. ver-
sagt haben könnte ebenso wie die Frage,
wie aus ihmein radikaler Islamist, einTer-
rorist undMörder geworden ist, der er am
Ende wahrscheinlich war. Fotos von Issa
al-H., geboren am 20. Januar 1998 in Deir
al-Zor, einer Stadt im Osten Syriens, zei-
geneinenMannmitschmalemGesicht,ge-
stutztemBart, verwuscheltemHaar.Zusei-
ner Gesinnung soll er sich gegenüber Er-
mittlern und dem Haftrichter zunächst
nicht geäußert haben.

Die Indizienlage weist in eine eindeuti-
ge Richtung: erst das Bekennerschreiben
des„IslamischenStaats“,dasamvergange-
nenSamstagabendüberdessen„Nachrich-
tenagentur“Amaq verbreitetwurde.Dann
das Video, das ebenfalls bei Amaq auf-
taucht, indemeinVermummterdieTatan-
kündigt unddem ISdie Treue schwört. Die
Ermittler gehen nach Informationen von
Süddeutscher Zeitung, NDR und WDR da-
von aus, dass der Mann im Video „sehr
wahrscheinlich“ Issa al-H. ist.
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Buch Zwei

Einer von 50000
Nach der Tat von Solingen sollen Asyl- und Waffengesetze verschärft werden.

Aber könnte das Terroranschläge wirklich verhindern?

Und warum war der mutmaßliche Attentäter überhaupt noch in Deutschland?

Eindrücke aus einem System mit fatalen Lücken.

Von Manuel Bewarder, Christoph Cadenbach, Sebastian Erb, Florian Flade, Christoph Koopmann,

Kristiana Ludwig, Amir Musawy, Lina Verschwele und Ralf Wiegand

Polizisten im
Stadtzentrum von
Solingen am Tag nach
dem Attentat.
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Teile des Bekennervideos

wurden nahe der

Unterkunft aufgenommen

Das Bett von Issa al-H.

blieb leer, der Flug verfiel,

Fristen verstrichen



Wer das

Dublin-

System

überwinden

will,

bekommt

Tipps

auf

Tiktok

Eine Szene des Bekennervideos wurde
offenbar nur hundert Meter entfernt
von seiner Unterkunft in Solingen aufge-
nommen. Die verpixelte Person in dem
Video läuft durch einen Tunnelmit Beton-
decke und steht dann vor einer Wand,
auf derman Teile von zweiWerbeplakaten
erkennt. Genau solche Plakate hängen an
derParkhauswand,andemderFußgänger-
tunnel auf einer Seite endet. Mittlerweile
sind die Büsche in der nächsten Umge-
bung abgeschnitten worden – die Polizei
hat hier nach Spuren gesucht. Der Tatort
ist ebenfalls nur fünf Gehminuten ent-
fernt.

Weder der Polizei noch dem Verfas-
sungsschutzwar Issaal-H.biszumvergan-
genenWochenende aufgefallen, schon gar
nicht als Extremist, weder mit verdächti-
gen Äußerungen noch mit einschlägigen
Chatnachrichten.DasBundeskriminalamt
beobachtetmomentan etwa 470 islamisti-
sche Gefährder in Deutschland – davon
knapp ein Drittel in Nordrhein-Westfalen
–,aber Issaal-H. standnichtaufdieserLis-
te. Da, sagt ein hoher Sicherheitsbeamter,
„werden wir jetzt in die Ursachenfor-
schung gehen, ob der uns nicht früher hät-
te auffallenmüssen“.

Seit 2016 verübt der IS in Deutschland
Terroranschläge. Das erste Mal am 18. Juli
2016, in einem Regionalzug beiWürzburg,
der Attentäter verletzt fünf Menschen mit
einemBeil undeinemMesser, der IS rekla-
miert die Tat für sich. Die Polizei erschießt
den Täter. Nur sechs Tage später zündet
einanderer inAnsbacheineRucksackbom-
be, 15 Menschen werden verletzt. Wieder
tauchteinBekennervideoaufdenIS-Kanä-
lenauf.DerAttentäter stirbt. ImDezember
2016 dann der Anschlag auf dem Berliner
Breitscheidplatz.

Es wird bis Solingen dauern, bis der IS
wieder selbst Verantwortung übernimmt
für einen Terrorakt in Deutschland. Aber
weg war er in den acht Jahren dazwischen
nicht.NachAnschlägen inHamburg,Wald-
kraiburg,DresdenfindendieErmittlerHin-
weise auf Bezüge der Täter zum IS, oder
die Täter bezeichnen sich selbst als dessen
Anhänger. Zum Beispiel der Mann, der im
April 2023 in Duisburg zweimal auf Men-
schen einsticht, einen tötet und vier ver-
letzt. Er behauptet, im Auftrag des IS ge-
handelt zu haben.

Seit vergangenem Sommer haben die
deutschen Sicherheitsbehörden mehr als
ein Dutzend Menschen festgenommen,
die Terror im Namen des IS geplant haben
sollen,Ermittler sprechenvonbesorgniser-
regend hohen Zahlen. In Leverkusen sollte
ein Weihnachtsmarkt zum Anschlagsziel
werden, inKölnderDom.Undvorwenigen
Wochen wurden in Österreich zwei junge
Männer festgenommen, weil sie bei einem
Taylor-Swift-Konzert in Wien offenbar ei-
nenSprengsatzzündenwollten.DieseHäu-

fung führen Terrorfahnder auch auf den 7.
Oktober 2023 zurück, auf die Eskalation
imNahostkonflikt.

Auch der Vermummte im Bekennervi-
deo zuSolingen sagt, derAnschlag sei „Ra-
che fürdieMenschen inPalästina“.EinVer-
fassungsschützer erklärt, der Krieg in Ga-
za sei ein „Brandbeschleuniger“ für Radi-
kalisierung.Der ISerkanntedasPropagan-
da-Potenzial und rief Anhänger weltweit
zu Racheakten an Israelis, an Juden, an
Menschen imWesten auf.

Aber was genau Issa al-H. mutmaßlich
so weit gebracht hat, dass er zum Messer
griff, darüber ist öffentlich nochnichts be-
kannt. Die Ermittler verfolgen zwei The-
sen: einerseits, dass er sich weitestgehend
selbst radikalisiert hat, über Propaganda-
material im Netz beispielsweise, und viel-
leicht bei der konkreten Anschlagspla-
nung von IS-Leuten angeleitet wurde. Ein
Ermittler sagt, zu letzterem Punkt würde
passen, dass der Tätermit demMesser auf
die Hälse seiner Opfer gezielt habe, wohl,
um inmöglichst kurzer Zeitmöglichst vie-
le Menschen zu töten oder verletzen. Und
dass er kein Handy dabeihatte, als er der
Polizei in die Arme lief. Beides empfiehlt
der IS seinen Terroristen.

Andererseits gibt es neuerdings gleich
mehrere Beispiele für Männer, die der IS
wohl gezielt nach Deutschland geschleust
hat. ErstMitte Juni etwa haben Fahnder in
Esslingeneinen Iraker festgenommen, der
2022 nach Deutschland gekommen war
und sich hier für Anschläge bereitgehalten
haben soll, als eine Art „Schläfer“.

Aber warum war Issa al-H. überhaupt
noch in Deutschland?Warumhaben es die
zuständigen Behörden nicht geschafft,
den Syrer wie geplant abzuschieben?

DieZentraleAusländerbehörde inBiele-
feld liegt etwas außerhalb der Stadt, in ei-
nem langen Klinkerbau. Drinnen haben
Wartende in vielen Sprachen und Schrif-
tendenPutzhinterdenHolzbänkenbekrit-
zelt,mitHerzenundBlumen.AuchdieBun-
desregierung hat hier Botschaften hinter-
lassen, auf welligen Plakaten informiert
sie Ausländer über freiwillige Rückkehr-
programme.

Im selben Gebäude befindet sich eine
Außenstelle des Bundesamts für Migrati-
on und Flüchtlinge (Bamf). Dort meldet
sich Issa al-H. am 21. Januar 2023, um ei-
nen Asylantrag zu stellen. Weil die Beam-
ten aber feststellen, dass die Daten des
Mannes, darunter ein Fingerabdruck, be-
reits in Bulgarien registriert worden sind,
stellen sie eineWoche später ein Übernah-
megesuch an die dortigen Behörden: Der
Antrag inDeutschland sei unzulässig, Bul-
garien sei fürdasAsylverfahren zuständig.
Am20.FebruarstimmtBulgarienderÜber-
stellung zu.

Von diesem Tag an bleiben der für die
Überstellung zuständigen Zentralen Aus-
länderbehörde in Bielefeld sechs Monate
Zeit, um al-H. nach Sofia zu bringen. Sie
werden ungenutzt verstreichen.

AmDienstagnachmittag lädtdie fürMi-
grationzuständigeLandesministerinJose-
finePaul (Grüne) Journalisten in ihrMinis-
terium ein. Mit durchdringender Stimme
trägt sie ihre Fehleranalyse des Falls Issa

al-H. vor. Sie hat dafür eigens einen Zeit-
strahl anfertigen lassen, den sie auf
DIN-A-4-Blättern verteilt.

Dort steht auch das Datum des 5. Juni
2023, jenesTagsalso, andemal-H. aus sei-
ner damaligen Unterkunft abgeholt und
nach Sofia geflogen werden sollte, aber
nicht angetroffen wurde. Die Mitarbeiter
der Zentralen Ausländerbehörde durften
andere Zimmer damals nicht durchsu-
chen, das ist erst seit vergangenem Febru-
ar erlaubt, als das Rückführungsverbesse-
rungsgesetz in Kraft trat – 31 Buchstaben,
die Asylexperten schonmal zum„Hau-ab-
Gesetz“verkürzen.UndsozogendieBeam-
ten wieder ab.

Die Notunterkunft in Paderborn ist in
der ehemaligen Dempsey-Kaserne einge-
richtet worden. Sie steht in einem ruhigen
Vorort der Stadt. Bis vor fünf Jahrenwaren
hier auf demweitläufigenKasernengelän-
de britische Soldaten untergebracht, mitt-
lerweile bewohnen Geflüchtete die mehr-
stöckigenKasernenbauten.Hier leben693
Menschen, im vergangenen Jahr, als Issa
al-H. noch hier untergebracht war, waren
es rund 800.Wenman auch fragt, gekannt
habenwill ihn niemand.

Die Menschen dort, so erklärt es Pauls
Abteilungsleiterin im Düsseldorfer Minis-
terium,müssen sich zu vielen Gelegenhei-
ten melden und registrieren: beim Verlas-
sen und Betreten des Geländes oder wenn
sie ihreMahlzeitenerhalten.Alldiese Infor-
mationenwürdengespeichert. Sohabedas
Ministerium im Nachhinein feststellen
können, wann al-H. nach dem erfolglosen
Versuch der Beamten wieder in der Unter-
kunft auftauchte: amselbenTag, zumMit-
tagessen. Die Bezirksregierung Detmold,
die die Unterkunft betreibt, lässt wissen,
dass al-H. in jener Nacht nicht „ausge-
bucht“ war, laut Registrierungssystem
müsste er also auf dem Gelände gewesen
sein.Docheinen zweitenVersuch, ihnnach
Bulgarien auszufliegen, gab es nie. Und
nur, wenn die Behörden den Eindruck
gehabt hätten, Issa al-H. sei dauerhaft ab-
getaucht, um sich seiner Abschiebung zu
entziehen, wäre eine Verlängerung der
Frist für den Flug nach Bulgarien von
sechs auf 18 Monate möglich gewesen.
Aber so gut informiert war er, das nicht zu
tun.

Auf dem Zeitstrahl-Zettel der Ministe-
rin stehen die allgemeinen Modalitäten so
einerÜberführungnachBulgarien, anwel-
chen Tagen, zu welchen Uhrzeiten, nur
über Sofia, nicht auf demLandweg. ImEr-
gebnis kommeman für alle 16 Bundeslän-
der nur auf zehn theoretischmögliche Ab-
schiebungen pro Tag nach Bulgarien. Am
20. August 2023 lief die Dublin-III-Über-
stellungsfrist für Issaal-H. aus,dieZustän-
digkeit für die Prüfung seines Asylantrags
ging auf Deutschland über. Die Zentrale
Ausländerbehörde habe gar nicht erst
nacheinemweiterenFluggesucht, denn in
anderen Fällen sei festgestellt worden,

dass Flüge erst wieder Ende August oder
Anfang September frei gewesenwären. Zu
spät.

So bekam Issa al-H. sein Verfahren in
Deutschland. Am 28. August 2023 wurde
er aus der Paderborner Dempsey-Kaserne
indieUnterkunft nachSolingenüberstellt.
Am 13. Dezember gewährte ihm das Bamf
subsidiärenSchutz, der solchenMenschen
zustehe, schreibt das Amt auf seiner Inter-
netseite, „die stichhaltige Gründe dafür
vorbringen,dass ihnenin ihremHerkunfts-
land ein ernsthafter Schaden droht“. Al-H.
hattedieAngst vorKonsequenzenangege-
ben,weil erdenWehrdienst verweigertha-
be.

Im Grunde hat Issa al-H. vermutlich
nichtsanderesgemachtalsvieleGeflüchte-
te,die sichaufeinenAufenthalt inDeutsch-
land vorbereiten: Er hat offenbar die
Rechtslage gekannt. Wer als Geflüchteter
das Dublin-System überwinden will, der
bekommt Tipps im Internet, zum Beispiel
auf Tiktok: Das System knacken in einer
Minute.Duwillst eigentlichnachDeutsch-
land, dir wurden aber schon Fingerabdrü-
cke in einem anderen Land abgenommen?
Kein Problem, erklärt eine junge Frau auf
Arabisch. Zwei Dinge seien zu tun: Klage
gegendenabgelehntenAntrag inDeutsch-
land einreichen. Und zwischen sechs und
18 Monate untertauchen. Bis zum nächs-
ten Video.

Issa al-H., so scheint es, war gut infor-
miert. InPaderbornhabenHelfer, dieMen-
schen in der Kaserne bei rechtlichen Fra-
gen unterstützen, ihn nach eigener Aussa-
ge nicht beraten – und ihn auch nicht nach
Dresdengeschickt.VondortkommtdieAn-
wältin, die ihn in seinem Verfahren vor
demVerwaltungsgericht vertretenhat,das
ist von Ostwestfalen aus betrachtet nicht
gerade umdie Ecke.Womöglich ist sie ihm
empfohlen worden, denn ihre Mandant-
schaft scheint überwiegend begeistert von
ihr und ihrem mehrsprachigen Team zu
sein, besonders wenn es um Asylrecht
geht. 4,7 von fünf Sternen hat die Kanzlei
bei Google. In den Rezensionen klingen
ähnliche Fälle an wie der von Issa al-H.:
Dublin-Verfahren in Bulgarien oder einem
anderenEU-Land,Rechtsweg,Aufenthalts-
titel für Deutschland. „Beste Anwältin“,
schreiben die Mandanten. „Möge Gott Ih-
nen Erfolg in dieser Welt schenken!“ Fra-
gen der SZ beantwortet sie nicht.

Nachdem die Bild-Zeitung über die An-
wältin berichtet hatte, reagierte die Bun-
desrechtsanwaltskammer mit einer Pres-
semitteilung: „Diese Aufgabe, welche die
KolleginalsOrganderRechtspflegepflicht-
gemäß wahrnimmt und wahrgenommen
hat, zu einem Akt der Beteiligung hoch zu
stilisieren, ist nicht nur hochgradig un-
ethisch, sondern gleichermaßen falsch.“

Also Behördenversagen? Die Macht des
Rechtsstaats? Eine Unwucht im Asylsys-
tem? Oder doch nur deutscher Abschiebe-
Alltag?
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Einen zweiten Versuch,

ihn nach Bulgarien

auszufliegen, gab es nie
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Polizeiabsperrung am Tatort
im Stadtzentrum von Solingen

(links), der mutmaßliche
Attentäter wird zum

Generalbundesanwalt nach
Karlsruhe geflogen.
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Issa al-H. hat, wie viele

andere Geflüchtete,

die Rechtslage gekannt

Ein Verfassungsschützer

sagt: Der Gaza-Krieg sei

ein „Brandbeschleuniger“



„Das war

Terrorismus

–

Terrorismus

gegen

uns alle“,

sagt

Kanzler

Scholz

AmMontag nach der Tat riecht die Luft
auf dem Alten Markt in Solingen nach
Wachs. Rund 300 Menschen versammeln
sich an diesem Abend, viele haben Kerzen
mitgebracht, andere Blumen. Von hier aus
sindesnurwenigeSchrittebis zurEvange-
lischen Stadtkirche. Auf dem Platz davor
stand am Freitag eine der Musikbühnen
des Stadtfests. Die, vor der Issa al-H. töte-
te, während gerade die Band Suzan Kö-
cher’s Suprafon spielte. Unter den Ermor-
deten: Ines W, eine 56-jährige Apotheke-
rin, von der eine Bekannte erzählt, sie sei
„so positiv“ gewesen. Dem Rentner Stefan
S., 67, gedenken frühere Kollegen als
Freund, „der immer über den Tellerrand
hinausgeschaut hat“. AuchFlorianH. starb
beidemAngriff.NachbarnsagtenderBild-
Zeitung, der 56-Jährige habe gern Gitarre
gespielt.

Viele schweigen, auch Dato Beridse, 39,
sagtkaumetwas,erstehtamRanddesPlat-
zes, bedrückt und ratlos wie die meisten.
Er heißt eigentlich anders, seinNamewur-
de zu seinemSchutz geändert. Beridse lebt
selbst in dem Schieferplattenbau an der
Goerdelerstraße, wohnte Tür an Tür mit
dem Mann, der ein Terrorist sein soll. Vor
guteinemJahr istBeridsemit seinerFami-
lie ausGeorgiennachDeutschlandgekom-
men, hat Frau und sechs Kinder. Er hat
Asyl beantragt, weil er politisch verfolgt
werde. Der Antragwurde abgelehnt, Geor-
gien ist als sicheres Herkunftsland einge-
stuft, nur in Einzelfällen wird Asyl ge-
währt.

Am Mittwoch vor dem Anschlag haben
Beamte Beridses Frau und fünf seiner
sechs Kinder von ihm getrennt und nach
Georgien bringen lassen. Nur weil das
sechste Kind an jenem Tag bei Freunden
übernachtet hatte, seien der Junge und
sein Vater noch hier. So erzählen es auch
Unterstützerder Familie. Sie fragen,wie es
sein könne, dass die Beridses nicht bleiben
durften, ein mutmaßlicher Attentäter sei-
ner Abschiebung aber entging.

„Langehabe ichmichhierwohlgefühlt“,
sagt Dato Beridse dann. „Die Stadt war ru-
hig.“ Damit ist es seit dem Attentat vorbei.
Polizisten rennenüberdenPlatz, amande-
ren Ende hat sich ein Pulk gebildet. In So-
lingen prallen bereits am dritten Tag nach
der Tat die unterschiedlichen Deutungen,
Ursachen,FolgendesAnschlags inderFuß-
gängerzone aufeinander. Menschen aus
dem linkenMilieu undRechtsextreme, die
DeutschlandfahnenschwenkenundTrans-
parente mit der Aufschrift „Re-Migration
jetzt!“. Durch die Straßen hallen Sätze wie
„Ausländer raus!“, „Schämt euch!“ und
„Nazis raus!“.

Schon am Montagvormittag war Bun-
deskanzler Olaf Scholz in Solingen. „Das
war Terrorismus – Terrorismus gegen uns
alle“, sagte er. Und dass Menschen, die
nicht in Deutschland bleiben dürften,
schnell abgeschoben werden. Viele Men-
scheninDeutschlandwerdendasgernehö-

ren. Noch viel lieber würden sie hören, wie
das gehen soll in einer EU, die Freizügig-
keit ihrer Bürger als Errungenschaft feiert
und sich einAsylrecht gegebenhat, in dem
die Freizügigkeit irgendwie nicht einge-
preist zu sein scheint.

Und auch die Geflüchteten hören die
Botschaft des Kanzlers, wie Dato Beridse,
derMann vomAltenMarkt in Solingen. Er
zieht sein Handy hervor und zeigt eine ge-
orgischeMeldung, unterlegtmit dem Foto
von Olaf Scholz: „Er sagt, dass jetzt mehr
abgeschoben werden muss.“ Beridse be-
fürchtet, Issa al-H. könnte seine Chance
aufeinLeben inDeutschlandendgültigzu-
nichtegemacht haben.

Mit Issa al-H. habe er nur einmal länger
zu tun gehabt, sagt Beridse. Er habe ihn
zur Rede gestellt, nachdem al-H. die Frau-
entoilettebenutzthatte.Dochstatt zustrei-
ten, sei al-H. ganz höflich gewesen, „er hat
sich einfach entschuldigt“. Mit Beridse ist
auch David Neef an diesem Montag auf
dem Alten Markt, er engagiert sich bei
„Gräfrath hilft“. Die Stadtteilinitiative
gründete sich 2015, umHürden bei der In-
tegration abzubauen. Seine Familie hat
sichmitdenBeridsesangefreundet, alsdie-
se vor rund einem Jahr in Deutschland an-
kamen. Inzwischen kennt Neef die Ge-
burtstagedergeorgischenKinderauswen-
dig, auch wegen der gemeinsamen Behör-
dengänge.

ErundseineMitstreiter engagieren sich
für die Familie und gegen deren Abschie-
bung. Neef sagt, er sei in den vergangenen
Wochen „fast jedenTag“ in derUnterkunft
in der Goerdelerstraße gewesen. Dann re-
det er sich in Rage: „Ich kann nicht verste-
hen, warum eine Familie abgeschoben
wird, die Deutsch lernt, sich integrieren
will, in der die Mutter ehrenamtlich gear-
beitet hat.“ Und jemand, der in Deutsch-
land wahrscheinlich Menschen ermorde-
te, es so viel leichter gehabt haben soll zu
bleiben.

Neef glaubt, ein einzelner Mann könne
den Beamten schneller entwischen als ei-
ne Familiemit sechs Kindern. Auch für die
Abschiebequote mache eine Familie mit
acht Personen mehr her. Rational liegen
die Fälle weit auseinander, emotional ist
die Gemengelage schwer zu fassen.

Am Dienstagnachmittag sitzen in ei-
nemPark hinter der Unterkunft in der Go-
erdelerstraßeDiyarundMohammedaufei-
nerBankund rauchen. Sie tragenT-Shirts,
weite Jeans, Halsketten und Sneakers. Vor
demAnschlag, sagensie, seidieseinbelieb-
ter Treffpunkt für die Bewohner gewesen,
seit Freitag würden sich viele aber kaum
noch auf die Straße wagen.

Diyar wohnt seit einem Jahr in einem
der tristenZimmerdesehemaligenFinanz-
amts, er zeigt seinen Hausausweis für die
Unterkunft und auch seine sogenannte
Aufenthaltsgestattung, ausgestellt Anfang
2023 vom Bamf. Er ist 23 Jahre alt und
stammt aus Sindschar im Nordosten des

Irak. Seinen Namen und auch den seines
Freundes hat die SZ auf ihren Wunsch hin
verändert.

2014,alsder ISweiteTeile imNordenSy-
riens kontrollierte, wurde Diyars Heimat
zum Tatort eines Blutbads. IS-Terroristen
überfielen die Stadt, töteten geschätzte
10000 Menschen in der Region und ver-
schleppten Tausende. Entführte Frauen
und Mädchen mussten IS-Kämpfern als
Sklavinnendienen, Jungenwurdenvon ih-
renFamiliengetrenntundzuKämpfernge-
drillt. Heute gilt das Massaker rund um
SindscharalsVölkermord. InderRegion le-
ben vor allem Jesidinnen und Jesiden. Die
Rädelsführer des IS sahen in ihnen „Un-
gläubige“ und „Teufelsanbeter“.

Diyar hat die dunkle Zeit damals über-
lebt. Ausgerechnet in Deutschland begeg-
net ihm der IS-Terror nun wieder. „Ich bin
Jeside“, sagt er. „Ich kann kaum schlafen
und, umehrlich zu sein, ich habeAngst um
mein Leben.“ Womöglich gebe es weitere
IS-Anhänger in der Unterkunft. Anzeichen
dafür habe er bisher keine bemerkt. Aber
auch Issa al-H. habe seine Absichten bis
zur Tat nicht angedeutet. Diyar kennt ihn
vor allem aus dem Raum, in dem die Be-
wohner gemeinsam essen. Al-H. sei ihm
aufgefallen, sagt er,weil er soweniggesagt
habe. Jeder in der Unterkunft erzähle ei-
gentlich ein bisschen von sich, aber Issa
al-H. sei verschwiegen gewesen. Sein
Freund Mohammed bestätigt Diyars Ein-
druck.

Die fünfstöckige Unterkunft, in der Issa
al-H. seit August vergangenen Jahres leb-
te, liegt an einer der Verkehrsadern der In-
nenstadt, hinter der Eingangstür sitzen
Mitarbeiter eines Sicherheitsdienstes, die
den Zutritt überwachen. Ständig laufen
MitarbeiterdesLandeskriminalamtsan ih-
nen vorbei.

Für rund 150 Menschen ist Platz. Die
ZimmererinnernandieAmtstuben, die sie
mal waren. Fotos und Videos aus dem In-
nenlebenderUnterkunftzeigenBettgestel-
le ausMetall auf graumeliertenFußböden,
beleuchtetvonNeonlampen.DieToiletten-
räume wirken auf den Fotos verdreckt. Is-
sa al-H. lebte in Zimmer 255, gemeinsam
mitdrei anderenMännern. ErstEnde2022
wurde die Unterkunft eröffnet, als Reakti-
onaufdieVielzahlderMenschen,die indie-
ser Zeit aus der Ukraine, aber auch aus Af-
ghanistanundSyriennachDeutschlandka-
men. Geleitet wird die Einrichtung von ei-
nem Mitarbeiter der Arbeiterwohlfahrt
(Awo).CaritasunddieDiakoniebietensozi-
ale Betreuung und Beratung an. Zumin-
dest ihre Angebote, schreibt die Diakonie
im Lauf derWoche, habe Issa al-H. nie an-
genommen.

ImHeim soll Issa al-H. die Tatwaffe aus
einemMesserblock gezogen haben, ehe er
sich am vergangenen Freitagabend Rich-
tung Stadtfest aufmacht, um so vieleMen-
schen wie möglich zu töten und zu verlet-
zen.NachderTatverschwindeter,dasblut-

verschmierte Messer wird später in einer
Mülltonne gefunden. Die Polizei sucht ihn
überall, setzt einen Spürhund ein. Erst am
Samstagabend fällt al-H. Polizisten in der
NähederUnterkunft auf.Um22.47Uhrge-
hensieauf ihnzu, sprechen ihnanundneh-
men ihn fest.EinePolizistinnimmt ihmei-
nen gelben Regenmantel ab, es klebt noch
Blut an seinem Shirt. Issa al-H. wird in die
Solinger Hauptwache gebracht und am
TagdraufmitdemHubschrauber zurBun-
desanwaltschaftnachKarlsruhe,diedieEr-
mittlungen an sich gezogen hat, weil es
hier um Terrorismus geht.

Und was wird nun aus Dato Beridse,
dem Georgier, der in der gleichen Flücht-
lingsunterkunft lebte wie der Attentäter?

Am Tag nach der Gedenkfeier in Solin-
genwill dieAusländerbehördedenGeorgi-
erDatoBeridsenocheinmalanhören.Kurz
vorher steht ermitDavidNeef inderSonne
und raucht. Auch eine Kommunalpolitike-
rin der SPD will den Georgier unterstüt-
zen, sie begrüßt ihnmit einer Umarmung.
Plötzlich bricht Beridse in Tränen aus. Die
Besprechungwirdspäterabgebrochen.Be-
ridse hält sich den Rücken, klagt über
Schmerzen, die Kommunalpolitikerin ruft
einen Rettungswagen.

Kurz darauf treten auch dieMitarbeiter
der Stadt auf die Straße, die eben das Ge-
spräch geführt haben. Neef versucht es
nocheinmal:DatoBeridsewerde inGeorgi-
en festgenommen, das habe man seiner
Frau schon angekündigt. „Er wurde dort
schon auf offener Straße zusammenge-
schlagen, vor seinem Sohn“, Neef spricht
jetzt schneller.

Der Mitarbeiter der Stadt unterbricht
ihn: „DasGanzehat immerzweiDimensio-
nen“, erklärt er, der Ton irgendwo zwi-
schen müde und genervt. „Die eine ist die
moralische Dimension, die ich voll und
ganzmit Ihnen teile“, sagt er. „Und das an-
dere ist die rechtliche Situation.“

Und die sei eben eine andere.
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Issa al-H. lebte in Zimmer

255, gemeinsam mit

drei anderen Männern

„Warum soll eine Familie

abgeschoben werden, die

sich integrieren will?“

Trauernde vor einem
Blumenmeer am Tatort

in Solingen (oben), Polizisten
im Stadtzentrum von

Solingen (rechts).
FOTOS: THOMAS BANNEYER/DPA,

REUTERS/THILO SCHMUELGEN

Durch Solingens Straßen

hallen Sätze wie „Nazis

raus“ und „Schämt euch“



Leserbriefe sind in keinem Fall Meinungs-
äußerungen der Redaktion, sie dürfen ge-
kürzt und in allen Ausgaben und Kanälen
derSüddeutschenZeitung, gedrucktwiedi-
gital, veröffentlicht werden, stets unter
Angabe von Vor- und Nachname und des
Wohnorts. Schreiben Sie IhreBeiträge bit-
te unter Bezugnahme auf die jeweiligen
SZ-Artikel an forum@sz.de.

D
ASS GÜNTHER M. HALMER
interviewt wurde, hat Leser S.
so gefreut, wie es ihn ver-
drossen hat, dass Halmers le-

gendärer Figur Tscharlie ein „Klump“
als vormalige Wohnung zugeschrieben
wurde. Der Duden von 1995 macht bei
diesem Wort einen seltsamen Schlenker,
indem er zunächst von Glumpert auf
Klumpert verweist, was er dann aber wie-
derum mit Glumpert gleichsetzt, näher-
hin mit dem Mundartwort Gelump, das
an seinem Ort schließlich, unter Zuhilfe-
nahme von Werfel und Feuchtwanger,
als Plunder und, auf Menschen bezogen,
Gesindel erklärt wird. Wenn wir Herrn S.
richtig verstehen, ist er der Ansicht, dass
ein Blatt wie das unsere auch ohne sol-
che Umwege das Glump richtig verste-
hen und schreiben können sollte.

VERBINDET MAN ein Substantiv mit
dem Präfix be-, kann das bedeuten, dass
„ein Objekt mit dem durch das Basis-
substantiv Bezeichneten versehen wird“
(Fleischer, Wortbildungslehre). Zum Bei-
spiel be- plus Reifen: Das Auto wird mit
Reifen versehen, vulgo bereift. Nach die-
ser Faustregel würde behühnern sagen,
dass jemand oder etwas mit Hühnern
versehen wird. Bei uns im Blatt ging es
aber um eine TV-Serie, die so gut werden
soll, dass der Zuschauer auf der Couch-
kante sitzt und gewisse retardierende
Elemente „behühnert“. Leserin St. und
Leser F. waren davon belämmert, und in
der Tat führt behühnern eine kleine und
nebelhafte Existenz. Im Internet findet
man Beispiele, die ahnen lassen, dass es
als heiteres Synonym für sich kümmern
oder bemuttern verwendet wird. Ganz
ohne Ahnen ist das Neuwort aber nicht.
Im Frühneuhochdeutschen Wörterbuch
findet sich behünern (jm. ein Huhn als
Leibzins auferlegen), und das Deutsche
Rechtswörterbuch führt behennen in der
Bedeutung „die Pflicht, eine Fastnachts-
henne abzugeben, auferlegen“.

EINEM TRÜMMERFELD sieht man es in
aller Regel an, dass es eines ist. Dennoch
wird oft zu der Formulierung gegriffen,
dies oder das gleiche einem Trümmer-
feld. Herr K. will nun wissen, „ab wel-
cher Zerstörungsqualität … der Rang ei-
nes echten Trümmerfeldes“ erreicht sei.
Herr K. gleicht nicht nur einem Leser, er
ist auch einer. Hermann Unterstöger

Kommentar „Wovon die FDP nichts ver-
steht“ vom 12. August, Interview „’Straßen
schaffen Verkehr’“ vom 20. August:

Verkehrspolitische Steinzeit

Die FDP verstand sich mal als fortschrittli-
che Partei, aber das ist wohl lange her. Wie
nervös müssen die Parteistrategen den
kommenden Wahlen entgegensehen, um
eine verkehrspolitische Steinzeit zurück-
holen zu wollen? Nach dem Zurückrudern
beim Verbrenner-Aus und dem zwanghaft
vorgetragenen Technologieoffenhalten
im Hinblick auf die in Zukunft massenhaft
verfügbaren und kostengünstigen E-Fu-
els nun also noch die Idee des kostenfreien
Parkens in Innenstädten und das Bekennt-
nis zur Formel 1. Was lassen diese Politiker
noch für Volten zur Rettung der tonnen-
schweren SUVs und Sportwagen mit Ver-
brenner erwarten?

Sicherlich gibt es in der Wahlbevölke-
rung noch immer viele Autofans. Aber ob
die wirklich in ausreichender Zahl ihr
Kreuz dann bei der FDP machen werden,
ist doch auch (hoffentlich) zweifelhaft.

 Götz Renn, Höhbeck

Nur noch Comedy

Als ich von der FDP-Initiative für die Auto-
fahrerfreundlichkeit las, musste ich erst
mal in den Kalender schauen. Nein, es war
nicht der 1. April, es kann also nur das Som-
merloch sein. Diese Forderungen sind so
aus der Zeit gefallen, dass ich mir die Au-
gen reibe und denke, es kann nur Comedy
sein.

Aber dann fällt mir ein, wer Verkehrsmi-
nister ist, und es wird traurig. Es scheint
ein Fluch über diesem Amt zu liegen. Freie
Fahrt für freie Bürger, freies Parken für al-
le. Radfahrer wieder aus dem Weg – sollen
sie sich mit den Fußgängern über den
Platz streiten, den ihnen die Autofahrer
lassen. Hauptsache technologieoffen. Die
FDP hat den Einzug ins Parlament vor al-
lem den Jungen zu verdanken, es ist offen-
sichtlich ihr letzter Strohhalm.

 Kai Franke, Hamburg

Zurück in die 50er

Die FDP hat nun endgültig der gute Geist
der 70er-Jahre (Scheel, Baum, Hamm-Brü-
cher) verlassen: Sie wollen zurück in die
50er-Jahre, in die verstopften Autostädte.
Freie Fahrt auf den Autobahnen entgegen

jeglicher Vernunft, freie Fahrt in den kli-
mabedingten Abgrund. Klimawandel
ficht die Partei nicht an, sie hält immer
noch am Verbrenner fest und bremst da-
mit die E-Mobilität aus. Und Geld für Zu-
kunftsinvestitionen gibt es auch nicht. Die
FDP scheint sich immer mehr der AfD an-
zunähern, die Brandmauer scheint in sich
zusammenzufallen. Dazu passt das AfD-
Frauenbild der 50er-Jahre: Zurück an den
Herd. Bleibt nur zu hoffen, dass die Wähler-
schaft dieses Verhalten auch erkennt.

 Dr. Wolfgang Wetzel, Nürtingen

Teure Quadratmeter

Eigentlich ist es extrem langweilig. Seit
Jahrzehnten klagen die üblichen Verdäch-
tigen über die Behinderung und Benachtei-
ligung des Autos. Oje, wie tun mir die Auto-
fahrer leid. Ich bin eine glückliche Auto-
freie. Und jedem Autofahrer ist es erlaubt,
auszusteigen.

Auch nicht ganz neu ist, dass man dar-
auf verweist, dass Menschen in sehr abge-
legenen Gebieten ein Auto brauchen – und
dann den Schluss zieht, dass deshalb das
Auto in der Stadt gefördert werden muss.
Was hat denn die Parkgebühr am Stachus
mit dem hinteren Bayerischen Wald zu
tun?

Wenn man bedenkt, was so ein Stell-
platz auf teurem städtischem Boden kos-
tet, müssten die Einnahmen, die man dar-
auf pro Monat erzielen muss, um das ge-
genzufinanzieren, mindestens dreistellig
sein. Die Bodenpreise liegen in München
bei 3000 bis 10 000 Euro pro Quadratme-
ter und ein Stellplatz ist mit 12 Quadratme-
ter berechnet. Dazu kommen bei Parkplät-
zen noch die Wege dazwischen. Für jeden
Quadratmeter gibt es viele andere notwen-
dige oder Lebensqualität schaffende Nut-
zungen. Bäume mit Schatten für die zu er-
wartenden heißen Sommer, Versicke-
rungsfläche für die zu erwartenden Stark-
regenereignisse. Die absurde Forderung,
stattdessen an Fußgängerzonen und Rad-
wegen zu sparen, erfreut nicht mal den
Einzelhandel, denn auf 100 Quadratmeter
Fußgängerfläche passen mehr Geldbeutel
als auf 100 Quadratmeter Parkplatz.

 Gunhild Preuß-Bayer, München

Irrelevante Splitterpartei

Man fragt sich: Wie verzweifelt muss die
FDP sein, wenn sie ihren rückwärtsge-
wandten, absolut klimaschädlichen Pro-
Auto-Plan aus der Mottenkiste der margi-
nalisierten Projekte hervorzerrt? Oder
geht es nur darum, mit diesem abstrusen
Plan endlich mal wieder in den Schlagzei-
len aufzutauchen?

Eine Partei wie die FDP kann sich natür-
lich gegen die von der Mehrheit erwünsch-
ten Klimaschutzmaßnahmen stellen,
kann ihrer Klientel schleimig nach dem
Mund reden, kann Klimaziele leugnen

und verwerfen, kann in der Koalition Ge-
setze und Maßnahmen zum Wohl des Lan-
des blockieren, denn: Sie ist nicht wirklich
relevant.

Mit ihren Macht demonstrierenden Ge-
setzesblockaden hat sich die Partei selbst
blockiert und ist in der Vergangenheit hän-
gengeblieben (siehe Verbrennerautos, das
Nein zum Lieferkettengesetz). Die FDP
wird in Zukunft in der deutschen Parteien-
landschaft kaum noch eine Rolle spielen.
Zu Recht!

 Gabriele Lauterbach, Überlingen

Freiheit der Andersreisenden

Die Freie Demokratische Partei hat nach
wie vor eine wichtige Aufgabe in unserer
freiheitlichen Demokratie: Sie muss die
Freiheit schützen, zweifellos. Dieser
Schutz des Individuums jedoch darf nicht
zum blinden Dogma werden, das Entwick-
lungen etwa im Klimaschutz behindert. Es
gilt, das richtige Maß an individueller Frei-
heit zu gewährleisten. Seit Rosa Luxem-
burg wissen wir, dass man sich nicht jede
beliebige Freiheit herausnehmen darf,
dass man auch Rücksicht auf die Freiheit
der anderen nehmen muss, wenn nicht
nur die eigene Blase, sondern die Gesell-
schaft als Ganzes funktionieren soll. Im
Verkehr also sind die Belange von Fußgän-
gern und Zweiradfahrern genauso zu be-
rücksichtigen wie die von Autofahrern
und Bahnreisenden. So weit ist das Ver-
kehrsministerium noch nicht, es steckt in
der Blase des Automobilismus.

Mit den Freiheiten ist es im Prinzip

nicht anders als mit den Verboten: Nicht al-
le nützen und nicht alle schaden. Die Frei-
heit des Parkens in überlasteten Innen-
städten bringt mehr Schaden als Nutzen.
Somit ist die traditionelle Bevorzugung
des bequemen, aber teuren und ineffizien-
ten, platzraubenden und umweltschädli-
chen Autos nicht liberal, sondern konser-
vativ, rücksichtslos einseitig. Außerdem
fördert sie Adipositas, Arthrose, Muskel-
atrophie, Kreislauferkrankungen und aso-
ziales Verhalten.

 Dr. Dietrich W. Schmidt, Stuttgart

Liberale City-Maut

Der Verkehrsforscher plädiert für den Aus-
bau von Radwegen und den öffentlichen
Nahverkehr statt Maßnahmen, die den Au-
toverkehr erschweren. Das mag als Kom-
munikationsstrategie einen Versuch wert
sein, aber die Realität ist natürlich eine an-
dere: Für jeden, der sich mit offenen Au-
gen durch München bewegt, ist klar, dass
bei allen neuen Radwegen und Busspuren
die Fahrspuren für den Individualverkehr
reduziert werden. Eine City-Maut bezeich-
net Stefan Gossling hingegen als „Keule“,
die man allenfalls als letztes Mittel einset-
zen kann. Ich finde, zu Unrecht.

Eine vom Verkehrsaufkommen abhän-
gige flexible City-Maut würde sofort dazu
führen, dass der Autoverkehr besser
fließt. Sie würde anfangs größere Investiti-
onen in die Erfassungsgeräte und das Ab-
rechnungssystem erfordern. Aber dann
würde sie Jahr für Jahr eine Menge Geld in
die Kassen spülen, die man zum Beispiel
für mehr Busse und Radwege verwenden
könnte. Es ist schade, dass deutsche Kom-
munen vom Staat an der kurzen Leine ge-
halten werden. Weil die Landespolitiker
den Zorn der Umlandbewohner fürchten,
wird die City-Maut wahrscheinlich nicht
so bald kommen.

Dabei wäre das eine Maßnahme, die ei-
gentlich sogar der FDP gefallen sollte.
Denn sie ist durch und durch marktwirt-
schaftlich und modern. Gerade die Klien-
tel der FDP hätte damit noch die wenigs-
ten Probleme. Sicher, die SPD würde wahr-
scheinlich die Oma mit der kleinen Rente
oder andere sozial benachteiligte Grup-
pen ins Feld führen. Aber die haben entwe-
der ohnehin kein Auto, oder man könnte
sie von der Maut ausnehmen. Für mich ist
die Verkehrspolitik ein Musterbeispiel da-
für, wie schwer es in unserer Demokratie
ist, vernünftige Lösungen durchzusetzen.

 Axel Lehmann, München

Auto unser

Liebe FDP, die du bist – immer noch – im
Parlament, / dein Wille geschehe, wie in
Berlin so auch überall. / Unser täglich
Freud gib uns heut und morgen / Beim
Tanken, beim Fahren, als auch beim Par-
ken. / Schütze uns vor Gefahren, Störun-
gen und Forderungen, / Sei es von Fußgän-
gern, Radlern oder anderen Bremsern /
Und vergib uns schnelles Fahren und auch
Falsch-Parken / Wie auch wir versuchen
die anderen zu verstehen. /Aber verzeih
unser Tun und Lassen und Bemühen, / Kla-
re Vorfahrt allerorten immer zu bewahren.
/ Und erlöse uns von den Langsamen und
den Schwachen / Denn nur dir gehört unse-
re Stimme und unsere Hoffnung /Heute
und ganz bestimmt auch nach der nächs-
ten Wahl.

 Stephan Hansen, Ergolding-Piflas

SPRACHL ABOR

Klump? Glump!

Ferner einige Vermutungen

zu dem Verb „behühnern“.

SüddeutscherVerlagZeitungsdruck

14 Forum & Leserbriefe  Samstag/Sonntag, 31. August/1. September 2024, Nr. 201 DEFGH

Druckkontrollelement

SZ-ZEICHNUNG: MICHAEL HOLTSCHULTE

VERK EHR SKONZ EP T E DER FDP

Asphalt für Betonköpfe?

Abonnement: sz.de/abo
DieSüddeutscheZeitungwirdalsgedruckteZeitungaufPapier

und online auf der Nachrichtenseite SZ.de und in denApps für

Tablet und Smartphone vertrieben. Sie erscheint werktäglich,

freitagsmit SZMagazin.

Monatsbezugspreise inkl. Umsatzsteuer:
Zeitung bei Zustellung frei Haus: in Bayern 80,90 Euro, außer-

halbBayerns82,90Euro,fürStudierende39,90Euro(nachVor-

lageeinerBescheinigung).WeiterePreise (z.B. imAusland)und

Bestellungonline.SZPlusKomplett (inkl.SZE-Paper):44,99Eu-

ro,VorzugspreisfürtäglicheAbonnenten9,50Euro, fürWoche-

nend-Abonnenten 17,50 Euro. Bankkonto: Commerzbank AG

(IBAN: DE50 6004 0071 0515 6229 00, BIC: COBADEFFXXX).

Auf unbestimmte Dauer geschlossene Abonnements können

jederzeit inSchrift-oderTextformmiteinerFristvoneinemMo-

nat gekündigt werden, wenn der Vertragsschluss seit dem

1.März2022erfolgt ist (bei früheremVertragsschlussgilt inso-

weiteineKündigungsfristvonvierWochenzumAblaufdesvor-

ausberechnetenBezugszeitraumes). Einzelheitenhierzu sowie

zu Abonnements mit vereinbarter Mindest- oder Festlaufzeit

finden Sie in den AGB für Abonnements unter sz.de/agb.

Abonnenten- und Leserservice:
Telefon(089)2183-8080,Fax(089)2183-8207,sz.de/abo(Be-

stellung, Information, Service)

SUEDDEUTSCHE ZEITUNG (USPS No. 0541550) is published

daily except sunday and holidays by Sueddeutsche Zeitung

GmbH. Subscription price per month: digital edition (SZ Plus

Komplett) 44,99 Euro, print edition daily Europe 98,40 Euro /

outside Europe and overseas 192,00 Euro. sz.de/abo

21°

11°

Europa

WetterhistorieMünchen

SonneundMond

Berlin
Bremen
Brocken
Dortmund
Dresden
Düsseldorf
Erfurt
Essen
Feldberg
Feldberg/Ts.
Frankfurt
Freiburg
Freudenstadt
Garmisch
Hamburg
Hannover
Ingolstadt
Karlsruhe
Kassel
Kiel
Koblenz

wolkig 29°
wolkig 31°
wolkig 25°
wolkig 31°
wolkig 20°
heiter 22°
wolkig 25°
wolkig 32°
wolkig 30°
wolkig 31°
Schauer 29°
wolkig 25°
wolkig 32°
wolkig 19°
wolkig 31°
wolkig 21°
wolkig 22°
heiter 32°
wolkig 33°
wolkig 31°
Schauer 13°

Köln
Konstanz
Leipzig
Lindau
List/Sylt
Lübeck
Magdeburg
Mannheim
München
Nürnberg
Oberstdorf
Osnabrück
Passau
Rostock
Saarbrücken
Schleswig
Schwerin
Stuttgart
Trier
Wiesbaden
Zugspitze

wolkig 25°
wolkig 22°
Schauer 16°
wolkig 25°
wolkig 24°
wolkig 27°
wolkig 25°
wolkig 25°
wolkig 22°
wolkig 26°
wolkig 31°
wolkig 32°
wolkig 28°
Schauer 28°
heiter 22°
wolkig 23°
heiter 31°
wolkig 33°
wolkig 26°
heiter 20°
wolkig 30°

Amsterdam
Athen
Barcelona
Belgrad
Bordeaux
Brüssel
Bukarest
Dublin
Dubrovnik
Helsinki
Istanbul
Kiew
Kopenhagen
Lissabon
London
Madrid
Mailand
Moskau
Nizza
Paris
Prag
Rom
Salzburg
Sofia
Stockholm
Venedig
Warschau
Wien
Zürich

wolkig 23°
Gewitter 31°
wolkig 30°
wolkig 36°
Schauer 31°
wolkig 26°
wolkig 32°
heiter 19°
heiter 32°
Schauer 16°
Schauer 28°
bedeckt 30°
heiter 21°
wolkig 27°
Schauer 23°
Schauer 32°
heiter 34°
wolkig 28°
heiter 30°
Gewitter 29°
wolkig 27°
sonnig 35°
wolkig 29°
Schauer 25°
Schauer 17°
sonnig 33°
wolkig 26°
heiter 33°
wolkig 31°

wolkig 46°
Schauer 32°
Schauer 20°
wolkig 27°
Regen 13°
sonnig 28°
wolkig 35°
sonnig 31°
Schauer 33°
Gewitter 31°
Regen 29°
Schauer 31°
wolkig 29°
heiter 27°
sonnig 17°
Schauer 27°
wolkig 37°
sonnig 44°
Schauer 15°
bedeckt 18°
heiter 23°
Schauer 32°
Schauer 31°
wolkig 43°
Gewitter 21°
wolkig 34°
Regen 20°
Schauer 30°

Schauer 27°
Schauer 30°
wolkig 29°
Schauer 18°
wolkig 41°
wolkig 30°
heiter 21°
Schauer 30°
sonnig 24°
sonnig 33°
heiter 32°
Schauer 28°
sonnig 29°
Gewitter 33°Maximum2015: 32,6°C /Minimum 1989: 3,2°C

24°

15°

21°

12°

24°

13°

30°

18°

27°

17°

31°

16°
30°

33°17°

18°

29°

16°31°

16°
31°

17°

31°

16°

25°

14°

32°

18°
28°

14°

Weltwetter heuteMadrid

London

Stockholm

Berlin

Wien

Berlin

Genf

Hamburg

Münster

Köln

RostockKiel

München

Zürich
Innsbruck

Salzburg
Wien

Stuttgart

Dresden

Frankfurt

Paris

Warschau

Kiew

Belgrad

Moskau

Istanbul

Athen

Tunis

Rom

Urlaubsorte Luft Wasser

Helgoland
Rügen
Sylt
Agadir
Antalya
Heraklion
Malaga
Palermo
Rimini
Tunis
Las Palmas
Zypern
Mallorca

19°
21°
20°
27°
33°
29°
32°
30°
31°
35°
27°
34°
33°

18°
19°
19°
22°
30°
27°
26°
30°
28°
28°
23°
29°
28°

Helsinki

München

22°

9°

ImSüdenhäufig
Sonne, sonst
einzelne Schauer

ImNordenMitteleuropasfälltmor-
genshierunddanochRegen.Sonst
ist es recht freundlich und imNor-
denmäßigwarm, imSüden jedoch
schwül und heiß. In Großbritanni-
en und in Südskandinavien gibt es
im Tagesverlauf zahlreiche Son-
nenstunden. Dagegen gehen in
Frankreich,aufder IberischenHalb-
inselund inSüdosteuropagebiets-
weise Schauer und Hitzegewitter
nieder. Im zentralen Mittelmeer-
raumbleibt es sonnig und heiß.

ImSüdensetztsichdassonnigeund
überwiegend trockene Spätsom-
merwetter fort.Sonstzeigtsichder
Himmel wechselnd und teilweise
stark bewölkt. Örtlich sind Regen-
schauer und selten auch Gewitter
möglich. Über den Alpen können
sich imTagesverlaufebenfalls ver-
einzelt Schauer und Gewitter bil-
den. Die Temperaturen liegen am
NachmittagbeiHöchstwertenzwi-
schen 19 und 33 Grad. Der Wind
weht teils schwach, teilsmäßig.

Sonntag Montag Dienstag

unter -10°

-10° bis -5°

-5° bis 0°

0° bis 5°

5° bis 10°

10° bis 15°

15° bis 20°

20° bis 25°

25° bis 30°

über 30°

Kanaren

06:30
19:56

03:09
19:19

03.09. 18.09.11.09. 24.09.

4300mNullgradgrenze:

Aussichten

Wetterlage

Denver

Houston

Havanna

Singapur

Hanoi

Bangkok Manila

Hongkong

Shanghai

TokioPeking

Chengdu

Miami

Washington
Chicago

Toronto

New York

Los Angeles

Vancouver

Nordamerika

Europa

Deutschland

Asien

Warmfront

Kaltfront

Mischfront

Kaltluft

Warmluft
H

T

Hoch

Tief

(Angaben fürMünchen)

Nordostwind
15km/h

Nordostwind
25km/h

Quelle:
www.wetterkontor.de

AbuDhabi
Bangkok
Bogota
Boston
Buenos Aires
Chicago
Delhi
Denver
Dom. Republik
Havanna
Hongkong
Houston
Jakarta
Jerusalem
Johannesburg
Kabul
Kairo
Kuwait
La Paz/Bol.
Lima
Los Angeles
Malediven
Manila
Mekka
Mexiko-Stadt
Miami
Montreal
Mumbai
Nairobi
NewYork
Panama
Peking
Perth
Riad
Rio de Janeiro
San Francisco
Singapur
Sydney
Teheran
Tel Aviv
Tokio
Vancouver
Washington

wolkig 24°

DAS WET TER

Wie geteilt ist 

 Deutschland?

Landtagswahlen in Ostdeutschland

* Teilnahme auch ohne Bestellung möglich. 

Teilnahme- und Datenschutzbedingungen 

vollständig abrufbar unter sz.de/gewinnen. 

Eine  Aktion der Süddeutsche Zeitung GmbH • 

Hultschiner Str. 8 •  81677 München

Jetzt bestellen unter 

sz.de/landtagswahlen2024  

089 / 21 83 99 27 

8 Wochen SZ Montag bis Samstag 99,90 € 

8 Wochenenden SZ Freitag und Samstag 49,90 €

Entdecken Sie unsere Angebote:

Lesen und 

250 €

gewinnen*



Von Max Florian Kühlem

I
rgendwo im Rheinland lebt eine Fa-
milie, die in den kommenden Mona-
ten eine unbestimmte Leere fühlen
wird, wenn sie zum Essen zusam-
menkommt. An ihrer Wand klafft

ein zwei Meter hohes und drei Meter brei-
tes Loch. Also, da ist nicht wirklich ein
Loch. Aber das Gemälde „Wolke“, das Ger-
hard Richter 1976 gemalt hat, das seit Jahr-
zehnten im Besitz der Familie ist und sei-
nen Platz im Esszimmer gefunden hat, ist
fort. Es ist ausgeliehen an den Kunstpalast
Düsseldorf, der für seine große Herbstaus-
stellung Werke von Gerhard Richter aus
rheinischen Privatsammlungen zeigt. „Ver-
borgene Schätze“ heißt die Schau, weil eini-
ge Stücke der Öffentlichkeit nur sehr sel-
ten und manche überhaupt noch nie zu-
gänglich waren. Diese Schätze zu bergen,
hat auch viel Überzeugungsarbeit gekos-
tet.

Wer Geschichten über das Sammeln
und die Sammler erfahren will, der muss
zur Ruhr-Universität Bochum kommen,
ins Büro des Kurators Markus Heinzel-
mann. Der heutige Professor für Museale
Praxis wurde in seiner Zeit als Direktor des
Museums Morsbroich in Leverkusen zum
Gerhard-Richter-Experten, stellte die ers-
te große, systematische Ausstellung von
dessen übermalten Fotografien zusam-
men.

Heinzelmann – groß, markante Brille,
fester Händedruck – blickt aus seinem Bü-
ro im vierten Stock hinter den charakteris-
tischen Rasterfassaden eines der Uni-Alt-
bauten aus den 1960er-Jahren unter ande-
rem auf ein Motiv, das Andreas Gursky
1988 fotografiert hat. In einer Zeit, in der
die Wahrnehmung der Ruhr-Uni schon
langsam umschlug von einem in die Zu-
kunft weisenden, modernen Bauwerk zur
Bausünde der Vergangenheit, hat Gursky
sie quasi überzeitlich, wie eine antike Säu-
lenhalle mit flanierenden und sinnieren-
den Studierenden, inszeniert.

Tatsächlich kommt das Gespräch mit
Markus Heinzelmann auch auf den Foto-
grafen. Er gehört zum Kreis der Sammler,
die einen Gerhard Richter aus ihrem Privat-
besitz in die Ausstellung geschickt haben.
„Er besitzt das Bild ‚Weinernte‘ von 1968.
Ein Fotograf kauft ein abstraktes Gemälde
…“, sagt der Kurator. Nicht, weil er das be-
sonders ungewöhnlich fände, sondern
eher als Randnotiz. Aber immerhin ist
Gursky berühmt geworden mit hyperrea-
listischen Fotografien mit starken Farben
im Riesenformat. Sein Richter ist ein ver-
hältnismäßig kleines, schwarz-weißes,
abstraktes Bild.

Ungewöhnlich ist eher, dass Gursky
sich namentlich nennen lässt. Die meisten
Sammler gehen ihrer Leidenschaft lieber
im Stillen nach – und manchmal hängen ih-
re Besitztümer sogar am stillen Örtchen.
„Ich habe einen privaten Sammler be-
sucht, der mir über Freunde genannt wur-
de“, erzählt Heinzelmann. „Er ist Architekt
und besitzt ein fantastisches graues Bild,
das hängt in seinem Büro. Als ich bei ihm
war, sagte er: ‚Komm mal mit, wenn dich
das interessiert, wir gehen mal ins Bade-
zimmer.‘ Da hing ein Aquarell, dem deut-
schen Architekten und Hochschullehrer
Karl Wimmenauer gewidmet. Gerhard
Richter hat es ihm zum Geburtstag ge-
schickt. Der Sammler hat es nach seinem
Tod erworben, und jetzt hing es ganz non-
chalant im Badezimmer.“ Der Kurator fügt
noch hinzu: „Kunst im Badezimmer ist na-
türlich ein großes restauratorisches Pro-
blem.“

Eine weitere, vielsagende Geschichte zu
dieser ungewöhnlichen Ausstellung hat
mit Badezimmern zu tun: Ein Bild, das
Markus Heinzelmann sehr gerne in der
Ausstellung gehabt hätte, heißt „Klorolle“.
Es ist eine von mehreren Klorollen, die Ger-

hard Richter in den 1960er-Jahren gemalt
hat, wohl in Auseinandersetzung mit Mar-
cel Duchamps „Fountain“, dem Ready-
made eines Pissoirs. Eine befindet sich im
rheinischen Privatbesitz und hängt nur
ein paar Hundert Meter vom Kunstpalast
entfernt. Der Tochter der Besitzerin war
die Anfrage des Museums erst spät in die
Hände geraten. „Sie schrieb uns: ‚Klar, die
können Sie haben!‘, aber da war der Kata-
log schon raus.“ Für den Kurator ein völlig
klarer Sachverhalt: Ein Bild im Museum,
das nicht im Katalog aufgeführt wird – das
geht selbstverständlich nicht.

Und so wirkt es im Gespräch bald, als
passe das alles ganz hervorragend zueinan-
der: Gerhard Richter, seine stillen Samm-
ler und der verbindliche Uniprofessor, der
diese Ausstellung kuratiert – die größte
Richter-Schau seit mehr als zehn Jahren,
eine umfassende Retrospektive. Richter,
der dieses Jahr 92 Jahre alt geworden ist
und regelmäßig die Listen der wichtigsten
und teuersten Künstler anführt, wird ger-
ne als korrekt, ordnungssinnig und zurück-
haltend beschrieben. „Persönlich ist er –
zumal im Verhältnis zu seinen Zeitgenos-
sen in Westdeutschland, die sich den To-
poi des Bohemien, des Dandy, des Maler-
fürsten oder des mythischen Sehers angli-
chen – sehr zurückhaltend, wenn nicht
scheu, eher von solider und akkurater Bür-
gerlichkeit und schon gar kein Rebell“,
schreibt Uwe M. Schneede im Buch „Ger-
hard Richter. Der unbedingte Maler“, das
am 19. September kurz nach Eröffnung
der Düsseldorfer Ausstellung bei C. H.
Beck erscheinen wird. Richter selbst hat ge-
sagt: „Ich wollte zu keiner Zeit ein unver-
standener Künstler sein, ein Außenseiter,
ein Bürgerschreck.“

Der Kunsthistoriker Schneede be-
schreibt auch die Arbeitssituation des
Künstlers: „Seine Ateliers, seit 1983 im Hin-
terhof der Kölner Bismarckstraße und
dann seit 1996 im Kölner Vorort Hahnwald
im eigens von ihm entworfenen Anwesen,
waren und sind weiß, licht, die Böden
nicht wild von Farben vollgespritzt, weil
beim Arbeiten jeweils zum Schutz Zeitun-
gen und lange Papierbahnen ausgelegt
sind, die Farbtöpfe, Werkzeuge und sonsti-
gen Malmaterialien säuberlich und exakt
in Regalen geordnet, als stünde alles noch
unbenutzt am Anfang […]. ‚So ein Anfan-
gen hat ja auch was Rituelles, Ordentli-
ches‘, fand Richter selbst, ‚die Farben mi-
schen, die Töne treffen, der Geruch, alle
diese Umstände lassen die Illusion wach-
sen, dass das [NÄCHSTE]ein ganz wunder-
bares Bild wird.‘“

So wirkt jetzt auch die Ausstellung der
„Verborgenen Schätze“ auf den ersten
Blick wohlgeordnet, wenn man sie auf Mar-
kus Heinzelmanns Computer in der 3-D-
Simulation anschaut. Es gibt einen Raum

mit „Petersburger Hängung“ – immerhin
sind rund 130 Werke, davon der größte
Teil Gemälde, unterzubringen –, aber die
anderen, klassisch weißen Museumsräu-
me lassen viel Platz zum Atmen und Nach-
spüren. Und dass in einer Richter-Ausstel-
lung Figürliches neben Geometrisch-Abs-
traktem, Gestischem hängt, schwarz-wei-
ße Bilder neben knallig farbigen zu sehen
sind und dazwischen sogar ein Film, der
einzige, den der Künstler selbst geschaf-
fen hat, ist nichts Ungewöhnliches. Zu al-
len Zeiten war er in vielen Stilen gleichzei-
tig unterwegs. Nur dadurch, dass er sich
die Freiheit nahm, sich nicht festzulegen,
konnte er Maler werden in einer Zeit, in
der das alles andere als angesagt war.

„Er hat die Malerei gerettet, als sie am
Ende war“, sagt Markus Heinzelmann.
„Nein, er hat sie nicht nur gerettet, son-
dern entschieden weiterentwickelt. Er hat
das getan, indem er versucht hat, von allen
Bedeutungsebenen wegzukommen. Ein
Foto abzumalen, heißt: von jeder Entschei-
dung abzurücken. Er hat das Konzeptuelle
der Malerei betont, aber das gemalte Bild
in seiner Bedeutung erhalten. Das war ein
riesiger Spagat.“

Neben dieser stilistischen Bandbreite
hat Richters Sammler auch dessen fast be-
amtischer Ordnungssinn angezogen. In
seinem Werkverzeichnis sind alle Werke
aufgeführt, die irgendwo auf der Welt exis-
tieren. Viele hat Richter ganz bewusst an
Museen gegeben – vor allem die aus seiner
Sicht (gesellschaftlich) wichtigen wie den
RAF- oder den Birkenau-Zyklus. Wieder
andere hat er an Freunde oder treue Kun-
den verschenkt, um damit auch ein künst-
lerisches und persönliches Netzwerk zu
spinnen.

Es ist also nicht möglich, Richter auch
nur halbwegs komplett zu sammeln – ob-
wohl das ein Hauptantrieb des Sammelns
ist. Markus Heinzelmann erinnert sich an
seine Jugendjahre, als man zum Kiosk
ging und Tütchen mit Aufklebebildern
kaufte. „Die Faszination daran war doch,
dass es zumindest die theoretische Mög-
lichkeit gibt, etwas komplett zu kriegen.“
Von dieser Faszination glaubt der Kurator
auch einen Teil der Sammlerschaft ange-
trieben. Der sogenannte Aachener Kreis,
der größte Kreis an Sammlern, der sich
Richters Werk zuwandte, bestehe fast nur
aus Medizinern und Wissenschaftlern. „Of-
fensichtlich fühlen die sich von dieser Sys-
tematik angezogen.“

Einer, der es geschafft hat, einen be-
trächtlichen Werkteil komplett zu bekom-
men, ist einer der wenigen namentlich be-
kannten Sammler: der Essener Arzt, For-
scher und Hochschullehrer Thomas Ol-
bricht, der der Familie des bedeutenden
Kunstsammlers Karl Ströher entstammt.
Schon in der Kindheit sammelte er Spiel-
zeugautos und Sanella-Bilder, Bierdeckel
und Lurchi-Heftchen, Maikäfer und Brief-
marken. Später wandte er sich gemeinsam
mit seiner Mutter dem Glas des Jugend-
stils und der Art Nouveau zu, bevor er Mit-
te der 1980er-Jahre anfing, auch Werke
der klassischen Moderne und zeitgenössi-
sche Kunst zu sammeln.

Anfang der 1990er-Jahre erwarb Ol-
bricht seine ersten Editionen von Gerhard
Richter: „Ema (Akt auf einer Treppe)“ und
„Sechs Fotos“ aus dem Jahr 1991. „Kurz
darauf besuchte er den Galeristen Fred
Jahn in München und vereinbarte mit ihm
ein ‚Neuerscheinungsabonnement‘ für
sämtliche Editionen des Künstlers“, weiß
Markus Heinzelmann. „Die Editionen, bei
denen Olbricht auf Vollständigkeit zielt,
sind zu einem ‚Markenzeichen‘ der Samm-
lung geworden. Heute ist sie die einzige
weltweit, die sämtliche Editionen vereint,
von der Nummer 1, dem ‚Hund‘ aus dem
Jahr 1965, bis zu dem jüngsten, im Jahr
2023 erschienenen Blatt.“ Die Nummer 1
hat ihm allerdings sehr lange gefehlt, aus-

gerechnet. „Als er die Möglichkeit hatte,
sie gleich zweifach zu erwerben, ging ihm
ein Lebenstraum in Erfüllung.“

Da die Sammler kein Honorar für die Be-
reitstellung der Werke bekommen, war tat-
sächlich manchmal Überzeugungsarbeit
nötig. Diejenigen, die Kunst vor allem we-
gen der Wertsteigerung sammeln, müssen
sowieso ein gewisses Interesse daran ha-
ben, dass ihre Besitztümer ab und zu sicht-
bar, sozusagen im Umlauf sind. Die über-
wiegende Zahl jedoch sammelt aus Leiden-
schaft – und die Leidenschaftlichen kriegt
man zum Beispiel bei ihrem Stolz, dass sie
ein so tolles Kunstwerk besitzen, dass ein
wichtiges Museum es in einer großen Über-
blicksschau präsentieren möchte.

Die Leidenschaft beim Sammeln geht al-
lerdings nicht nur in eine Richtung. Auch
der Künstler kann eine Art Leidenschaft
für seine Sammler empfinden. Gerhard
Richter sagte in einem Interview 1974: „Ich
kann nur von denen reden, die mich inter-
essieren, sie verbildlichen auf ihre Weise,
leisten Mitarbeit, sie sind parteilich, sie –
wie soll ich sagen – indem sie ein Bild ak-
zeptieren, machen es erst zu dem, was es
sein soll, freilich nicht allein, es kommen
noch viele andere hinzu, die da mitarbei-
ten.“ Aber immerhin: Er zählt die Sammler
zum Kreise der „Mitarbeiter“ an einem
Werk. In der Düsseldorfer Ausstellung
kann man das in besonderer Weise an zwei
Bildern beobachten, die allerdings gar
nicht in den Kunstpalast selbst Einzug ge-
funden haben. Victoria I und II hängen öf-
fentlich zugänglich und vom Museum aus
gut ausgeschildert rund 250 Meter ent-
fernt im Foyer der Ergo-Versicherung. Die
sechs Meter hohen und vier Meter breiten
Gemälde sind 1986 vermittelt durch Helge
Achenbach als Auftrag für den Neubau der
(damals noch) Victoria-Versicherung ent-
standen. Das war kurz nach Gerhard Rich-
ters Durchbruch in den USA und damit
dem wichtigen Schritt zum nachhaltigen
internationalem Erfolg. Weil sein eigenes
Atelier nicht groß genug war, bezog der Ma-
ler eine leer stehende Messehalle in der
Nachbarschaft. Im Gespräch mit Hans Ul-
rich Obrist erinnerte er sich: „Im Gegen-
satz zu anderen Großbildern, die geplant
waren, also nach Entwurf ausgeführt wur-
den, sind die beiden ganz frei gemalt, ohne
Skizze, ohne Foto. Das war schon etwas
leichtsinnig, einfach so draufloszumalen.“

Aber es war auch ein neuer Schritt, eine
neue Dimension in Richters Werk, in die er
sich nur durch diesen gigantischen Auf-
trag eines Kunst sammelnden Privatunter-
nehmens katapultieren konnte. Heute ist
der freie, abstrakte Stil mit dem Einsatz
von Rakeln und dem intensiven Einsatz
leuchtender Rot- und Gelbtöne charakte-
ristisch für das Werk des Malers – und fin-
det sich auch häufig unter den verborge-
nen Schätzen.

Gerhard Richter. Verborgene Schätze. Werke aus
rheinischen Privatsammlungen: 5. September
2024 bis 2. Februar 2025; www.kunstpalast.de 

Kurator Markus
Heinzelmann, vor

dem Gemälde
„Helga Matura mit

Verlobtem“
(1966) von

Gerhard Richter.
Die Werke

„Moritz“ (2000),
„Blumen“ (1977)

und „Wolken“
(1976) stammen

aus Privatbesitz.
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Der Schatz
vom Rhein

Der Kurator Markus Heinzelmann hat verborgene Bilder

des Malers Gerhard Richter zusammengetragen.

Die Werke stammen aus privaten Sammlungen und sind

selten bis nie zu sehen – nun jedoch in Düsseldorf.
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in Regalen

geordnet.“
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D
er Leiter des Israel Philharmo-
nic Orchestra – ein Jude und
Staatsbürger Israels – wird
Chefdirigent der Münchner
Philharmoniker. Wenn im

Jahr 1945 jemand gesagt hätte, der Tag
werde kommen, an dem so etwas möglich
ist, hätten ihn alle nur traurig belächelt.
Achtzig Jahre später geschieht genau das.
Frieden und Versöhnung sind möglich. So-
gar Freundschaft ist möglich. In der Musik
spürt man diese Möglichkeiten zuerst und
eigentlich immer. Seitdem ich als zukünfti-
ger Chefdirigent der Münchner Philharmo-
niker vorgestellt wurde, steht im Raum: Er
ist Jude. Er ist israelischer Staatsbürger.
Was wird er sagen, wenn wir ihn zum 7. Ok-
tober fragen und zum Israel-Gaza-Krieg,
zu Netanjahus Politik, zur Hamas?

Nun, auf einige dieser Fragen werde ich
keine Antwort geben. Wenn ich meiner Re-
gierung Vorschläge machen oder sie kriti-
sieren möchte, werde ich das in Israel tun
und nicht in Deutschland. Auf andere Fra-
gen werde ich keine Antwort geben kön-
nen, weil ich diese Antworten nicht habe.
Nicht, weil ich Musiker bin, ich habe auch
als Staatsbürger keine Antworten. Der Isra-
el-Palästina-Konflikt ist hochkomplex. Da
ist nichts schwarz oder weiß. Ich habe sel-
ber Fragen.

Aber ich habe ein Gefühl, eine Haltung.
Ich habe Gedanken, die ich gerne teilen
möchte. Worum geht es?

Man kann die Situation, in der wir sind,
und auch das, was kommen wird, nicht
trennen von dem, was zuvor in den vergan-
genen zwei Jahren in Israel geschehen ist.
Ich denke, man sollte die Staatsform der
Demokratie in Israel und in allen anderen
demokratischen Staaten wie ein kostbares
Geschenk behandeln und pflegen. Dazu ge-
hört auch, dass es vernünftig wäre, sich
um die Zustimmung einer großen Mehr-
heit des Volkes zu bemühen, wenn ein gro-
ßer Teil der Verfassung eines Landes geän-
dert werden soll. Viele Israelis waren sehr
überrascht, dass genau das bei der Justizre-
form nicht passieren sollte. Das hat zu ei-
ner Verschärfung der Polarisierung und
zur Spaltung Israels beigetragen.

In Interviews mit israelischen Medien
habe ich damals immer gesagt, ich sei Diri-
gent eines Orchesters, in dem Menschen
mit verschiedenen Herkünften und einan-
der entgegengesetzten Ansichten sitzen –
weswegen ich nichts sagen werde, was nur
die eine Seite denkt. Obwohl das Israel Phil-
harmonic Orchestra nur zu zehn Prozent
vom Staat Israel finanziert wird, werden
wir ja überall auf der Welt als Botschafter
Israels wahrgenommen. Wir sehen uns sel-
ber so, wir sind Repräsentanten Israels.
Wir repräsentieren aber nicht die Regie-
rung oder irgendeine politische Richtung.
Wir repräsentieren die israelische Kultur.
Und repräsentieren bedeutet für mich
nicht, Partei zu ergreifen, sondern das zu
tun, was die Musik auch macht. Mit dem Is-
rael Philharmonic Orchestra erlebe ich es
jeden Tag: Es ist möglich, miteinander Mu-
sik zu spielen, miteinander auf höchstem
Niveau zu fühlen und zu denken, auch

wenn wir in politischen und anderen Din-
gen des Lebens sehr unterschiedlicher Mei-
nung sind.

Das erste Mal, als ich dachte, das reicht
nicht, so geht es nicht mehr, ich muss et-
was sagen, war auf dem Höhepunkt der
Krise. Das Land war an einem Punkt, an
dem alles zu zerbrechen drohte. Viele Men-
schen hatten das Vertrauen in ihre politi-
sche Führung verloren. Mehr als 200 000
Israelis waren in Tel Aviv auf der Straße,
um für Demokratie und Einheit zu de-
monstrieren. Direkt vor unserer Konzert-
halle und drinnen deutlich zu hören mar-
schierten Tausende und Tausende, und im-
mer mehr kamen dazu. Drinnen haben wir
uns umgezogen, die Instrumente ge-
stimmt, jeder hat sich ein bisschen einge-
spielt. Und ich wusste, wir können da jetzt

nicht einfach mit dem Konzert beginnen.
Also bin ich auf die Bühne gegangen

und habe gesagt, dass wir die Stimmen
von draußen hören. Wir hören den Protest
– wir können und wollen ihn nicht ignorie-
ren und einfach spielen. Auch wir machen
uns Sorgen. Wir sollten unsere Demokra-
tie als ein Wunder ansehen, sie beschützen
und alles tun, sie nicht zu beschädigen. Ich
hoffe, dass bald eine Lösung gefunden
wird.

Das war der wichtige Punkt für mich:
Nicht zur Reform Ja zu sagen oder Nein,
sondern auszudrücken, dass ich mir Sor-
gen um die Zukunft dieses Landes mache.
Dass wir uns einer sehr gefährlichen
Bruchstelle nähern, wenn das so weiter-
geht, wenn die Regierung nicht ihr Bestes
versucht, die Menschen zu einigen, son-

dern stur auf ihrem Weg bleibt. Wissend,
dass die Hälfte der Bevölkerung dagegen
ist. Ich hatte wirklich Angst.

Was ich nicht wusste, war, dass ich noch
viel mehr Angst hätte haben sollen. Mehr,
als ich mir damals vorstellen konnte. Die
Terroristen der Hamas beobachteten,
dass wir in Israel nicht einmal mehr ver-
suchten, miteinander zu diskutieren. Sie
sahen diesen Moment der Zerrissenheit
und Schwäche und erkannten ihn als den
Moment, von dem sie immer geträumt hat-
ten: den Moment zum Zuschlagen, um uns
an unserem schwächsten Punkt zu tref-
fen.

Als es geschah, am 7. Oktober, war ich in
Europa, in Wien, mit meinen Rotterdamer
Philharmonikern. Morgens um sechs hat-
te mich meine Frau geweckt und gesagt, es

passiert etwas Schlimmes in Israel. Ein
paar Stunden später, nach der Probe, war
klar, was geschehen war. Und ich konnte
nicht nach Israel, weil alle Flüge sofort ge-
cancelt waren. Einige Tage später habe ich
dagesessen in unserer Berliner Wohnung
mit meiner schwangeren Frau. Und zum
ersten Mal in meinem Leben habe ich mich
als Jude gefürchtet. Ein Israeli außerhalb
von Israel.

Zerbrochen war sogar das Gefühl, dass
wir Juden in Israel geschützt seien. Wenn
wir aber dort nicht sicher sind, dann nir-
gendwo. Wir mussten lesen und sehen,
wie schnell radikale Menschen diesen his-
torischen Moment genutzt haben, um ge-
nerell gegen Juden zu hetzen. Das gab uns
das Gefühl, es gar keinen Ort für uns auf
der Welt.

Darum war es auch so wichtig und gut,
wie schnell und deutlich die deutsche Re-
gierung klar für Israel und gegen die Pro-
Hamas-Demonstrationen Stellung bezog.
Und auch in Israel war für einen Augen-
blick plötzlich wieder Einigkeit. Viele er-
kannten, wie angreifbar wir uns durch die
Polarisierung der Gesellschaft selber ge-
macht hatten – und wie stark dieser Mo-
ment der Schwäche unsere Gegner ge-
macht hatte. Sie agierten extrem und kal-
kulierten genau ein, wie Israel reagieren
würde, um das für ihre Propaganda zu nut-
zen. Und dann kam die größte und bitters-
te Enttäuschung meines Lebens: dass Men-
schen jeglicher politischer Richtung auf
der ganzen Welt aufgehört haben zu den-
ken. Ich verstehe das Bedürfnis, Solidari-
tät zu zeigen mit den Schwachen und Un-
terdrückten. Ich weiß auch, dass Israel sich
in den letzten Jahren nicht mehr genug be-
müht hat, um eine Lösung des Konflikts zu
erreichen. Dass so viele Menschen aber auf-
gehört haben, mehr als eine Informations-
quelle zu nutzen, macht mich fassungslos.

Dass sie alles, was sie zu glauben wissen
und zu ihrer Realität machen, aus Face-
book, Instagram und aus Gerüchten bezie-
hen. Dass sie sich aufhetzen lassen. Dass
sie so starke Gefühle haben, aber den ei-
nen, entscheidenden Schritt nicht machen
wollen – und zwar den, die Wahrheit hin-
ter der Propaganda herauszufinden oder
wenigstens beide Seiten zu hören.

In diesen Zeiten, während Iran und His-
bollah uns bedrohten, mit Raketen beschie-
ßen wollten, Mahlers Dritte Sinfonie in Is-
rael zu spielen, war unglaublich – an drei
Tagen hintereinander, vor vollem Haus.
Die Menschen sind trotzdem gekommen,
weil sie das Gefühl von Einigkeit brauch-
ten. Weil sie zusammen fühlen und den-
ken, sich auf die Menschlichkeit auf die-
sem hohen Niveau fokussieren wollten,
das nur in der Musik möglich ist. Das war
für mich ein wirklich neuer Aspekt von Mu-
sik und davon, was Musik kann. Die Ge-
fahr war so real. Aber das Gefühl der Zu-
sammengehörigkeit war noch realer.

Ich weiß nicht, wie es weitergehen wird
und wann die Gewalt aufhört. Ich weiß
auch nicht, wann wir Waffenstillstand ha-
ben werden, wann die Geiseln zurückkom-
men und wann Gaza wieder aufgebaut
wird. Alles, was ich weiß, ist, dass jedes ge-
tötete Leben eines zu viel ist. Und ich weiß
und hoffe, dass auf beiden Seiten bald sehr
mutige Menschen nach vorne kommen,
Menschen, die in die weitere Zukunft den-
ken und die schwierigen Schritte zum Frie-
den wagen. Ich weiß, dass es diese Men-
schen gibt. Ich sehe die junge Generation
in Israel und ich weiß, solche Menschen
existieren auch auf der palästinensischen
Seite. Es muss und es wird Frieden geben,
auch wenn es jetzt noch so schwer ist, sich
das vorzustellen.

Denn sogar der Zweite Weltkrieg war ei-
nes Tages zu Ende. Frieden wurde er-
reicht. Versöhnung wurde möglich,
Freundschaft sogar. Zum 80. Jahrestag die-
ses Friedens, im Mai 2025, werden das Isra-
el Philharmonic Orchestra und die Münch-
ner Philharmoniker unter meiner Leitung
hier in München zusammenspielen. Sie
werden nebeneinander an den Notenpul-
ten sitzen und ein Zeichen setzen, ein Zei-
chen für die Menschlichkeit. Wir werden
die Idee feiern, dass Feinde zusammen-
kommen können und beste Freunde wer-
den, um auf dem höchsten menschenmög-
lichen Level zu kommunizieren.

Darum geht es.

Lahav Shani ist Chefdirigent des Rotterdam Phil-
harmonic Orchestra und leitet (als Nachfolger von
Zubin Mehta) das Israel Philharmonic Orchestra,
dessen Chef er auch bleibt, wenn er 2026 die
Münchner Philharmoniker übernimmt.  

Breaking News bei Olympia 1972 in Mün-
chen: Palästinensische Terroristen haben
elf israelische Sportler als Geiseln genom-
men. Zwei der Geiseln werden schon am
frühen Morgen ermordet, die Terroristen
drohen mit Hinrichtungen. In der Sendeba-
racke der Amerikaner von ABC hat der jun-
ge Live-Producer Geoffrey Mason (John
Magaro) eine Idee: Verlängern wir die Ka-
bel und rollen unsere schwere Studiokame-
ra nach draußen den Hügel rauf, ruft er
den Kollegen zu – dann haben wir das olym-
pische Dorf und das Apartment des Ter-
rors direkt im Blick.

So wird’s gemacht in Tim Fehlbaums
brillant durchgetaktetem, englischsprachi-
gem, von der Münchner BerghausWöbke
Film produziertem Tatsachen-Thriller
„September 5“. Und weil im Weltall ein
brandneuer Nachrichtensatellit schwebt,
der auch noch auf den richtigen Slot ge-
schaltet ist, blickt wenig später ein unheim-
licher Terrorist mit Strumpfmaske nicht
nur von einem Balkon im Olympiadorf –
sondern zugleich in die Wohnzimmer Ame-
rikas und der ganzen Welt. Wohl jeder, der
damals vor einem Fernseher saß, hat diese
Bilder bis heute unauslöschlich im Kopf.

„Der Tag, als der Terror live ging“, lautet
die Tagline des Films, der zum Festival von
Venedig eingeladen ist, zur Weltpremiere

in der Reihe „Orrizonti Extra“. So viel mehr
Terror, so viel mehr schockierende Livebil-
der werden im Laufe der Jahrzehnte noch
dazukommen. Aber die Gier auf Eindrücke
in Echtzeit, das Kalkül mit ihrer Wirkung
in der Weltpolitik, die moralischen Zweifel
und Bedenken und Sicherheitsfragen, die
dazugehören – damals fing alles an.

Man darf es deshalb ein großes Glück
nennen, dass der Schweizer Regisseur Tim
Fehlbaum und sein Autor Moritz Binder
bei ihren Recherchen zu einem eigentlich
multiperspektivisch gedachten Olym-

pia-72-Thriller auf den realen ABC-Vetera-
nen Geoffrey Mason gestoßen sind, der pa-
ckend von jenen 21 Stunden in der Sende-
baracke zu berichten wusste. Bis der Mode-
rator Jim McKay in den frühen Morgen-
stunden die tragisch gescheiterte Geiselbe-
freiung bekannt gab: „They’re all gone.“

Man darf es weiterhin eine brillante Ent-
scheidung nennen, bei Mason als Protago-
nist zu bleiben – seinem Team, seinem
Boss Roone Arledge (Peter Sarsgaard), sei-
nen Ideen, seinem Hadern, seinen fal-
schen und richtigen Entscheidungen aus

dem Moment heraus. Es nimmt dem Lei-
den der Opfer und dem Grauen vor den Tä-
tern nichts – alles dreht sich ja um sie und
darum, wie man ihre Situation imaginiert.
Wie aber damals noch Fernsehen gemacht
wurde (etwa mit Einblendungsbuchstaben
aus dem Setzkasten), schafft einen ganz
anderen Blickwinkel, für ein zusätzliches
Element der Faszination.

Wirklich radikal wird der Film mit der
Entscheidung, eisenhart im Sendezen-
trum als Ort der Handlung zu bleiben –
allenfalls mal ein Blick zur Tür heraus ist

erlaubt. Der später sehr berühmte ABC-Re-
porter Peter Jennings fand einen Beobach-
terplatz in einer Wohnung direkt gegen-
über dem Terror-Apartment – aber man
sieht ihn dort nicht, nur seine Stimme wird
zugeschaltet. Und die deutsche Dolmet-
scherin Marianne (Leonie Benesch) wird
aus dem Stand zur Außenreporterin am
Flugplatz von Fürstenfeldbruck ernannt,
wo die finalen Schüsse fallen – wir sehen
aber nur das Filmmaterial, das sie und ihr
Kameramann von dort mitbringen. Mit
dieser glasklaren Einheit von Ort und Zeit

verzichtet „September 5“ auf einige nahe-
liegende Einstellungen, gewinnt aber weit
mehr: die Wucht eines klassisch-griechi-
schen Tragödienformats. Das blieb dann
auch einem Großkaliber wie Sean Penn
nicht verborgen, der als US-Produzent mit
an Bord kam – und mit ihm die richtigen
amerikanischen Schauspieler. Dazu die
echten, leicht verwaschenen ABC-Fernseh-
bilder mit der unverkennbaren Seventies-
Optik – sie verknüpfen diese Spielfilm-
Nacherzählung direkt mit dem kollektiven
Bildergedächtnis der Welt.

Ganz undenkbar, ein solches Projekt oh-
ne die Rechte an den Originalaufnahmen
des Senders ABC zu realisieren, der zum
Disney-Konzern gehört – ein Nein aus den
USA, und man hätte die ganze Idee begra-
ben können. Aber auch hier zeigt sich, wie
segensreich es für Spielfilm-Träumer sein
kann, gelegentlich zu Recherchen in die
Wirklichkeit aufzubrechen. Geoffrey Ma-
son, der ABC-Veteran im Zentrum, kannte
da noch einen, der als sein junger Kollege
zwei Jahre nach dem Drama beim Sender
anfing – und dann einen kometenhaften
Aufstieg hinlegte. Er bot an, diesem Mann
eine Mail weiterzuleiten. Der Name seines
alten Kumpels? Heute kennt man ihn als
Boss der Bosse bei Disney in Hollywood:
Bob Iger. Tobias Kniebe

Zum ersten Mal

in meinem Leben

habe ich mich

als Jude gefürchtet

Ein Nein aus den USA

hätte das Ende

des Projekts bedeutet

Als der Terror ins Wohnzimmer kam
Weltpremiere in Venedig: Tim Fehlbaums Thriller „September 5“ zeigt die Geiselnahme von München 1972 aus Sicht eines US-Fernsehteams – meisterlich.

Es muss und es
wird Frieden geben

Immer wieder wird der aus Israel stammende neue Chefdirigent der Münchner Philharmoniker nach

seiner Haltung zum Nahostkrieg gefragt. Nun antwortet er: Versöhnung ist möglich. Von Lahav Shani

Dem Schweizer Regisseur
Tim Fehlbaum (oben) ist

ein brillant durchgetakte-
ter Tatsachen-Thriller

gelungen. In „September
5“ spielt Peter Sarsgaard

(li.) den Chef des ABC-
Teams, das aus München
live vom Terror berichtet

und die Welt damit in
Atem hält. F O T O : C O N S T A N T I N

F I L M ; E P A / F A B I O F R U S T A C I

Dieser Film hat die

Wucht eines antiken

Tragödienformats

Lahav Shani wird von der Konzertsaison 2026/2027 an Chefdirigent der Münchner Philharmoniker.  F O T O : A L E S S A N D R A S C H E L L N E G G E R
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Von Christine Dössel

D
as hat schon etwas für sich,
wiedierotglitzerndeLassieJa-
son (Anne Eigner), eine Dame
der durchtriebenen Art, auf
dem nächtlichen Herderplatz

in Weimar eine große Leidensshow ab-
zieht und sich larmoyant auf dem Kopf-
steinpflaster räkelt, ganz die schwache,
hilflose Fraumimend („Ich bin so dünn!“),
umvondenMännern alles zu kriegen,was
sie will. Ein Karussell zum Beispiel. Das
glühbirnenbunt leuchtendeExemplarhin-
ter ihr hat sie sich bereits unter den Nagel
gerissen, widerrechtlich, mit Hilfe ihrer
beiden Handlanger Mike & Maik, die bei
demDiebstahl jedochvonKommissarEier-
lochgeschnapptwurden.DieMöchtegern-
Supermänner in dem Stück „Das Hotel im
Karussell“ sind nicht gerade die hellsten,
haben jedoch einen umso höheren Turbu-
lenz-Quotienten, was dem Theater-Rum-
mel sehr zugutekommt. Große Heiterkeit
imrundumdasKarussell verteiltenPubli-
kum, das vom Rumpel-Pumpel-Theater
(RPT) direkt angesprochen und angespielt
wird, aufdringlich rumpelnd und pum-
pelnd,wie es seineArt ist. Selbstgewähltes
Motto: Knall! Puff! Peng!

Rumpel-Pumpel-Theater? Das klingt
nachKindertheater – nach Bespaßung für
die Allerkleinsten. Nun sind Kinder im
RPT zwar durchaus willkommen, und
nachdemsie ein Stück gesehen haben, be-
nehmensie sich, „als hätten sie einen sehr,
sehr großen Eisbecher verschlungen“, wie
es in der Eigenbeschreibung des Theaters
heißt. Aber Kindertheater ist das, was
Rumpel-Pumpel macht, nicht. Sondern:
aberwitziges, unverschämtes, ungestü-
mes Anarcho-Freilichttheater, so niedrig-
schwellig wie hochtourig, so unterfor-
derndwie übertrieben. Vordergründig da-
herkommend und dann doch auch hinter-
sinnig. Hinterfotzig. Die Schaulust bedie-
nend im Sinn von Jahrmarktsspektakel.
Typen, Schmiere, Sensationen. Schmissig,
pfiffig, ranschmeißerisch. Kurz: ein toll-
dreister Spaß.

Nach „Loli Jackson auf der Suche nach
demSinnvonAllem“ (2018)und„ImBrand-
zeichen des astronomischen Pferdes“
(2023), zwei Produktionen, die in einem
Bauwagen spielten, ist „Das Hotel im Ka-
russell“ das dritte Stück der fahrenden
Turbotruppe – ausgedacht, gesungen und
gespielt vonAnneEigner,DavidSimon, Jo-
hannes Lange und Pirmin Sedlmeir. Ent-
standen ist es in Koproduktion mit dem

KunstfestWeimar, dasdiemobileKirmes-
theatersause während der Festivalzeit (bis
zum8. September, also rundumdie Land-
tagswahl) auf Tour durch die Thüringer
Provinz schickt. Ob vor demGasthaus Fri-
dolin in Kleinneundorf, im Kunsthof Frie-
drichsrode oder auf dem Marktplatz von

Oberhof – die bunte Rumpel-Pumpel-
Truppewird ihr schönes, kleinesKarussell
aufstellen und mit ihrem Spaßtheater wie
ein Springteufel aus der Kiste ploppen.

Gebaut von Anna Sun Barthold hat die-
sesMini-KettenkarusselldieSitzevonwei-
ßen, beinamputierten Monobloc-Plastik-

stühlen und bleibt lange Zeit geheimnis-
voll verhüllt wie ein Wüstenzelt. In Mün-
chenwäreeseinSchmuckstückfürdie„Oi-
deWiesn“, hier ist esdasBühnenbild–und
titelgebendes Objekt der Begierde. Wobei
sich bei der Weihung durch Hochwürden,
seines Zeichens: Hochwürgen, heraus-
stellt, dass dieses Karussell verflucht ist.
EswarnämlichmaleinLuxushotel, indes-
sen Badezimmer ein Vampir gewohnt hat.
Aber nichts Genaues weiß man nicht –
nicht in dieser durchgedrehten Show vol-
ler Frivolitäten, Lieder und Albernheiten,
in der „Pobacken“ (mit Betonung der Silbe
„ba“) eineDelikatesse sindundKehrtwen-
deneinPrinzip. „TappenSienicht indieLo-
gik-Falle!“, warnt das RPT.

Ein „Außen-Kulturkommando“ nennt
dieSchauspielerinundPräsidentinderGe-
nossenschaft deutscher Bühnen-Angehö-
riger Lisa Jopt das Rumpel-Pumpel-Thea-
ter, das sie 2017 in Bochum mitgegründet
hat. „Wir haben vor dem Arbeitsamt in
Wattenscheid, in Hinterhöfen, vor Gyros-
buden, Bau- und Supermärkten gespielt.
Immerwarendie, die dawaren, fürunsdie
Richtigen.“ Diesmal spielt sie nicht selbst
mit, aber sie ist inWeimar dabei, wenn die
Truppe aufbricht ins Thüringer Land. Sie
sagt: „Wir übernehmen jeden Fall.“ 

Kirmes-Lady Lassie Jason (Anne Mieke Eigner) mit ihren Supermän-
nern Mike (Pirmin Sedlmeir, li.) und Maik (David Simon) vor dem ge-
stohlenen Karussell. Das war mal ein Hotel.  F O T O : C A N D Y W E L Z

Knall!
Puff!
Peng!
Das schmissige

Rumpel-Pumpel-Theater

mischt mit dem Stück

„Das Hotel im Karussell“

die Thüringer Provinz auf.
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Schätzungstage in München für
Schmuck & Armbanduhren

Burma-Rubin-Diamant-Ring. Ergebnis: CHF 187 000

Diamant-Collier, wohl um 1880. Ergebnis: CHF 106 000

Patek Philippe, Ewiger Kalender mit Chronograph, 1950.  
Ergebnis: CHF 187 000

12. & 13.  

September 

Terminvereinbarung: Fiona Seidler

Tel. 089 22 802 766  

muenchen@kollerauktionen.com

www.kollerauktionen.com

ALEXEJ VON JAWLENKSY. SELBSTBILDNIS. 1912
ÖL AUF MALKARTON. 54X50 CM

AUKTIONEN 12.UND
13. SEPTEMBER 2024

KUNST DES 19. BIS 21. JAHRHUNDERTS
GRAPHIK UND HANDZEICHNUNGEN ALTER MEISTER

WERKE AUS DER SAMMLUNG EBERHARDW. KORNFELD

GALERIE KORNFELD BERN
KENNERSCHAFT UND TRADITION SEIT 1864

Laupenstrasse 41 3001 Bern Tel. +41 (0)31 381 46 73 galerie@kornfeld.ch www.kornfeld.ch

Koller München   

Vilshofener Str. 8/Ecke Mauerkircherstr. – 81679 München

Tel. 089 22 80 27 66 – muenchen@kollerauktionen.com  

www.kollerauktionen.com

Highlights-Ausstellung  
in München
6. & 7. September 

Nicolaes van Verendael
Blumenstrauss in einer Glasvase mit Schmetterling, Raupe und 
Schnecke. Öl auf Kupfer. 41,5 × 31,5 cm (Detail).

Schätzungstage in München 
und Stuttgart für Moderne & 
Zeitgenössische Kunst

10. & 11.  

September 

Terminvereinbarung: Fiona Seidler

Tel. 089 22 802 766  

muenchen@kollerauktionen.com

www.kollerauktionen.com

MARIANNE VON WEREFKIN
Romantische Landschaft mit Reitern. Um 1915.
Ergebnis: CHF 475 000 

(Auktions-Rekord für die Künstlerin)
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Unser internationales 
Netzwerk – Höchstpreise 
für Ihre Kunst

Schätztag in München

25. September, 10 bis 17 Uhr

Türkenstraße 104 • 80799 München

+49 89 22 76 32 • moritz.heydte@grisebach.com

Jetzt einliefern!
Winterauktionen in Berlin, 28. & 29. November 2024 

MAX. KUNST
Auktionen 

5./6. Dezember 2024

Moderne &  

Zeitgenössische Kunst

karlundfaber.de/einliefern

Heinrich Campendonk

verkauft für € 228.600*
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SEIT 1707

Hamburg  
Tel. 040-879 63 14 70 
hamburg@dorotheum.de 

Berlin
Tel. 040-879 63 14 70 
berlin@dorotheum.de 

Düsseldorf  
Tel. 0211-210 77 47 
duesseldorf@dorotheum.de 

München  
Tel. 089-244 43 47 30 
muenchen@dorotheum.de

www.dorotheum.com

Starten Sie mit uns  

in den Herbst!

JETZT EINLIEFERN
KUNST, SCHMUCK, UHREN

Jörg Immendorff, 1989 
bemaltes Holz, 170 x 39 x 40 cm 
€ 90.000 – 140.000 
Auktion November 2024

Liefern 
Sie jetzt 

ein!

The Art of Creating Value. 
Wir erzielen Höchstpreise für Ihre Kunst.

VAN HAM Kunstauktionen

+49 221 925862-0

info@van-ham.com

www.van-ham.com

Kunst zu 
verkaufen?

Expertentage 
ASIATISCHE KUNST

München & Umgebung 

10.09. – 12.09.2024 
 

Terminvereinbarung: 

Tony Buchwald  

Tel.: 0711 /649 69 – 316  

buchwald@auction.de 
 

Nagel Auktionen 

Neckarstraße 189 - 191 

70190 Stuttgart 

www.auction.de

FEINE KAISERLICHE  

VASE IN ‚HU‘-FORM   

ERGEBNIS: 596.000 €

FINE ART AUCTIONEERS

191. AUKTION
6. - 8. September
Vorbesichtigung:
25.08. - 04.09.

Franz von Stuck (1863-1928),
München, 1898, H. 63 cm,
Schätzpreis 20.000 €.

www.schloss-ahlden.de

EXPERTENTAGE

+49 (0) 89 215 446 738
munchen@antiquorum.swiss

www.antiquorum.swiss

Antiquorum, das international führende 

Uhrenauktionshaus, organisiert regelmäßig 

Bewertungstage. An diesen Tagen schätzt unser 

Uhrenexperte Etienne Leménager kostenlos und 

unverbindlich Ihre Uhren.Wir laden Sie herzlich 

zu unseren nächsten Bewertungstagen ein: 

Wir bitten um Terminvereinbarung.

11.9 IN DÜSSELDORF

10.9 IN FRANKFURT

12.9 IN HAMBURG

13.9 IN MÜNCHEN

Kunst und Antiquitäten

Bewirken Sie Gutes
über das Leben hinaus.
Mit einem Testament
zugunsten der SOS-
Kinderdörfer geben Sie
notleidenden Kindern
Familie und Zukunft.
Wir informieren Sie gerne:
Telefon 0800 3060-500

VERMÄCHTNIS
MIT HERZ

sos-kinderdoerfer.de

www.auktion-ruetten.de



AACHEN – Suermondt-Ludwig-Muse-
um: Nord Nordwest - Carl Schneiders,
Aachen und das Meer. Bis 29.9. – Ludwig-
Forum für Internationale Kunst: Terrestri-
sche Perspektiven. Bis 27.10.

AARAU – Aargauer Kunsthaus: Pauline
Julier - A Single Universe. Bis 27. 10.

AARHUS–ARoSAarhusKunstmuseum:
Sarah Sze -Metronome. Bis 20. 10.

AHLEN – Kunstmuseum: Aus freier
Hand-MonikaBartholomémitdemMuse-
um für Zeichnung. Bis 22.9.

AHRENSHOOP – Kunstmuseum: Der
Stoff, aus dem wir sind. Irdene Bildwerke
der Gegenwart. Bis 15.9.

ALBSTADT – Kunstmuseum: Interieur
&StilllebeninModerneundGegenwart.Bis
13.10.

ALKERSUM/FÖHR – Museum Kunst
derWestküste: Frischer Wind - Impressio-
nismus im Norden. Bis 3.11.; 600 Fuß über
NN. Das Wattenmeer. Fotografiert von Pe-
terHamel. Bis 12.1.

AMBERG – Stadtmuseum: Film ab!
Amberger Kinogeschichte(n). Bis 8.9.

AMSTERDAM – Rijksmuseum: Un-
der/Wear. Bis 8.12. – Stedelijk Museum:
Unravel - ThePower andPolitics of Textiles
in Art. 14.9. bis 5.1.; Ana Lupas. Bis 15.9. –
Van Gogh Museum: Jeff Cowen & Vincent
vanGogh.Bis13.10.–HuisMarseille,Muse-
um for Photography: Jeff Cowen. Bis 13. 10.

APOLDA – Kunsthaus: Der rote Schirm.
Liebe und Heirat bei Carl Spitzweg. 1.9. bis
15.12..

APPENZELL – Kunstmuseum: Arp/Ta-
euber-Arp / Bill - Allianzen. Bis 6. 10.

ASCHAFFENBURG – KirchnerHAUS:
DasTier inderKunstdesExpressionismus.
21.9. bis 19.1. – Kunsthalle Jesuitenkirche:
Biotop Art Brut. Werke aus der Sammlung
Hannah Rieger. 28.9. bis 9.2. – Pompeja-
num: Was vom Ende bleibt. Tod und Erin-
nern in Griechenland. Bis 27.10.

AUGSBURG – Schaezlerpalais: Verdreh-
teAnsichten-ManfredBarnickel.Bis29.9.;
DerältereHolbein.Bis20.10.–Maximilian-
museum: tiny houses by brenner 2.0. Bis
3.11.; Kostbarer als Gold. Sammlung Fritz
Dennerlein.Bis30.11.; Silbergewölbe.Edel-
schmiede-Arbeiten von der Renaissance
bis zurGegenwart. Bis 31.5. –H2 -Zentrum
für Gegenwartskunst im Glaspalast: Phil-
ipp Goldbach. Bis 12. 1. – Grafisches Kabi-
nett: ReichsstädtischeMacht inKupfer. Die
Augsburger Stadtpflegerporträts 1548 bis
1806. Bis 22.9. – Halle 1 - Raum für Kunst
im Glaspalast: Underwater Disobediance.
Bis 5.9. – Neue Galerie im Höhmannhaus:
You Won’t Find It By Thinking. 20.9. bis
24.11.; Außendienst - Jürgen Scriba. Bis
8.9. –Kunstverein: Finja Sander - In einem
Land vor unserer Zeit. Bis 15.9. – Textil-
und Industriemuseum: Kunsthandwerk
aus Bast von Else Stadler-Jakobs. Verl. bis
6.10;Kleider.Geschichten.DertextileNach-
lass von Arno undAlice Schmidt. Bis 13.10.;
DresscodeAugustaVindelicum.Bis 10.11. –
GalerieNoah:MarkusOehlen- crucialhead
kicking etc. Bis 13. 10.

BADEN–BADEN – Museum Frieder
Burda: I Feel the Earth Whisper - Bianca
Bondi,JulianCharrière,SamFallsundErne-
sto Neto. Bis 3.11. – Staatliche Kunsthalle:
GradaKilomba-Opera toaBlackVenus.Bis
20.10.; Viron Erol Vert. Bis 8.3.26 – Muse-
um LA 8: Heilende Kunst. Wege zu einem
besseren Leben. Bis 12. 1.

BAD FRANKENHAUSEN – Panorama
Museum:Werner Tübke. Bis 3.11.

BAD HOMBURG – Museum Sinclair-
Haus: Pilze - VerflochteneWelten. 15.9. bis
9.2.

BALINGEN – Stadthalle: Janosch. Bis
6.10.

BAMBERG – Neue Residenz: Höfische
Begegnungen - Die Sammlung Ludwig zu
Gast in der Neuen Residenz Bamberg. Bis
29.6. – Staatsbibliothek: LeuchtendeWun-
derzeichen - Das Nachleben Kaiser Hein-
richs II. in der Frühen Neuzeit. 16.9. bis
14.12. – Historisches Museum:
Bilderspaziergang + Jüdisches in Bamberg
+EineneueZeitbrichtan.Bis24.10.–Stadt-
galerie Villa Dessauer: Sven Drühl - All
Over. 15.9. bis 27.10.

BARCELONA – MACBA – Museu d’Art
Contemporani: Jordi Colomer. Façana Foto
Festa Futur Fideus. Bis 24.9.; Mari Chordà
. .AndManyOtherThings.Bis 12.1.–Museu
Picasso: Bernard Plossu. Catalan landsca-
pes of Picasso. Bis 16.9.

BASEL – Kunsthalle: Marie Marusz.
20.9. bis 17.8.25; SandraMujinga -Time as
aShield.Bis 10.11.–Kunstmuseum/Gegen-
wart:WhenWeSeeUs -Hundert Jahrepan-
afrikanische figurative Malerei. Bis
17. 10./Hauptbau: Anri Sala. Bis 15.9.; Paar-
lauf -Sammlung ImObersteg. Bis 27.7.25–
Museum Tinguely: Mika Rottenberg. Bis
3.11.;AlexSilberArchiv:TheBible.Bis 10.11.
– Kunsthaus Baselland: You Can Break A
RockWith An Egg. Bis 15.9.

BASEL/RIEHEN – Fondation Beyeler:
Matisse. Retrospektive. 22.9. bis 26.1.;
Sammlungspräsentation „Tochter der
Freiheit“I. Bis 5.1.

BAYREUTH –Kunstmuseum: Francisco
deGoya / GeorgeGrosz - TraumundWirk-
lichkeit. Bis 13.10.

BEDBURG–HAU – Museum Schloss
Moyland: Alice Springs. 15.9. bis 2.2.; The
earth does (not) need us. The Institute of
Queer Ecology imDialogmit Joseph Beuys.
Bis 5. 1.;WillyMaywald. Bis 2.2.

BENSHEIM–Museum: Sonja Yakovleva
Amazing 11 and Other Stories. 13.9. bis
10.11.

BERGISCH GLADBACH – Kunstmuse-
umVillaZanders:HonigfürKunst&Gesell-
schaft. Bis 27. 10.; JennyMichel. Bis 10.11.

BERLIN – Deutsches Historisches
Museum: Rein ins Gemälde! Eine Zeitreise
fürKinder.Bis 19. 1.;RoadsnotTaken.Oder:
Eshätteauchanderskommenkönnen.Verl.
bis 11. 1.26 – Neue Nationalgalerie:
Zerreißprobe. Kunst zwischen Politik und
Gesellschaft 1945-2000 Sammlung der
Nationalgalerie.Bis 28.9.; AndyWarhol. Bis
6.10.–Nationalgalerie:MarkBradford.6.9.
bis26.1.–Gemäldegalerie:VomCanalGran-
deandieSpree. Bis 29.9.; FransHals.Meis-
terdesAugenblicks.Bis3.11.–Kunstgewer-
bemuseum:Excess inElegance-DawidTo-

maszewski: ADecade andaHalf. Bis 6. 10. –
Kupferstichkabinett:DerandereImpressio-
nismus. Internationale Druckgraphik von
Manet bisWhistler. 25.9. bis 12.1. – James-
Simon-Galerie+NeuesMuseum:Elephanti-
ne. Insel der Jahrtausende.Bis 3.11.–Bode-
Museum: Goldene Passion - Georg Petel
und das Rätsel seiner Kreuzigungsgruppe.
Bis 20.10. – Altes Museum: Göttinnen und
Gattinnen. Frauen im antiken Mythos. Bis
16.3. – Museum Europäischer Kulturen:
Läuft. Die Ausstellung zur Menstruation.
Bis 6. 10.– Hamburger Bahnhof - Museum
für Gegenwart: Preis der Nationalgalerie
2024: Naama Tsabar. Bis 22.9.; Alexandra
Pirici. Bis 6. 10.; Marianna Simnett. Bis
3.11.; Pan Daijing, Dan Lie, Hanne Lippard
undJamesRichards.Bis 5.1.–HelmutNew-
ton Stiftung -Museum für Fotografie: Ber-
lin, Berlin. Bis 16.2. – Humboldt Forum:
KunstalsBeute.Bis 26.1.;HinundWeg.Der
PalastderRepublik istGegenwart.Bis29.5.
– Gropius Bau: Rirkrit Tiravanija. 12.9. bis
12.1.;AndreaGeyer:Manifest (Banners/Gro-
piusBau/Berlin. Bis 25.8. –BerlinischeGa-
lerie: Closer to Nature. Bis 14. 10. – Neuer
Berliner Kunstverein: Santiago Sierra. 11.9.
bis 31.8.25; Pamela Rosenkranz. 11.9. bis
3.11.–Brücke-Museum:BiografienderMo-
derne. 1.9. bis 24.11. – C/O Berlin: Träum

Weiter - Berlin, die 90er. 14.9. bis 22.1. –
Alfred Ehrhardt Stiftung: JoanFrontcuber-
ta: What Darwin Missed. 14.9. bis 22.12. –
Haus amWaldsee: Gisèle Vienne. This Cau-
ses Consciousness to Fracture - A Puppet
Play. 12.9. bis 12.1. – Akademie der Küns-
te/PariserPlatz:CandidaHöfer.Käthe-Koll-
witz-Preis 2024. 14.9. bis 24.11. – Georg-
Kolbe-Museum: Hoda Tawakol. Roots. Bis
13.10. – Jüdisches Museum: Sex. Jüdische
Positionen. Bis 6. 10. – Schwules Museum:
Analog.VierForograf*innenausderSamm-
lung des Schwulen Museums. Bis 30.9.;
With LegsWideOpen -EinHurenritt durch
die Geschichte. Bis 11. 11. – Gutshaus Steg-
litz: Picasso - Werke aus der Sammlung
Klewan. Bis 29.9. – PalaisPopulaire: Galli -
Seht zu, wie ihr zurechtkommt. Bis 7. 10. –
SchinkelPavillon:SigmarPolke.Derheimi-
sche Waldboden. Höhere Wesen befahlen:
Polke zeigen. 12.9. bis 2.2. – Schwartzsche
Villa:NinaFischerundMaroanelSani -Me-
takosmia. 6.9. bis 2.3. – Liebermann-Villa:
AufnachItalien!Bis7.10.–BerlinischeGale-
rie:AkinbodeAkinbiyi-Being,Seeing,Wan-
dering. Hannah-Höch-Preis 2024 + Özlem
Altin - Hannah-Höch-Förderpreis. Bis
14.10. – Haus am Kleistpark/Projektraum:
Anneke Kleimann -Nachts sind alle Katzen
grau.6.9.bis 17. 11.;TempelhoferFeld.Alex-
ander Rosenkranz & Florian Merdes. Bis
27. 10. – Willy-Brandt-Haus: Annemarie
Heinrich - Fotografien zwischen Deutsch-
land und Argentinien, 1933-1987. Bis 29.9.
– Bauhaus-Archiv: young bauhaus - inbet-
ween identities. Bis 26.9. –AedesArchitek-
turforum: Pompeji -Der architektonische
Blick. 6.9. bis 16. 10. – Camera Work: Hans
Feurer.Bis 19.9.–Fotografiska:LukasStäd-
ler. Bis 9.10.; Eli Cortiñas. Bis 1. 12. – Deut-
sches Technikmuseum: Freiheit auf zwei
Rädern.DasFahrradauf französischenPla-
katen um 1900. Bis 8. 12. – ifa-Galerie: Dis-
play.SaraOuhaddoumiteinerSoundinstal-
lation von Leila Bencharnia. 12.9. bis 19. 1..

BERN – Kunstmuseum: Chaïm Soutine.
Gegen den Strom. Bis 1. 12. – Zentrum Paul
Klee: Fokus.ArchitekturmitKlee.VonMies
van der Rohe bis Lisbeth Sachs. Bis 13.10.;
KosmosKlee. Die Sammlung. Bis 9.2.

BERNRIED – Buchheim Museum der
Phantasie: Samselsurium - Die Welt von
Paul Maar. Bis 15.9.; 14 Schubladenwerke.
Bis 3.10.; Karl Valentin und die Musik. Bis
1. 12.; Sammlung Buchheim - Inside Out?
100 Gemälde, Zeichnungen und Drucke +
Director’s Cut - Buchheims Expressionis-
ten. Bis 12.1.

BIELEFELD – Kunsthalle: Zwischen
PixelundPigment-HybrideMalerei inpost-
digitalen Zeiten. Bis 10.11. – Kunstverein:
Daily Manual. Kévin Cabaret Après-Sham-
pooing. Bis 2.10.

BIETIGHEIM–BISSINGEN – Städtische
Galerie: Reiner Pfisterer. Bis 22.9.; Timm
Ulrichs - Nichts als Theater! Bis 6. 10.

BILBAO – Guggenheim Museum: Mar-
tha Jungwirth. Bis 22.9.; Yoshitomo Nara.
Bis 3.11.; AnthonyMcCall. Bis 10.11.

BLAUBEUREN – Urgeschichtliches Mu-
seum: WerkZeugen. Werke erzeugen. Zeu-
gewerden. Bis 31.10.

BOCHUM – Kunstmuseum: Theresa
Weber - Chaosmos. Bis 13. 10. – Deutsches
Bergbau-Museum: Doppelbock auf Muse-
um.Bis18.5.–LWL–MuseumZecheHanno-
ver: Coal Mine ReCycling. Fotografien von
Leo van der Kleij. Bis 27. 10.

BONN – Bundeskunsthalle: Mark Dion.
Delirious Toys. 8.9. bis 9.2.; Für alle!
Demokratie neu gestalten. Bis 13.10.;
Interactions 2024. Bis 27.10. –Kunstmuse-
um: Bruno Goller - Retrospektive
1922-1992. 19.9. bis 19.1.; Raum für Demo-
kratie. Bis 12. 1. – Haus der Geschichte: Der
Weg zumGrundgesetz. Bis 29.9. – Beetho-
ven-Haus:BeethovenundKant.Genie -Re-
publik-Freiheit.8.9.bis6.1.–LVR-Landes-
Museum:Dirk Reinartz. Bis 15.9.

BRAUNSCHWEIG – Herzog Anton
Ulrich-Museum: Element of Life - Vol. 1:
Mythen desWassers. Bis 10. 11.

BREGENZ – Kunsthaus: Anne Imhof -
Wish YouWereGay. Bis 22.9. – Vorarlberg-
museum:MythosHandwerk.ZwischenIde-
al undAlltag. Bis 6. 1.

BREMEN–Kunsthalle: JenseitsderMit-
te. Skizzen am Rande. 4.9. bis 5. 1.; Pauli-
Preis 2024. Bis 13.10. – Gerhard-Marcks-
Haus: Hanswerner Kirschmann - Platten-
grammatik. 1.9. bis 17. 11. – Museen Bött-
cherstraße: Vivian Greven / Paula Moder-
sohn-Becker. Bis 15.9. ; Paula Modersohn-
Becker - Short Stories. Bis 12. 1. –Overbeck-
Museum: Unverklungen - Jobst von Hars-
dorf zum 100. Geburtstag. Bis 27. 10.

BRÜHL – Max Ernst Museum: Alberto
Giacometti - Surrealistische Entdeckun-
gen. 1.9. bis 15.1.

BRÜSSEL – BOZAR - Palais des Beaux-
arts:Hans/JeanArp&SophieTaeuber-Arp.
20.9. bis 19. 1.

BUDAPEST – Ludwig Múzeum: Inver-
tierte Objekte. 6.9. bis 24.11.

BURGDORF – Museum Franz Gertsch:
LouisianavisitsFranzGertsch.21.9.bis2.3.

CHAM –Städtische Galerie Cordonhaus:
Stefanie Unruh. Works - Träume fliegen.
15.9. bis 3.11.

CHEMNITZ – Kunstsammlungen am
Theaterplatz: HannaBekker vomRath -Ei-
neAufständischefürdieModerne+Weltan-
schauen. Positionen aktueller Postfotogra-
fieunddigitalerBildkultur.Bis20.10.–Mu-
seum Gunzenhauser/Schloßbergmuseum:
In Stein gemeißelt. Bis 29.9

CHICAGO – Art Institute Chicago: Geor-
gia O’Keeffe -MyNewYorks. Bis 22.9.

CHUR – Bündner Kunstmuseum: Otto
Dix und die Schweiz. Bis 27.10.

COBURG–KunstsammlungenderVeste
Coburg: Der Coburger Hofkapellmeister
Melchior Franck. Bis 6.10.; Gold & Damas-
zenerstahl Klingenkunst aus demOsmani-
schen Reich+ Das „Glass Design Studio“
der Tomáš-Baťa-Universität in Zlín. Bis
3.11.

COTTBUS – CB Dieselkraftwerk: Berlin
siebdruckt: Hubert Riedel und ZWÖLF +
Melancholie - Ästhetik der Vergänglichkeit
und Leere. 7.9. bis 17.11.; Thomas Kläber.
Bis 15.9.; Hella Stoletzki. Bis 13.10.; Pro-
test!?Wir haben dieWahl. Bis 3.11.

DACHAU – Bezirksmuseum: Das Brot -
WertundSymbolkraft einesLebensmittels.
Bis 15.9.; BunteWörter. Reim-undSpruch-
bilder von Marlene Reidel. Bis 6. 1. –
Gemäldegalerie: Auf Spurensuche. Der
MenschunddieLandschaft.Bis15.9.–Gale-
rie Lochner: 5 Jahre KA7:Markus Lüpertz -
A. R. Penck. 12.9. bis 12. 1.

DARMSTADT–HessischesLandesmuse-
um:GraphicRevival-Natur,Mensch, Indus-
trie in England um 1900. Bis 29.9.

DELMENHORST – Städtische Galerie
Haus Coburg: The Cast. Caroline Achaintre
/ Raphael Sbrzesny. 14.9. bis 12.1.

DEN HAAG – Kunstmuseum: Dior - A
NewLook. 21.9. bis 26. 1.

DESSAU–BauhausMuseum:Raumbüh-
ne (Stellvertreter) + Christina Werner. Bis
6.10.; Clément Cogitore. Bis 2.2.

DONAUESCHINGEN – Museum
Art.Plus: Nature Unlimited. Bis 27.9.

DORNBIRN/A–Kunstraum:AngelaGlaj-
car. Flashback. Bis 1. 12.

DORTMUND–MuseumOstwall imDort-
munder U: MO_Schaufenster #37: Marcin
Dudek. EKIPA. Bis 3.11. – Museum für
Kunst und Kulturgeschichte: Remix. 800
Jahre Kunst entdecken. Bis 29.12.– Dort-
munder Kunstverein: Schlaraffenland.
15.9. bis 22.12.

DRESDEN – Zwinger: Das Wunderbare
in der Kunst und Art der Alten. Bis 17. 11.;
Correggios rinascita. Bis 31.12. – Alberti-
num: Sven Johne: Lieber Wladimir Putin.
Bis 29.9.; CasparDavid Friedrich -Woalles
begann. Bis 5. 1.– Kupferstich-Kabinett:
Caspar David Friedrich - Wo alles begann.
Der Zeichner. Bis 17. 11. – Schloss Pillnitz:
Artists’ Conquest 2024. Über die Natur +
Barbara Kahlen: 108 Teeschalen. Bis 3.11.

DÜREN – Papiermuseum: Just Paper -
Papierkunst aus der Sammlung. Bis 10.11.

DÜSSELDORF – Kunsthalle: Mur Brut
32 - Eunbi Oh. Schaum imNebel. Bis 27. 10.
– Kunstsammlung NRW/K20: Yoko Ono -
Music of theMind. 28.9. bis 16.3./K21: Lars
Eidinger. OMensch. Bis 26.1.– KIT - Kunst
im Tunnel: Der rote Faden. Bis 15.9. –
Kunstpalast: Gerhard Richter. Verborgene
Schätze. 5.9. bis 2.2.; Spot on: Hairytales.
Bis 27. 10.; Too much future. Schenkung
Florian Peters-Messer. Bis 5.1. – NRW-Fo-
rum: Made in Düsseldorf #6 - Licht und
Schatten. 13.9. bis 27. 10.; Superheroes.
13.9. bis 11.5.

DUISBURG–LehmbruckMuseum:Cou-
rage. Lehmbruck und die Avantgarde +
Sculpture21st:ShirinNeshat.Bis6.10.;Sha-
pe! Körper + Form begreifen. Verl. bis 19.1.

EDINBURGH – The Fruitmarket
Gallery: IbrahimMahama. Bis 6.10.

EMDEN–Kunsthalle: Die Schönheit der
Dinge. Stillleben von 1900 bis heute. Bis
10.11. – Ostfriesisches Landesmuseum:
Helma Sanders-Brahms - ihre Filme, ihr
Leben. Bis 27.4.

ERFURT – Kunsthalle: Herlinde Koelbl.
Fotografien 1980-2024. 1.9. bis 10.11. – An-
germuseum: Klaus Armbruster. Bis 27. 10.

ERLANGEN – Kunstpalais: Juergen
Teller.Wherewe come from. Bis 6. 10.

ESSEN – Museum Folkwang: Grow it,
Show it!Haare imBlickvonDianeArbusbis
TikTok. 13.9. bis 12.1.; Robert Frank. Bis
5.1.–Ruhr-Museum:UnterwegsmitMarga
Kingler. Pressefotografin im Ruhrgebiet.
Bis 12. 1. – Unesco-Welterbe Zollverein:
Landscapes of anOngoing Past. Bis 22.9.

EUTIN – Ostholstein-Museum: Eutin
packt aus - Kunstwerke aus Privatbesitz.
22.9. bis 17. 11.; Tierplastiken des Bildhau-
ersHans-Joachim Ihle. Bis 13. 10.

FISCHERHUDE–Otto-Modersohn-Mu-
seum: OttoModersohn - der erste Sommer
inWorpswede 1889. Bis 13.10.

FLORENZ – Museo Novecento: Ritorni.
DaModigliani aMorandi. Bis 15.9.

FRANKFURT/MAIN – Städel Museum:
Städel/Frauen. Künstlerinnen zwischen
Frankfurt und Paris um 1900. Bis 27.10.;
Muntean/Rosenblum. Bis 1. 12. – Schirn
Kunsthalle: Selma Selman. Bis 15.9.; Casa-
blanca Art School - Eine Postkoloniale
Avantgarde 1962-1987. Bis 13.10. – Muse-
um für Moderne Kunst: There Is No There
There. Bis 29.9. – Museum Angewandte
Kunst:DaretoDesign-GermanDesignGra-
duates2024.Bis5.1.–MuseumfürKommu-
nikation: Volker Reiche. Comiczeichner
undMaler. Bis 27. 10. – JüdischesMuseum:
ElseMeidner.Melancholia.Bis2.3.–Histo-
rischesMuseum:Zeitzeugenschaft?EinEr-
innerungslabor. 19.9. bis4.5.; Stadt derFo-
tografinnen. Bis 22.9. – Kunststiftung DZ
Bank:DerSammlungzugeneigt-Konstella-
tion 2 FotomuseumWinterthur. Bis 28.9.

FRANKFURT/ODER – Brandenburgi-
sches Landesmuseum für moderne
Kunst/FF Packhof: Schattenspringer -
Spielarten des Holzschnitts im 20. und 21.
Jahrhundert. 1.9. bis 3.11./FFRathaushalle:
zu/haus - bei sich. Rachel Kohn&Christia-
neWartenberg. 14.9. bis 17. 11.

FREIBURG IM BREISGAU – Kunstver-
ein:Deborah-JoyceHolman. 14.9.bis 27. 10.

FREISING – Diözesanmuseum: Tassilo,
Korbinian und der Bär + 724. Männer.
Macht. Geschichten. Bis 3.11.

FRIEDRICHSHAFEN – Zeppelin Muse-
um: Choose your Player. Spielwelten von
Würfel bis Pixel. Bis 27.4.

FÜRTH – Jüdisches Museum Franken:
Gentlemen’s Agreement - Der Umgangmit
Kulturgut aus jüdischem Besitz von 1933
bis heute. Bis 23.2 ; Shit Storm - Die Causa
Feinkost Adam. Bis 27.4. – Kunst Galerie:
Dashdemed Sampil. Bis 22.9.

FÜSSEN – Museum der Stadt: Staunen
undWissen. Schätze aus demMuseum der
Stadt Füssen. Bis 3.11.

FULDA– Villa - Franz Erhard Walther
Foundation: Lygia Clark & Franz Erhard
Walther. Verl. bis 22.9.

GARMISCH–PARTENKIRCHEN –
Museum Werdenfels: Georg Grasegger
(1873-1927) - Die Wiederentdeckung eines
expressionistischen Bildhauers. Bis 3.11. –
Museum Aschenbrenner: Die Zwanziger in
Garmisch&Partenkirchen. Bis 3.11.

GERNHEIM – LWL-Museum Glashütte
Gernheim: Still Life - Glas, Design und
Kunst vonNanny Still. Bis 26.1.

GLADBECK–NeueGalerie:LizaLacroix.
Bis 20. 10.

GIESSEN–Kunsthalle:RachelMaclean-
MamaMimi Duck Bis 13.10.

GÖPPINGEN–Kunsthalle: FrankBölter.
Bis 13. 10.

GÖTTINGEN – Forum Wissen: Herz &
Hirn - Gemeinsam Verstehen. Bis 20. 10. –
Kunsthaus: Togetherness. Bis 10. 11.

GRAZ – Kunsthaus: Azra Akšamija. Bis
6.10.; 24/7 - Arbeit zwischen Sinnstiftung
und Entgrenzung. Bis 19. 1. – NeueGalerie:
Haus-Geist - Abdul Sharif Oluwafemi Ba-
ruwa. Bis 29.9. – Neue Galerie und
Bruseum: Unverkennbar Waldorf! Bis
27. 10. – Camera Austria: Ana de Almeida&
Huda Takriti. 14.9. bis 10.11.

GREIFSWALD – Pommersches Landes-
museum: Caspar David Friedrich. Sehn-
suchtsorte. Bis 6.10.

GREIZ – Sommerpalais Greiz: 11. Trien-
nale der Karikatur. Bis 3.11.

HAGEN – Osthaus Museum: influencer
ohne Insta&Co. #KE0150. Bis 12. 1.

HALLE – Kunstmuseum Moritzburg:
Collectif Grapain + Sandra del Pilar. Bis
13.10. – Kunstverein „Talstrasse“: Sehn-
sucht - Romantik. Bis 3.11.

HAMBURG – Kunsthalle: Albert Oehlen
- Computerbilder. 13.9. bis 2.2.; something
new, something old, somethingdesired. Bis

15.9.;GeorgesAdéagbo.Bis29.9.;TheEphe-
meral Lake. Bis 27. 10. – Deichtorhal-
len/Sammlung Falckenberg: Jakob Lena
Knebl und Ashley Hans Scheirl. Bis
15.9./Halle für aktuelle Kunst: Julius von
Bismarck-GrenzenderIntelligenzen+Sur-
vival in the 21st Century. Bis 5.11./PHOXXI:
Tactics&Mythologies:AndreaOrejarena&
Caleb Stein. #1 aus der Reihe Viral
Hallucinations. 7.9. bis 26. 1. – Bucerius
Kunst Forum: Watch! Watch! Watch! Henri
Cartier-Bresson. Bis 22.9. – Museum für
Kunst und Gewerbe: Water Pressure. Bis
13.10.; AnnaHaifisch. Bis 20. 10. ; Inspirati-
onChina.Bis3.1.; Feste feiern!Verl. bis 19.1.
– Jenisch Haus: Ja, ich will! Die Kunst der
Hochzeitsfotografie. Bis 24.2. – Ernst-Bar-
lach-Haus: Hans Platschek. Bis 13. 10.

HANAU – Deutsches Goldschmiede-
haus: Alexander Blank. 15.9. bis 27.2.

HANNOVER – Sprengel Museum:
MartinaKresta. Bis 20.10.; Das Bild ist, was
es tut. Bis 17. 11.; Zbyněk Sekal. Bis 24.11. –
Kestner Gesellschaft: Ich selbst, auch ich
tanze. Sommer-Traum-Prélude zuHannah
Arendt+EwaPartum.Bis 13. 10. –Museum
August Kestner: Bartmann, Bier und Tafel-
zier. Bis 19. 1. – Landesmuseum: PaulaMo-
dersohn-Becker inHannover.Bis20.10.;Ta-
geszeiten.CasparDavidFriedrich inHanno-
ver. Bis 2.2.

HEIDENHEIM–Kunstmuseum: Klang-
körper - Künstlerische Musikinstrumente.
Bis 13. 10.

HEILBRONN – Kunsthalle Vogelmann:
Surrealismus -Welten imDialog. Bis 5. 1.

HERFORD – Marta Herford: Zwischen
Pixel und Pigment. Bis 10.11.; Kathrin
Sonntag undGabrieleMünter. Bis 12. 1.

HUMLEBÆK - Louisiana Museum of
Modern Art: Franz Gertsch. Bis 10.11.

INGOLSTADT – Lechner Museum: Lisa
Seebach: Earthy Liquids and Heavy Metal.
Bis 9.3. –Museum für Konkrete Kunst: 24!
Fragen an die Konkrete Gegenwart. Bis
22.9.–DeutschesMedizinhistorischesMu-
seum:Hals- und Beinbruch! Bis 18.9.

INNSBRUCK – Taxispalais Kunsthalle
Tirol: Neda Saeedi. 14.9. bis 17. 11.

IPHOFEN – Knauf-Museum: Das Gold
der Akan - Höfischer Goldschmuck aus
Westafrika. Bis 10.11.

ISMANING – Schlossmuseum: Die Flö-
ßerei auf der Isar. Bis 6. 10.

JENA – Villa Rosenthal: Drei Steine -
Graphic Novel Ausstellung. Bis 9.10.

JÜLICH–Landschaftsgalerie imKultur-
haus: Sag’mirwo die Tiere sind. Bis 15. 12.

KAISERSLAUTERN –Museum Pfalzga-
lerie: Betze, K-Town, Pfaff. 14.9. bis 19. 1.

KARLSRUHE – Junge Kunsthalle:
Pilzpaläste und Tütentürme. Bis 3.11. –
ZKM: [MASTERCLASS]#10 +Aber ist es si-
cher?Bis8.9.; BlackFlaggs. EdithDekyndt,
William Forsythe, Santiago Sierra. Bis
6.10.;Margret Eicher. Digital Worlds. Bis
10.11.; (A)I Tell You, You Tell Me. Drei

Begegnungen für Menschen/Maschinen.
Bis24.11.–StädtischeGalerie:guteaussich-
ten FOKUS Mexiko-Deutschland: Die
Kunst der Fotografie im interkulturellen
Dialog. Bis 3. 11.

KASSEL – Schloss Wilhelmshöhe: Kabi-
nettausstellung.Bis31. 12.–Fridericianum:
MelvinEdwards.Bis12. 1.–CaricaturaGale-
rie:MiriamWurster. Bis 20.10.

KAUFBEUREN – Kunsthaus: Liminal
Zone/ZwischenWelten. JorgeQueiroz/An-
dreasEriksson /Aelita leQuément. 11.9. bis
12.1.

KIEL – Stadtgalerie: Kiel (re)connec-
ting.earth - BeyondWater. 14.9. bis 17. 11.

KLAGENFURT – Museum Moderner
Kunst Kärnten: real: abstrakt. Richard
Kaplenig : Julian Taupe. 26.9. bis 16.2.

KLEVE – Museum Kurhaus - Ewald
Mataré-Sammlung:MagaliReus:ParkCity.
Bis 6. 10.

KOBLENZ–LudwigMuseum:ArneQuin-
ze.HiddenBeauty. 22.9.bis24.11.;Reflecti-
ons.BedeutendePositionenausderSamm-
lung derNational-Bank. Bis 8.9.

KOCHEL – Franz Marc Museum: Franz
Marc - Das Reh fühlt. Bis 6. 10.

KÖLN–MuseumLudwig: Hier und Jetzt
imMuseumLudwig.Undgesternundmor-
gen. Bis 13.10.; Chargesheimer. Bis 10.11. –
Wallraf-Richartz-Museum & Fondation
Corboud: Sammlerträume. Bis 21.4. – Pho-
tographische Sammlung/SK Stiftung Kul-
tur: Johanna Langenhoff - Ich oder so +
Karl Blossfeldt - Photographie im Licht der
Kunst. 6.9. bis 2.2. – Museum für Ange-
wandte Kunst: PerfectMatch. Bis 22.9.

KONSTANZ – Archäologisches Landes-
museumBaden-WürttembergundKloster-
insel Reichenau: Große Landesausstellung

2024:WelterbedesMittelalter+1300Jahre
Klosterinsel Reichenau. Bis 20.10. – Städti-
sche Wessenberg-Galerie: Hans Thoma
1839-1924. Beseelte Natur. 14.9. bis 12. 1. –
Rosgartenmuseum: Wir schaffen was! Bis
5.1. – Kunstverein: Herlinde Koelbl -Meta-
morphosen. Bis 29.9.

KOPENHAGEN – SMK - Statens Muse-
um for Kunst: Against All Odds. Bis 8. 12.

KORNWESTHEIM – Museum im
Kleihues-Bau: Fritz Bornstück. Bis 29.9.

KREFELD – Kunstmuseen Krefeld/Kai-
ser Wilhelm Museum: Sammlungssatellit
#9.DieBar.LioraEpstein imDialogmitJür-
gen Drescher und Reinhard Mucha. Bis
6.10.

KREMS – Kunsthalle: Thomas J Price.
Bis 22.9. – Landesgalerie Niederoe-
sterreich: Elfriede Mejchar. Bis 16.2. –
Dominikanerkirche: Christian Gonzen-
bach. Bis 27. 10. – Karikaturmuseum: Hier
kommt Bart! Simpsons Cartoon Art + Volle
Energie voraus! Familienspezial. Bis 29.6.

KÜNZELSAU – Museum Würth:
Bildhauer & Räume: Anthony Caro und
Eduardo Chillida. Bis 27. 10.

LANDSHUT – KOENIGmuseum: Jubilä-
umsausstellungFritzKoenig-Lebensstatio-
nen. Bis 31.7.25 – LANDSHUTmuseum:
Landshut im Nationalsozialismus. Opfer.
Täter. Zuschauer. Bis 9.3. – Neue Galerie:
JuliaGrassl . Viola Relle -Malerei undkera-
mische Skulpturen. 7.9. bis 29.9. –
KASiMiRmuseum:MarleneReidel - seiten-
weise Leben. Bis Ende 24 – Heiliggeistkir-
che: Kühlewein imGroßformat. Bis 8.9.

LAUSANNE –MCB: André Tommasini.
Une vie à sculptur. 6.9. bis 5.1.

LEIPZIG – Grassi Museum für Ange-
wandteKunst:AChairandYou+Beflügeln-
des Fieber. Jugendstil imGrassi. Bis 6.10. –
Museum der bildenden Künste: BMW
PhotoAwardLeipzig.MargitEmmrich/Su-
sanne Keichel / Stephan Takkides. Bis
15.9.; Katharina Immekus. Gran Palazzo.
Bis 29.9.; Sandra Mujinga. Bis 29.12. –
Deutsches Buch- und Schriftmuseum der
Deutschen Nationalbibliothek: Wir! 75
Jahre Grundgesetz. Bis 17. 11.

LINDAU – Kunstmuseum: Christo und
Jeanne-Claude. Bis 13.10.

LINZ – Lentos Kunstmuseum: Die Reise
derBilder.HitlersKulturpolitik,Kunsthan-
del und Einlagerungen in der NS-Zeit im
Salzkammergut. Bis 8.9. – Schlossmuse-
um:KimSimonsson. 19.9. bis 21.4. – Fran-
ciscoCarolinum:Art of Punk+ JustinAver-
sano. 4.9. bis 26. 1.

LONDON–TateBritain:NowYouSeeUs:
Women Artists in Britain 1520-1920. Bis
13.10.; AlvaroBarrington:Grace. Bis 26. 1. –
Tate Modern: Expressionists: Kandinsky,
Münter and The Blue Rider. Bis 20.10.;
AnthonyMcCall. Bis 27.4. –RoyalAcademy
ofArts: In theEye of the Storm.Modernism
in Ukraine, 1900-1930s. Bis 13. 10. –
Victoria and Albert Museum: Tropical Mo-
dernism: Architecture and Independence.
Bis 22.9., Sir Elton John andDavid Furnish
Collection. Bis 5. 1. – The National Gallery:
Van Gogh: Poets and Lovers. 14.9. bis 19. 1.;
Hockney and Piero. Bis 27. 10.

LOS ANGELES –The Getty Center: Lu-
men:Helen Pashgian. Bis 5. 11.

LUDWIGSHAFEN –Kunstverein: Sere-
na Ferrario. Bis 17.2. – Wilhelm-Hack-Mu-
seum: Poesie der Elemente. Bis 21.4.und
Rudolf-Scharpf-Galerie: Wolfgang Sauter-
meister. Bis 15.9.

LÜBECK – Museum Behnhaus Dräger-
haus: Von Caspar David Friedrich bis
Edvard Munch. Bis 31. 12. – Kunsthalle St.
Annen: Thomas Manns Der Zauberberg.
Fiebertraum und Höhenrausch + Heather
Phillipson-ExtraTime. 14.9.bis2.3.–Gün-
ter Grass-Haus: Grass Tanzbar. Bis 5. 1.

LÜNEBURG – Ostpreußisches Landes-
museum: Kant 300. Ein Leben in Königs-
berg. Bis 13. 10.

LUXEMBURG - Mudam - Musée d’Art
Moderne Grand-Duc Jean: A Model. Bis
8.9.; Xanti Schawinsky. Bis 5. 1.

LUZERN – Kunstmuseum: Ian Anüll -
London Blue. 7.9. bis 24.11.; Ugo Rondino-
ne. Bis 20.10.; Woher kommst Du? Wie
Kunst in die Sammlung gelangt. Bis 17. 11.

MAASTRICH – Bonnefanten Museum:
Collection Marlies & Jo Eyck at Bonnefan-
ten. 21.9. bis 4.5.; Małgorzata Mirga-Tas.
Bis 16.2.

MADRID – Museo del Prado: Art and
Social Change in Spain (1885-1910). Bis
22.9.; The Lost Caravaggio: the Ecce Homo
Unveiled.Bis23.2.–MuseoReinaSofia:So-
bre la Mesa. Bis 20.9. – Museo Nacional
Thyssen-Bornemisza: Rosario de Velasco.
Bis 15.9.; Colonbial Memory in the Thys-
sen–Bornemisza Collections. Bis 20.10. –
Fundación Mapfre: Paul Durand-Ruel + 31
Women+Weegee. 19.9. bis 5. 1.

MAGDEBURG – Kunstmuseum Unser
Lieben Frauen: Sergiy Bratkov. Bis 6. 10.

MAILAND –Fondazione Prada: Mostra.
Milano Osservatorio. Bis 14. 10. – Palazzo
Reale: Valerio Adami. Bis 22.9.

MAINZ–Kunsthalle:AriBenjaminMey-
ers - Always Rehearsing. Bis 20.10.

MANNHEIM – Kunsthalle: Sarah Lucas
-SenseofHuman.Bis20.10.–Reiss-Engel-
horn-Museen: Sachlich neu. Fotografien
von August Sander, Albert Renger-Patzsch
&RobertHäusser. 22.9. bis27.4.–Techno-
seum:Spielmit! Bauen - Zocken -Knobeln.
Bis 9.3.

MARBACH – Literaturmuseum der
Moderne: Siegfried Unseld, der Verleger.
Ein Porträt in Briefen. Bis 8.9.; Kafkas
Echo. Ausstellungs- und Forschungspro-
jekt. Bis 26. 1.

MARBURG–Kunstmuseum:JuliaKrau-
se-Harder - Die Weltkarte. Bis 8.9.; Penny
Stocks#3. Bis 29.9.

MARKTOBERDORF – Künstlerhaus:
StilleWelten - Helmut Huber Bis 8.9.

MARKTREDWITZ – Egerland-Muse-
um: Lebensbilder. Gemälde, Aquarelle und
Zeichnungen von Robert Steidl. Bis 13.10.

MEININGEN – Städtische Galerie ada:
Thomas Billhardt - Kinder der Welt. Bis
29.9.

MEMMINGEN – MEWO Kunsthalle:
Museums-Safari. Bis 8.9.; Simon Kießler:
Play hard. Bis 6. 10.; Harry Hachmeister:
Haus der Gefühle. Bis 27. 10.

Ausstellungen im September – eine Auswahl
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HONIG für 
Kunst und Gesellschaft 
Bienen und ihre Produkte in Werken von  
Joseph Beuys, Hede Bühl, Felix Droese u.a.
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METTINGEN – Draiflessen Collection:
Maßstäblich. Die Geschichte der C&A-
Kaufhäuser in Modell und Bild +
Mo(nu)mente - Über die Kurzlebigkeit von
Festarchitektur. Bis 20. 10.

METZ – Centre Pompidou: DieWieder-
holung/Repetition. Bis 27. 1.

MÖNCHENGLADBACH – Museum
Abteiberg: Sammlung/Archiv Andersch.
Feldversuch #3: Fine - Knowles. Bis 6. 10.

MÜNCHEN – Alte Pinakothek: Rubens,
Brueghel und die Blumenkranzmadonna.
Bis 12. 1.; Alte Meister in Bewegung. Bis
31. 12.– Sammlung Schack: Spitzentreffen.
WerkederNeuenPinakothek inderSamm-
lung Schack. Bis 31. 12. – Pinakothek der
Moderne/Rotunde: Social Seating. Rotun-
denprojekt Nr. 9. Bis 11.5. /Kunst: Samm-
lung+ / Walk the Line: Die Welt kann nur
durch uns enttrümmert werden - Die
Sammlung Van de Loo + Alfred Ehrhardt -
Wind, Sand und Wasser + Gutai. Samm-
lung+Goetz + Zen 49 . Zum 75. Jubiläum +
Abstrakte Horizonte - Fotografien von Ge-
raldineFrisch,Magdalena JetelováundHi-
roshi Sugimoto + Unruhe - Hans Hartung
und Maria Vmier. Bis 8.9.; Mix & Match.
Bis 31. 12./Design: Das Fahrrad. Bis 22.9. ;
Neue Afrikanische Keramik II. Bis
6. 10./Graphik: Almut Heise. 21.9. bis 4. 1.;
CareersbyDesign-HendrickGoltzius&Pe-
ter Paul Rubens + Case Studies on Rubens
by Slawomir Elsner. Bis 15.9./Architektur:
The Gift. Großzügigkeit und Gewalt in der
Architektur. Bis 8.9. – Museum Brand-
horst: Maria Vmier. 3. bis 15.9.; AndyWar-
hol & Keith Haring. Party of Life. Bis 26.1.;
Alex Katz: Porträts und Landschaften +
NeueHighlights ausder SammlungBrand-
horst. Bis 16.2.– Lenbachhaus: Cao Fei -
Meta-mentary. Bis 8.9.; Orhan Pamuk -
Der Trost der Dinge. Bis 13.10.; Der Blaue
Reiter - Eine neue Sprache. Bis 3/25 –
Kunsthalle München: Viktor & Rolf - Fa-
shion Statements. Bis 6. 10. – Haus der
Kunst: Liliane Lijn. Arise Alive. Bis 22.9.;
Rebecca Horn. Bis 13. 10.; Luisa Baldhuber.
Afterglow. Bis 15. 12.; Archives in Residen-
ce. Glamour &Geschichte. 40 Jahre P1. Bis
23.2./Mittelhalle: Martino Gamper. Sit-
zung. Verl. bis 27. 10. – JüdischesMuseum:
KafkasSchwestern.Bis29.9.;Bildgeschich-
ten.MünchnerJüdinnenundJudenimPor-
trät. Bis 2.3. – NS-Dokumentationszen-
trum:Made inGermany -Kunstinterventi-
on von Naneci Yurdagül. Bis 6. 10. – Deut-
schesTheatermuseum:ThroughherLens -
PhotographybyJessicaLange+Begegnun-
gen.KünstlerischePerspektivenaufdasKi-
no. Sammlung Goetz. Bis 8.9. – Villa

Stuck/Interimsquartier Goethestraße 54:
Tania Bruguera - The Condition of No. 5.9.
bis 24. 11. – DG Kunstraum: Dazwischen-
sein 1-9 Möglichkeitsräume 2024. Sandra
Boeschenstein. 6.9. bis 2. 10. – Museum
FünfKontinente: Betörend schön. Chinesi-
sche Hinterglasbilder aus der Sammlung
Mei-lin. Bis 19.1. – Staatliches Museum
Ägyptischer Kunst: Mumkin Sura? Ägyp-
ten 1983 - Fotografien vonDirk Altenkirch.
Bis 20.10. – Staatliche Antikensammlun-
gen: Antike unter der Lupe. 11.9. bis 15. 12.;
Wein & Sinnlichkeit. Der Fotograf Johann
Willsberger entdeckt das griechische Sym-

posion.Bis27. 10.–Glyptothek:LucaPigna-
telli - Muse. Verl. bis 6. 10. – Literaturhaus:
Ingeborg Bachmann: Ich bin es nicht. Ich
bin’s. Bis 3. 11. – Eres-Stiftung: Sudeten-
deutsches Museum: Oskar Schindler - Le-
bemannundLebensretter.Bis27. 10.–Bay-
erischeAkademiederSchönenKünste:An-
dreasHild/PeterHaimerl.Architekturaus-
stellung. 12.9. bis 26.10. – Internationale
Jugendbibliothek Schloss Blutenburg:
Walter Trier. Der frech-fröhliche Illustra-
tor von Erich Kästners Kinderbüchern. Bis

22.9. –Amerikahaus:Anastasia Samoylova
- Floridas. Bis 30.11. – Valentin-Karlstadt-
Musäum: Die vergessenen Rosinen. Ge-
schichtenmit Witz und Liebe von e.o.plau-
en zusammengestellt von Steffen Haas. Bis
17.9.;MysterieneinesFrisiersalons-Ausei-
ner Laune entsteht ein Meisterwerk. Bis
8.10. – FC Bayern Museum: Alles Gute,
SeppMaier! Verl. bis 30.12.

MÜNSTER–KunstmuseumPabloPicas-
so: Die Wahrheit ist das beste Bild. Robert
Capa - Retrospektive + Picasso - Krieg und
Frieden. Bis 29.9. – Westfälischer Kunst-
verein: Ndayé Kouagou. Bis 15.9.

MURNAU–Schlossmuseum:HAPGries-
haber (1909-1981) -Handdruckeder 1950er
Jahre. Bis 10. 11.

NEUMARKT –Museum Lothar Fischer:
Claudia Mann. Lothar-Fischer-Preis 2023.
Bis 20.10.; Sammeln! 20 Jahre Museum
Lothar Fischer. Bis 16.2.

NEUMÜNSTER –Herbert-Gerisch-Stif-
tung: Die Spur des Bildhauers - Wiederse-
henmit Heinz Breloh. Bis 15. 12.

NEUSS – Clemens Sels Museum: Neuss
1474. Die Belagerung durch Karl den Küh-
nen.Bis29.9.–LangenFoundation:Troika
- PinkNoise. 1.9. bis 16.3.

NEW YORK – Metropolitan Museum:
The Roof Garden Commission: Petrit Hali-
lay, Abetare. Bis 27. 10. –MoMA–Museum
ofModern Art: CraftingModernity: Design
in Latin America, 1940-1980. Bis 22.9.;
Isaac Julien. Bis 28.9. – Guggenheim
Museum: Jenny Holzer: Light Line. Bis
29.9.; By Way Of: Material and Motion in
the Guggenheim Collection. Bis 12. 1. –
Whitney Museum of American Art: Survi-
val Piece #5: Portable Orchard. Bis 1. 1.

NIZZA – Musée national Marc Chagall:
Chagall politique, Le cri de liberté. Bis 16.9.

NÜRNBERG – Germanisches National-
museum: Die letzte Fahrt. Das Wagengrab
vonEssenbach - Ein Schatz der Bronzezeit.
Bis 7. 1.; Mikrowelten Zinnfiguren. Samm-
lungAlfred R. Sulzer. Bis 26. 1. – KunstKul-
turQuartier/Kunsthalle: MonikaMichalko.
Here in the RealWorld. Bis 6. 10./Kunstvil-
la: Auf denWeg gebracht - 10 Jahre Kunst-
villa. Bis 22.9./Kunsthaus: Kunstpreis der
Nürnberger Nachrichten 2024. Bis 8.9. –
Neues Museum - Staatliches Museum für
Kunst und Design: Memory Movers -
Böhler&Orendt.Bis6. 10.;GerhardRichter
-OnDisplay.Bis4/25–Kunstverein:Maxi-

milianeBaumgartner.Bis 17. 11.–Albrecht-
Dürer-Haus: Dürer under your skin. Verl.
bis 13. 10. – Institut für moderne Kunst:
Uğur Ulusoy. Bis 8.9. – Cube 600 des
Memorium Nürnberger Prozesse: Die I.G.
FarbenunddasKonzentrationslagerBuna-
Monowitz.WirtschaftundPolitik imNatio-
nalsozialismus. Bis 29.9.; Rechtsterroris-
mus. Verschwörung und Selbstermächti-
gung1945bisheute.Verl.bis22.10.–Muse-
um für Kommunikation: Potz! Blitz! Vom
Fluch des Pharao bis zur Hate Speech. Bis
12.1.– Spielzeugmuseum: Schätze in
Schachteln. Bis 6. 10. –Galerie Kunstraum:
Kunst für alle. Bis 14.9.

OBERAMMERGAU–Museum:Wechsel-
spiel(zeug) - Volkskunst aus demErzgebir-
ge in Oberammergau. Bis 3. 11.

OBERHAUSEN – Ludwiggalerie: Was
gibt’s denn da zu lachen? Die komische
Kunst desWalterMoers. 22.9. bis 19. 1.; UK
Women - Britische Fotografie zwischen
Sozialkritik und Identität. Bis 15.9.

OFFENBACH – Klingspormuseum: Sa-
me Bold Stories? Schriftgestaltung von
FrauenundQueers im20.und21. Jahrhun-
dert. Bis 24. 11.

OLDENBURG – Landesmuseum für
Kunst und Kulturgeschichte/Prinzenpa-
lais: Kabinettschau: Perspektivwechsel!
Bis 29.9./Schloss: Botanische Erzählun-
gen.KeramikvonNausikaRaes. Bis 20.9. –
Horst JanssenMuseum:Miron Schmückle.
Bis 20.10.

OSNABRÜCK – Felix-Nussbaum-Haus:
Felka Platek. Bis 10. 11. – Kunsthalle: Julia
Miorin. Bis 23.2. –Museumsquartier: Bar-
lach/Kollwitz-NiewiederKrieg.Bis20. 10.

OTTOBEUREN–Museumfürzeitgenös-
sischeKunst: Diether Kunerth - Bella Italia
&Gotthard Bonell - Südtirol. Bis 6. 10.

PANČEVO/SERBIEN – Nationalmuse-
um: DieterMammel - Lifeline. Bis 29.9.

PARIS – Centre Pompidou: Surrealis-
mus.4.9.bis 13.1.–Louvre:TheMetauLou-
vre.Bis28.9.;Masterpieces fromtheTorlo-
nia Collection. Bis 11. 11. – Musée d’Art Mo-
derne de Paris: Éric Dubuc. Bis 18. 11. – Pa-
laisdeTokyo:Aunomdunom.Les surfaces
sensibles du graffiti. Bis 29.9. – Musée du
Luxembourg:TarsiladoAmaral. Bis 9. 10.–
Musée Jacquemart-André: Meisterwerke
der Galleria Borghese. 6.9. bis 5. 1.

PASSAU – Museum Moderner Kunst:
ChristianLudwigAttersee-AusderSamm-
lungKlewan.Bis27. 10.;AlwinStützer&Ot-
to Sammer. Bis 29.9.

PENZBERG – Museum Penzberg -
Sammlung Campendonk: Corita Kent.
Where have all the flowers gone. Bis 17. 11.

PETERSHAGEN – LWL-Museum Glas-
hütte Gernheim: Glas: Handwerk, Kunst,
Erbe. Bis 22.9.; Still Life. Bis 26.1.

PFAFFENHOFEN – Kunstverein: Noch
malleben.VonderUnglaublichkeitdesEnd-
lichen. Bis 29.9.

POTSDAM – Museum Barberini: Mau-
ricedeVlaminck.RebellderModerne. 14.9.
bis 12. 1. – Das Minsk: Noah Davis. 7.9. bis
5. 1. – KunstHausPotsdam: Angelika Pla-
ten. 1.9.bis 13. 10.–PotsdamMuseum:Karl
Foerster und Karl Hagemeister. Bis 29.9.

RATINGEN –Museum Ratingen: Nicola
Schrudde. Bis 8. 12.; Stefan à Wengen. Bis
26.1. – Spielzeugmuseum: Busy Girl - Bar-
biemacht Karriere. Bis 13.10.

RAVENSBURG – Kunstmuseum:
Projektionen III. Rethinking theWorld. Bis
20.10.

RECKLINGHAUSEN – Kunsthalle: Tick
Tack in der Kunsthalle. Bis 10. 11.

REGENSBURG – Haus der Bayerischen
Geschichte: Ois anders: Großprojekte in
Bayern 1945-2020. Bis 22. 12./Foyer:
Menschen im Bayerischen Wald
1900-1950. B.a.w. – Kunstforum Ostdeut-
sche Galerie: Ewa Partum. Lovis-Corinth-
Preis 2024. Bis 8.9.

REMAGEN – Arp Museum Bahnhof
Rolandseck: der die DADA. Bis 12. 1.

REUTLINGEN–Kunstmuseum/Spend-
haus: Aus der Sammlung: Skulptur und
Druckgrafik. Bis 17. 11./konkret: Bernard
Aubertin. Bis 20.10. – Kunstverein: Won-
derful Creatures & Hans-Peter Thomas.
Bis 15.9.

ROM – Casa di Goethe: Max Lieber-
mann. Un impressionista di Berlino. 20.9.
bis 9.2.;Casa di Goethe Intervenzioni. Bis
27.9.

ROSENHEIM – Lokschuppen: Heldin-
nen&Helden.Bis 15.12.–Kunstverein:Her-
bert Nauderer - Polyphone Ablagerungen
und andere seltsame Begebenheiten. 14.9.
bis 20.10.

ROSTOCK –Kunsthalle: Black &White.
Retrospektive des dänischen Malers
Jørgen Buch. Bis 17. 11.

ROTTWEIL – Forum Kunst: Herbert X.
Maier. 22.9. bis 3. 11.

SAARBRÜCKEN – Saarlandmuseum:
François Schwamborn+DanielHausig+ la
ligne claire - Adrienne Surprenant. Bis
13.10. – Historisches Museum: Illegal.
Street Art Graffiti 1960-1995. Bis 23.2.

SALZBURG – Museum der Moder-
ne/Mönchsberg: Generator #2: Paula
Strunden. Bis 15.9.; Spielen heißt verän-
dern! + Räume öffnen. Bis 9. 10.; Plötzlich
in Pracht beginnen. Rose English: Perfor-
mance,Präsenz, Spektakel.Bis2.2./Ruper-
tinum:Poesie desAlltäglichen. Fotografien
von Elfriede Mejch + Come & See! Die
Film- und Videosammlung der Generali
Foundation. Bis 15.9. – Salzburger Kunst-
verein: The Color of Energy. 21.9. bis 24. 11.
–Residenzgalerie:DieFarbenderSerenissi-
ma. Venezianische Meisterwerke von Tizi-
an bis Canaletto. Bis 6. 1. – Museum Kunst
der Verlorenen Generation: Beyond Beck-
mann. Bis 28.9.

SCHAFFHAUSEN – Museum zu
Allerheiligen: Mittelalter am Bodensee. Bis
27.10.; IchTierWir -EinesonderbareBezie-
hung. Bis 19. 1.

SCHLESWIG – Museum für Kunst und
Kulturgeschichte Schloss Gottorf: Joana
Vasconcelos . Bis 3. 11.

SCHWÄBISCHGMÜND –Museum und
Galerie im Prediger: Mike Kraus. Unver-
blümt. Bis 13.10.

SCHWÄBISCH HALL – Kunsthalle
Würth: KünstlerPortraits. Die Fotosamm-
lungPlaten.Bis10.11.–GmünderKunstver-
ein: Claire Hannicq. Bis 8.9.

SCHWARZENBERG/A–AngelikaKauf-
mann Museum: Vorbildlich - Angelika
Kauffmann kopiert. Bis 3.11.

SCHWEINFURT – Museum Georg
Schäfer: Tod und Teufel - Faszination des
Horrors. Bis 20.10.

SIEGEN – Museum für Gegenwarts-
kunst: Sung Tieu + Philipp Timischl. Bis
10.11.; Shortcuts - Die Sammlungen des
MGKSiegen. Bis 23.3.

SINDELFINGEN – Schauwerk: Schauf-
ler LAB@Schauwerk. 22.9. bis 27.4.

SINGEN – Kunstmuseum: 125 X Singen
+Marcus Schwier. Bis 15.9.

SONTHOFEN – StadtHausGalerie: Bru-
noWank&Friends. Bis 15.9.

ST. GALLEN – Kunstmuseum: Experi-
mental Ecology. Bis 24. 11.

STOCKHOLM–ModernaMuseet: Vagi-
nal Davis. Bis 15.9.; The Altersea Opera.
The Nordic Countries Pavilion. Bis 24. 11.

STUTTGART – Staatsgalerie: Vorsicht
Kunst! Das politische Plakat von Klaus
Staeck. Bis 29.9.; This is Tomorrow. Bis
31.12.; Sommer der Künste. Villa Massimo
zu Gast in Stuttgart - 18 Künstler:innen, 8
Locations. Bis 26. 1. – Kunstmuseum:
Frischzelle_30: Simone Eisele. Bis 22.9.;
Otto Herbert Hajek. Bis 6. 10.; Sommer der
Künste. Bis 26.1. – ifa-Galerie: TheConflic-
tive and Contradictory-Ausstellung. Bis
6.10.

TEGERNSEE – Olaf Gulbransson
Museum: Christian Rohlfs. Weimar - Ha-
gen - Ascona - Ein Weg in die Abstraktion.
Bis 2.2.

THÜNGERSHEIM – Forum Botanische
Kunst: Andreas Hentrich / Asuka Hishiki -
Randbereiche. Bis 17. 11.

THUN – Kunstmuseum: Gunta Stölzl
und Johannes Itten + Sophie Taeuber. Tex-
tilreformerin. Bis 1. 12.

TRIENT – Castello del Buonconsiglio:
Dürer e gli altri. Bis 13. 10.

TRIER – Stadtmuseum Simeonstift:
Ausrangiert. VergesseneAlltagsgegenstän-
de und ihre Geschichten. Bis 27. 10.; Best of
TellMeMore. Bis 24.11.

TÜBINGEN –Kunsthalle: Kunstschätze.
Kunstschätze vom Barock bis zur Gegen-
wart aus Niederösterreich. Bis 15.9.

ULM – Stadthaus Ulm: Klaus Pichler:
Das Petunien-Gemetzel + Hans-Christian
Schink: Unter Wasser. Bîs 22.9. – HfG-Ar-
chiv: al dente. Pasta & Design. Bis 19. 1. –
Kunsthalle Weishaupt: Wolfram Ullrich.
Überwindung der Schwerkraft. Bis 29.9. –
Museum Brot und Kunst: honey & bunny.
Bis 6. 10. – Donauschwäbisches
Zentralmuseum: DieterMammel. Bis 18.1.

VADUZ – Kunstmuseum Liechtenstein
mit Hilti Art Foundation: Georgia Sagi.
20.9. bis9.2.; BarryLeVa.Bis 29.9.; Visarte
Liechtenstein:Triennale2024.2050:Chan-
ging View. Bis 6. 10.; Die ganze Palette. Bis
27. 10.

VENEDIG – La Biennale di Venezia: Bis
24.11. – Peggy Guggenheim Collection:
Jean Cocteau. Bis 16.9. – Fondation Louis
Vuitton: Ernest Pignon-Ernest. Bis 24.11. –
ACP Palazzo Franchetti: Breasts. Bis 24. 11.

VIESTE/PUGLIA–CastelloSvevoArago-
nese:Warhol a Vieste. Bis 30.9.

VÖLKLINGEN–WeltkulturerbeVölklin-
gerHütte: DerDeutsche Film. Bis 15.9.; Ur-
banArt Biennale. Bis 10.11.

WALDENBUCH – Museum Ritter: Lau-
renz Theinert. Bis 15.9.

WARTH – Kunstmuseum Thurgau und
Ittinger Museum: Olga Titus. Bis 15.12.;
1524 Stürmische Zeiten - Der Ittinger
Sturm imFokus. Bis 30.3.

WEIDEN – Kunstverein: Gruppe
D.O.C.H.: GläserneDecken.Bis 15.9.

WEIL AM RHEIN – Vitra Design
Museum:Nike: Form FollowsMotion. 21.9.
bis 4.5.

WEILBURG – Rosenhang Museum:
Markus Lüpertz. Bis 15.10.

WERTHER – Museum Peter August
Böckstiegel:Nolde/Böckstiegel -EinDialog
in Grafik undGemälden. Bis 15.9.

WIEN – Kunsthistorisches Museum:
Zeinab Alhashemi - There May Exist. Bis
13.10.;Ansichtssache#28:JupiterundMer-
kur zu Gast bei Philemon und Baucis. Bis
12. 1. – Albertina: Robert Longo. 4.9. bis
26.1.; Eva Beresin - Thick Air. Bis 15.9.;
Franz Grabmayr. Bis 13. 10. – Albertina
Modern: Erwin Wurm. 13.9. bis 23.2.; Al-
fred Kubin - Ästhetik des Bösen. Bis 6. 1. –
Kunsthalle/Museumsquartier: Aleksandra
Domanović. 5.9. bis 26.1.;NoraTurato. 5.9.
bis 14.9.25/Karlsplatz: Unfreezing the
Scene. Preis der Kunsthalle Wien 2022. Bis
10.9. – Mumok: Nikima Jagudajev. Bis
27. 10.;Avant-GardeandLiberation.Zeitge-
nössischeKunst unddekolonialeModerne.
Bis 22.9.; Mapping the 60s. Kunst-Ge-
schichten aus den Sammlungen des mu-
mok. Bis 1.2. – Leopold Museum: Glanz
und Elend - Neue Sachlichkeit in Deutsch-
land. Bis 29.9.; Unknown Familiars. Bis
6.10. –MAK: Elemente. Adam Štěchs Blick
auf architektonische Details. 18.9. bis 2.3.;
IconicAuböck.Bis13. 10./Geymüllerschlös-
sel: (Con)temporaryFashionShowcase:Flo-
rentina Leitner. Bis 3. 11. – Wien Museum
Karlsplatz: Secessionen. Klimt Stuck Lie-
bermann. Bis 13. 10. – Wien Museum
MUSA: Gekauft! Und dann? 26.9. bis 23.2.
– Oberes Belvedere: Im Blick: Franz Anton
Maulbertsch - 300 Jahre exzentrischer Ba-
rock. Bis 29.9. – Unteres Belvedere: Han-
nah Höch. Bis 6. 10. – Belvedere 21: Kazuko
Miyamoto. 12.9. bis 2.3.; Angelika Loderer.
Bis 15.9.; Visionäre Räume. Walter Pichler
trifft Friedrich Kiesler. Bis 6. 10. – Wiener
Secession: Forms of the Shadow-Kuratiert
von Sunjung Kim. 20.9. bis 17. 11.; Simone
Fattal, Zhou Siwei und Susana Pilar Dela-
hanteMatienzo.Bis8.9.–HeidiHortenCol-
lection: LightSoundSenses. 20.9. bis 23.3.;
Klimt →←Warhol - Modern Masterpieces:
Empowering Minds, Inspiring Hearts. Ab
6.9. DA – Weltmuseum Wien & Theseus-
tempel: Auf dem Rücken der Kamele. Bis
26.1. – JüdischesMuseum:Raub. Bis 27. 10.
–PhotoinstitutBonartes:Positionen imko-
lonialen Kräftefeld. Bis 8.11.

WIEN/KLOSTERNEUBURG – Alberti-
na: Pop-Art - The Bright Side of Life + Von
Hundertwasser zu Kiefer + Die lädierte
Welt. Bis 3. 11.

WIEN/MARIA GUGGING – Museum:
fantastische orte.! - walla/strobl/von-
dal/fink. 12.9. bis 16.3.; gugging.! classic &
contemporary update. Bis 1.3.26

WIESBADEN – Museum Reinhard
Ernst:FumihikoMakiundMaki&Associa-
tes: Für eine menschliche Architektur. Bis
9.2. – Museum: Alison Knowles - Retro-
spektive.20.9.bis26.1.;Adivasi-Dasande-
re Indien. Bis 6. 10.; Der Hase ist des Jägers
Tod. Bis 2.2.

WINTERTHUR – Kunst Museum/Villa
Flora: Bienvenue! Meisterwerke von Cé-
zanne, van Gogh und Manet. Bis 5.1./Beim
Stadthaus: Low Land, New Heights. Bis
22.9./Museum Lindengut: Painted Love.
Bis 17. 11. – Fotostiftung Schweiz: Bernard
Voïta + Paare/Couples. Bis 6. 10.

WOLFSBURG – Kunstmuseum: Firelei
Báez - Trust Memory Over History. Bis
13.10.

WÜRZBURG – Museum im Kulturspei-
cher: 24! - Fragen an die Konkrete Gegen-
wart. Bis 22.9.

WUPPERTAL – Von der Heydt-Muse-
um: Zeiten und Räume. Von Ruisdael bis
Giacometti. Bis Frühjahr 25

ZÜRICH – Kunsthaus: Eine Zukunft für
dieVergangenheit.WalidRaad+Sammlung
Bührle: Kunst, Kontext, Krieg undKonflikt.
Bis 3.11. – Kunsthalle: Ana Jotta + David
Armstrong. Bis 15.9. – Museum für Gestal-
tung: Oliviero Toscani. Bis 15.9. – ETH:
Licht im Papier - Die Druckgraphik von
James Turrell. Bis 10. 11.

ZUG–Kunsthaus: Kiesler heute -Werk-
dialogemit Zeitgenoss:innen. Bis 6. 10.
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AUSSTELLUNG

Gold &
Damaszenerstahl 

Klingenkunst  

aus dem  

Osmanischen  

Reich

5. Juli  

bis  

3. November  

2024

HELDINNEN
& HELDEN

8.März–15.Dez.I24

Partnerinstitute Bekanntschaften

Sie sucht Ihn

Heiraten und Bekanntschaften

Urlaubs-/

Freizeitbekanntschaften

Bekanntschaften

Er sucht Sie

Kochen für 2 macht einfach mehr Spaß
attr. sportl. (Golf!) Sie, 65J. sucht Mann mit
Herz & Verstand in MUC. Zuschriften an:
Süddeutsche Zeitung, ZS 2000021315, Post-
fach 801221, 81612 München

Das Beste kommt noch!
Kunstmalerin, 69 Jahre sucht Pendant.
Zuschriften an: Süddeutsche Zeitung,
ZS1000012377, Postfach 801221, 81612
München

50-jährige, rassige Schönheit sucht weltge-
wandten, bodenständigen Gentleman. Bitte mit
Telefon. Zuschriften an: Süddeutsche Zeitung,
ZS1000012345, Postfach 801221, 81612München

Sonnenblume und tiefblauer Rittersporn:
Die Sonne hat noch Kraft, der Wind ist mild und
schafft mit dem Blätterdach ein angenehmes
Klima. Noch herrliche Tage, an denen die Füße
Gras und Erde spüren können. Würde vom Glück
gerne abgeben und neues schaffen aus der Ernte
gelebter 70 Jahre. Zuschriften an: Süddeut-
sche Zeitung, ZS1000012456, Postfach
801221, 81612 München

Nette, freundliche, empathievolle, gut-
aussehende, einsame Frau sucht bessere
Hälfte ab 75 J. Bitte nur ernsthafte Antwor-
ten gumus_1982@hotmail.de ✉ Zuschrif-
ten an: Süddeutsche Zeitung, ZS1000012455,
Postfach 801221, 81612 München

Bist Du charakterstark, bodenständig, be-
ruflich erfolgreich, sportlich, jünger als 40 Jahre,
größer als 185 cm? Ich, 30 Jahre, beruflich
top unterwegs, introvertiert, attraktiv aber
keine Tussi, mit viel Empathie, sportlich, 175 cm,
suche Dich für langfristige, vertrauensvolle
Beziehung. Freue mich auf Deine Zuschriften
an: Süddeutsche Zeitung, ZS1000012535,
Postfach 801221, 81612 München

PARTNERSUCHE; diskret, persönlich!
www.partnervermittlung-ostermaier.de

Tel. 089 3681460 ; seit 1985.

Sie aus Böhmen sucht Ihn aus Bayern.
über pvinstitutarendas.de 0171-7947610

Bekanntenkreis erweitern mit m/w +/- 70
möchte Münchnerin, Akad., mit diversen Un-
ternehmungen. 20-homines-24@gmx.de

Hab ich dich gefunden? Fit, aktiv, gebil-
det, bis 79 (ich 73), in München. BmB. Zu-
schriften an: Süddeutsche Zeitung, ZS
2000021386, Postfach 801221, 81612 Mün-
chen

Künstlerin, Mitte 60, 1,78 m, schlank. Suche
charmanten Mann, NR, der nicht gerne
alleine ins Museum usw. und auf Reisen geht.
Zuschriften an: Süddeutsche Zeitung,
ZS1000012448, Postfach 801221, 81612München

Von Apps halte ich nichts! Kulturaffine,
attraktive 54-jährige, z.Zt. Projekt Managerin
in einer Stiftung (Hessen) freut sich auf
lebensbejahenden Kosmopoliten (>1,85) bis 63 J.
mit Stil u. Humor. 1,76/ 78kg/ NRmit 2 erwachs.
Kindern, gesch. Bitte mit Telefon. Zuschriften
an: Süddeutsche Zeitung, ZS1000012446,
Postfach 801221, 81612 München

Lieber gemeinsam als einsam. Charm. Dame
mit Herz u. Niveau freut sich auf ein Treffen mit
einem liebensw., seriösen Herrn (75+) mit angen.
Äußeren. Gern mit Foto. ✉ Zuschriften an:
Süddeutsche Zeitung, ZS1000012536,
Postfach 801221, 81612 München

Unabhängige und seriöse Frau, beruflich
aktiv, 58, 1,71, die in Frankreich lebt, würde
gerne einen gebildeten möglicherweise
frankophilen/anglophilen Deutschen treffen.
Nichtraucher, gesund, zwischen 70 und 72
Jahre alt, für Beziehung die auf Treue und
Respekt basiert. Zuschriften an: Süddeutsche
Zeitung, ZS1000012387, Postfach 801221,
81612 München

Unternehmerwitwe, 80+, 1,63, junggebl.,
schlank, warmherzig, weltoffen, finanz.
unabhg., interess. an Kultur, Kunst,
Natur, gutem Essen, mit einem Herrn
ebenf. gut situiert u. mit Stil u. Niveau.
Bitte m. Foto u. Telefonang.

Zuschriften an: Süddeutsche Zeitung,
ZS1000012450, Postfach 801221,
81612 München

Eine schöne Zeit gemeins. verbringen
dies wünsche ich mir.

Bist du 70+
unabhängig, geistig und körperlich fit,
mit viel Lebensfreude, Sinn für Kunst
und Kultur und auf der Suche nach einer
Partnerin? Dann freue ich mich auf deine
Zuschrift mit Foto. Zuschriften an: Süd-
deutsche Zeitung, ZS1000012534, Post-
fach 801221, 81612 München

essen am großen Tisch
zu zweit
mit den erwachsenen Kindern
mit Freunden
Herzlichkeit
genießen
lachen
Natur genießen
Tiere
spazieren
ausreiten
vorlesen
Theater
Italien
spazieren
neugierig sein
mutig...übermütig?
Zuschriften an: Süddeutsche Zeitung,
ZS 2000021283, Postfach 801221, 81612
München

GEMEINSAM

Gemeinsam in den Herbst?
Welcher unternehmungslustige Gentleman
um die 70, kunst- und kulturbegeistert,
vielseitig interessiert, tolerant und welt-
offen, ist bereit für anregende Erlebnisse
zu zweit? Ich freue mich auf Ihre aussa-
gekräftige Zuschriften an: Süddeutsche
Zeitung, ZS1000012445, Postfach
801221, 81612 München

Seniorin, blond, schlank, elegant (derzeit)
am Stock, sucht Gefährten (Akademiker,
70+, weltläufig), für Kulturelles, Kon-
zert, Kreuzfahrten, Luxuszugreisen und
letztlich Freundschaft. Haus, PkW, Garten,
Fischteich, Hunde vorhanden. Standort:
Ostfriesland. Zuschriften an: Süd-
deutsche Zeitung, ZS1000012532,
Postfach 801221, 81612 München

zusammen. Natur-verliebte und Poli-
tik-besorgte Biologin (73) in Südmeck-
lenburg sucht einen Freund. Zuschriften
an: Süddeutsche Zeitung, ZS , Postfach
801221, 81612 München

doch, doch, es kann
noch schön werden,

Attraktive Akademikerin, bereits in
den 70gern, aber innerlich und äu-
ßerlich junggeblieben, unterneh-
mungslustig, vielseitig interessiert,
leicht unkonventionell, warmherzig
und weitgeistig, sucht einen ähnlich
gesinnten, beziehungsfreudigen, fi-
nanziell ebenso unabhängigen Ge-
fährten für den Aufbau einer leben-
digen Beziehung. Zuschriften mögl.
mit Foto. Zuschriften an: Süddeut-
sche Zeitung, ZS1000012542, Post-
fach 801221, 81612 München.

Eine Annonce aus dem schönen Bremen:
Positive liebevolle Sie, 66 J., 173 cm, schlank,
NR, mit akad. Hintergrund sucht vertrauens-
vollen, niveauvollen Herrn für romantische
Partnerschaft. Meine Hobbys: alles was
Flugzeuge betrifft, reiselustig, gern in der
Natur unterwegs, moderne Kunst. Die Chemie
muss einfach stimmen. Zuschriften an:
Süddeutsche Zeitung, ZS1000012382,
Postfach 801221, 81612 München

Wer teilt meine Leidenschaft?
Draußen sein, wandern, Natur genießen. Nie
übertrieben, meistens mit Einkehrschwung.
Und vielleicht gibt es weitere Gemeinsamkeiten.
Wenn mehr daraus wird, umso schöner.
Bin 68, schlank, beweglich, 160 cm, Studium.
Zuschriften an: Süddeutsche Zeitung,
ZS1000012384, Postfach 801221, 81612 Mün-
chen oder ✉ elisa5514@web.de

Suche gepflegten Herrn für gemeinsame
Kulturabende (Oper/Ballett). Gerne betucht, denn
ich liebe Champagner. Zuschriften an: Süd-
deutsche Zeitung, ZS1000012537, Postfach
801221, 81612 Münchenmit Telefonnummer

Sie (72), im Kopf jung geblieben und nicht
unattraktiv, vielseitig interessiert, wünscht
sich Austausch über alle Themen des Lebens
mit einem gebildeten und humorvollen
Herrn. Er sollte liberal sein und großzügig im
Denken, frischen Wind, neue Ideen und
Anregungen in meine etwas eingefahrenen
Gleise bringen können. ✉ Zuschriften an:
Süddeutsche Zeitung, ZS1000012438,
Postfach 801221, 81612 München.

Herzenswunsch, entspannnt in den Süden.
Magst du Berge, Wasser, Segeln, gute Musik
zur Blauen Stunde, magst du Reisen, etwas Sport,
faullenzen, gute Gespräche und genussvoll
gemeinsam Kochen bei guten Wein, dann soll-
ten wir uns vielleicht kennenlernen. Sie 66 J.,
NR, attraktiv, schlank und humorvoll. Freue
mich auf deine Nachricht (BmB) Raum MUC.
22rfzu@gmail.com oder ✉ Zuschriften an: Süd-
deutsche Zeitung, ZS1000012457, Postfach
801221, 81612 München

Hallo, ich bin Carsten,
im Pass Mitte 50, „optisch“ Mitte 40
und manchmal Flausen im Kopf wie mit
30. Sportlich schlanke 183 cm, attraktiv
mit dem gewissen Etwas, suche ich
DICH, bezaubernd, sportlich, selbstän-
dig, unabhängig, NR, mit dem Wunsch
anzukommen, eine Schulter zum anleh-
nen, zum „loslassen“ zu finden.
Zeitlich flexibel, arbeite ich nur noch,
weil ich mag, aber nicht mehr, weil ich
muss, mag Konzerte, Sport, Berge, Net-
flix, aber alles relaxed!
Vielleicht lese ich ja von Dir unter
sz-in-love@gmx.de ?
Zuschriften an: Süddeutsche Zeitung,

ZS 2000021324, Postfach 801221, 81612
München

Zeit, anzukommen...

Willst Du in der Schweiz leben, wo andere
Ferien machen? Jeden Morgen neben mir,
einem Schweizer (60) aufwachen dürfen und
das Leben in der Schweiz zu verbringen. Sowie
noch vieles mehr. Dieses Glück kann ich Dir
bieten. Herzensgebildeter Mann, finanziell,
familär und zeitlich vollkommen unabhängig
wünscht sich nicht mehr allein durchs Leben
zu gehen! Ich suche eine interessante Frau
zwischen 40 und 55, welche bereit ist mit mir
eine dauerhafte Beziehung weiterzuentwickeln.
Auf ihre Zuschrift, bitte mit Bild, freue ich
mich schon jetzt. Zuschriften an: Süddeut-
sche Zeitung, ZS1000012352, Postfach
801221, 81612 München

Alt-Hippie-Typ sucht nette Partnerin,
Alter nicht wichtig, zum Isar Sonnenbaden
und Anderes. stefzx7@gmail.com oder Zu-
schriften an: Süddeutsche Zeitung,
ZS1948430, Postfach 801221, 81612 München

80ig- Jähriger (relativ fit) 174 cm, 73 Kg,
wohnt dauerhaft in Bad Aibling (eig. REH)
sucht liebenswerte Partnerin. Zuschriften
an: Süddeutsche Zeitung, ZS1000012388,
Postfach 801221, 81612 München

Schlanke Powerfrau mit Herz und
hohen Ansprüchen gesucht, die von einem
möglichen Partner (41/187) u.a. Intelligenz
und Humor, Kreativität und Willensstärke,
Charakter+Feingefühl und noch etwas mehr
(außer Impotenz) erwartet, aber aus Erfah-
rung keine Frösche mehr küsst... Kurzbrief
per Mail mit Rückrufnr. an 030@city50.de
oder Zuschriften an: Süddeutsche Zeitung,
ZS 2000021329, Postfach 801221, 81612

München

Mein Herz, meine Arme und mein Haus
sind weit offen für eine nette Frau, sehr
schlank und etwa 65-75 Jahre jung, für eine
liebevolle Zweisamkeit ohne Sorgen. Sei mu-
tig und schreibe mir. Es wartet auf Dich ein
erfolgreicher Ingenieur im Ruhestand, weder
Macho noch Softie, Witwer ohne Anhang und
ohne Probleme, NR a-za-o@gmx.de
Zuschriften an: Süddeutsche Zeitung, ZS
2000021425, Postfach 801221, 81612 Mün-
chen

Overdelivered means,
Du bekommst immer mehr, als Du bestellt

hast!
NR, 1,87m, schlank, sportl., 61J, humorvoll,

finanz. unabh. usw, usw.
Was meint dein Näschen nun zu diesem un-
schlagbaren Angebot?Zuschriften an: Süd-
deutsche Zeitung, ZS 2000021335, Postfach
801221, 81612 München

Geschäftsmann, 63 J., 185 cm, attr., sportlich,
eloquent, sucht unternehmerische Aufgabe
zu bestsit. Lady ab 55 J. auf Dauer und Forever
für ein gemeinsames, vertrauensvolles Mit-
einander! Email : knigg@icloud.com Zuschrif-
ten an: Süddeutsche Zeitung, ZS1000012444,
Postfach 801221, 81612 München

Er, 1,81, schlk., 69, nicht unattr. aus Rgbg.
mit Witz und Charme, NR, jung gebl., sucht
eine schlk., attr. Sie bis 64, auf Augenhöhe.
BmB, keine PV ✉ Zuschriften an: Süddeut-
sche Zeitung, ZS1000012386, Postfach
801221, 81612 München

Single und allein zu Hause?
Jetzt online eine neue Liebe
finden

zeitzuzweit.sz.de

Antworten aufChiffre-Anzeigen,
unter Beachtung der
Schreibweise, bitte an:

Süddeutsche Zeitung
Chiffre Nr. xxx
Postfach 80 12 21
81612München

oder per E-Mail an: chiffre@sz.de
Chiffrenummerbitte in
die Betreffzeile

Chiffre-Anzeigen
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Von Verena Mayer

W
enn man mit Jackie Tho-
mae redet, geht es irgend-
wann darum, worüber sie
nicht so gerne redet. Über
ihre Person nämlich und

die Tatsache, dass sie einen afrikanischen
Vater hat und in Leipzig aufgewachsen ist.
Das führe, sagt Thomae, regelmäßig dazu,
dass ihre Romane nach den Schlagworten
„Rassismus und Osten“ durchsucht wür-
den und sie eine Einordnung abgeben müs-
se, warum so viele Leute im Osten AfD wäh-
len. Gerade jetzt wieder, da Wahlen in meh-
reren ostdeutschen Bundesländern bevor-
stehen. Das seien zwar wichtige Themen,
und natürlich habe sie auch eine politische
Meinung. Aber sie legt Wert darauf, dass
sie Schriftstellerin ist und gewissermaßen
ein Recht auf Kunst hat. Darauf, einfach
über Menschen zu schreiben und wie sie
sich in ihren Leben zurechtfinden.

Tatsächlich wurde ihr Roman „Brüder“
2019 von vielen als Bestandsaufnahme Ost-
deutschlands gelesen. Thomae zeichnet
darin das Leben zweier Halbbrüder nach,
die in der DDR geboren wurden und eines
gemeinsam haben: den verschollenen Va-
ter aus Senegal, der die Mütter jeweils
kurz nach der Geburt verlassen hatte. An-
sonsten verlaufen ihre Leben völlig unter-
schiedlich. Der eine schafft es, nach West-
Berlin auszureisen, der andere wird nach
dem Mauerfall Stararchitekt in London,
beide geraten irgendwann auf Abwege.
Thomae zeigt anhand der Ost-West-Ge-
schichten, was für ein unsicherer Boden ei-
ne (ost-)deutsche Biografie sein kann. Und
sie erzählt nicht zuletzt von den Erfahrun-
gen schwarzer Menschen im Osten Ber-
lins. Einer der Brüder wird auf der Straße
von einem früheren Bekannten niederge-
schlagen, der nach der Wende Neonazi
wurde.

Aber es würde dem Roman tatsächlich
nicht gerecht werden, ihn auf Schlagworte
zu reduzieren. Dazu entwirft Thomae ein
viel zu komplexes Figurenpanorama, um
über Identität und Zusammenhalt nachzu-
denken, darüber, was Menschen inner-
halb einer Familie sind oder sein wollen.
Auch ihr neuer Roman „Glück“ fährt wie-
der ein enormes Beziehungsgeflecht auf,
um eine allgemeingültige Frage zu stellen:
Was bedeutet es für eine Frau, Mutter zu
sein?

Jackie Thomae sagt, sie würde am liebs-
ten nur über dieses Buch reden. Es ist ein
heißer Sommertag, sie hat als Treffpunkt
ein Restaurant in Berlin-Mitte vorgeschla-
gen, das für alles steht, was man an der
Hauptstadt entweder cool oder furchtbar
findet. Zusammengewürfelte Einrich-
tung, laute Techno-Musik, ausschließlich
Englisch sprechende Bedienung. Es ist ein
Ort, der auch aus dem Roman „Glück“
stammen könnte, den Thomae in einer
Hauptstadt-Bubble aus Medien und Poli-
tik angesiedelt hat. Da ist einmal die Mode-
ratorin Marie-Claire, genannt MC, die al-
les erreicht hat im Leben. Eigene Show im
Radio, Designerwohnung, Yoga-Retreats
in Asien. Und da ist die Senatorin Anahita,
die als Kind von Migranten eine Vorzeige-
karriere hingelegt hat.

Beide Frauen sind um die 40, ihre Wege
kreuzen sich, als Anahita in Marie-Claires

Sendung sitzt, um eines dieser Interviews
zu geben, die Politiker nahbar erscheinen
lassen sollen. Das Gespräch entgleist, als
das K-Wort fällt: „MC hatte einer kinderlo-
sen Frau die Kinderfrage gestellt.“ Die lose
Beziehung der beiden Frauen endet, bevor
sie noch begonnen hat, doch wie schon in
„Brüder“ teilen die Protagonistinnen eine
Leerstelle. In „Glück“ ist das die Kinderlo-
sigkeit, mit der jede Frau auf ihre Weise ha-
dert.

Auf die Frage, wie sie auf die Idee ge-
kommen sei, sagt Thomae, sie habe nach
den männerdominierten „Brüdern“ ein
Buch schreiben wollen, in dem es nur um
Frauen geht. Und dabei auch gleich um
Weiblichste, was das Leben von Frauen be-
reithält, die Mutterschaft. „Glück“ ist
nicht das erste Buch, das um den weibli-
chen Kinderwunsch kreist. Marie NDiaye
zeichnet in „Drei starke Frauen“ das Marty-
rium einer ungewollt kinderlos gebliebe-
nen Frau nach, die von der Familie ihres

Mannes gezwungen wird, in ein Flücht-
lingsboot nach Europa zu steigen. Eva Me-
nasse leuchtet in „Quasikristalle“ den All-
tag einer Ärztin aus, die auf künstliche Be-
fruchtung spezialisiert ist. Und Rachel
Cusk verbindet in „Lebenswerk“ Mutter-
schaft mit dem Verlust des eigenen Selbst.
Es sind meistens Bücher über Leiden und
Unglück, der weibliche Körper erscheint
als Schlachtfeld, auf dem nichts zu gewin-
nen ist.

Jackie Thomae geht einen anderen
Weg, indem sie in der Mitte des Romans
ein Science-Fiction-Element einbaut. Ein
Medikament namens Ambeth wird erfun-
den, das die weiblichen Eizellen erhält be-
ziehungsweise die Fähigkeit von Frauen,
auch jenseits der 40 schwanger zu werden.
Die wissenschaftliche Sensation kommt
ganz beiläufig vor und hat auch keine gro-
ßen Auswirkungen auf den Plot. Thomae
erzählt einfach davon, wie Frauen mit der
Möglichkeit umgehen, dass ihre reproduk-

tiven Fähigkeiten nicht weniger werden.
Dass sie ein Leben führen können wie Män-
ner.

Als sie Freundinnen von ihrer Roman-
idee erzählte, sagt Thomae, hätten sich al-
le gefragt, ob sie selbst ein solches Medika-
ment nehmen würden. Da habe sie ge-
wusst, dass das Thema funktioniert. „Was
Männer und Frauen wirklich unterschei-
det, ist an dieser Stelle einfach die Biolo-
gie, das macht das Thema so groß und uns
auch demütig.“ Für ihr Buch recherchierte
sie viel über die Möglichkeiten der moder-
nen Reproduktionsmedizin und dachte
zwischendurch sogar, dass sie während
des Romanschreibens von ihrer Idee einge-
holt werden könnte. Weil die Medizin so
weit und der Wunsch des Menschen, die
Grenzen der Biologie zu überschreiten, so
groß sei.

Es ist dann aber nicht die Biologie, die
Thomaes Figuren im Weg steht, sondern
es sind Biografien. Die beiden Frauen wün-

schen sich zwar Kinder, aber sie haben ei-
gentlich keinen Platz dafür. Sei es, weil es
keinen Partner oder keinen Rückhalt in
der Familie gibt, sei es, weil das Leben zu
voll ist mit anderen Dingen. „Da kann uns
auch kein Gesetzgeber und keine Quote
helfen“, sagt Thomae. „Selbst wenn der
Staat sich kinderfreundlich zeigt, ist die Be-
troffene doch mit ihrer Geschichte und ih-
rem Körper alleine.“ „Glück“ ist auch ein
Roman darüber, wie jede Möglichkeit zur

Selbstoptimierung den Druck auf Frauen
weiter erhöht. „Man muss seine Wünsche
loswerden, dachte Anahita, als sie in der
Abendsonne in ein Taxi stiegen, wieder la-
chend. Dann ist man wunschlos. Vielleicht
nicht für immer, aber für jetzt.“

Jackie Thomae blickt über die Terrasse
des Restaurants Richtung Weinbergspark.
Frauen mit Kinderwagen und Männer mit
umgebundenen Säuglingen gehen über
die struppige Wiese, was einen in Gedan-
ken kurz die Frage des Romans weiterspin-
nen lässt, ob man irgendwann 70-jährige
Mütter auf dem Spielplatz sehen wird. Vor
allem aber fällt einem auf, wie gediegen
dieser Teil von Berlin-Mitte inzwischen
ist, was ins typischste aller Berliner Gesprä-
che mündet, die nostalgische Rückschau
in die Neunzigerjahre. Als hier alles noch
wild, frei und günstig war und sich jeder
den Platz nehmen konnte, den er wollte.
Thomae hat viel darüber geschrieben, das
Tanzen in den Clubs und die endlosen Ber-
liner Nächte, eine Zeit, der sie in „Brüder“
eine „irrlichternde, nicht konservierbare
Schönheit der Kategorie: Muss man dabei
gewesen sein“ zuschrieb.

Thomae, Jahrgang 1972, verließ damals
Leipzig und zog nach Berlin. Sie sei „welpe-
nhaft durchgestolpert“, wenngleich sie in
den heruntergekommenen Altbauten Ost-
berlins nicht dasselbe Potenzial erkannte
wie ihre Freunde aus dem Westen. „Das
Heruntergerockte des Ostens hatte für
mich nichts Exotisches.“ Thomae begann
lieber zu schreiben und landete mit dem
Ratgeber-Buch „Eine Frau – ein Buch“, das
sie zusammen mit Heike Blümner im SZ-
Verlag herausbrachte, einen Bestseller. Sie
schrieb dann noch ein Sachbuch über das
Altern, habe dann aber gemerkt, dass es
nicht das Ihre war, Ratgeber zu verfassen.
„Es entspricht mir nicht, anderen Leuten
zu sagen, wie man etwas richtig macht.“

Womit wir wieder bei den Schlagworten
wären, die man in ihre Bücher hineinliest,
bei den Statements, die man von ihr gerne
über den Osten und den Umgang mit Ras-
sismus hören würde. Thomae erzählt, sie
habe einmal den „White Privilege Test“
ausgefüllt, einen Fragebogen, den die ame-
rikanische Wissenschaftlerin Peggy McIn-
tosh erstellt hat, um herauszufinden, ob
man wegen seiner Hautfarbe eher privile-
giert oder diskriminiert werde. Bei den
meisten Antworten habe sich ihr Leben
nicht von dem weißer Menschen unter-
schieden, sagt Thomae. Bis auf die eine:
Wird, wenn ich mich äußere, erwartet,
dass ich für eine ganze Gruppe von Men-
schen spreche? Eine weiße Person würde
diese Frage verneinen, bei ihr schwang die-
se Erwartung nach „Brüder“ plötzlich mit.
Und da nehme sie sich selbst das Recht her-
aus, sie nicht zu erfüllen, sagt Thomae. Sie
wolle kein „aktivistisches Sprachrohr“
sein, keine „teflonartige Medienfigur, die
ihre Sachen sagt“.

Manchmal beneidet sie Leute, die Gen-
reliteratur wie Krimis oder Science-Fic-
tion schreiben. Weil sie nicht Gefahr lau-
fen, mit ihren Figuren verwechselt zu wer-
den oder dass ihr Buch als Autofiktion gele-
sen wird. „Es ist nicht alles ein Standpunkt
oder eine Haltung, sondern ich bin der Er-
zähler und erzähle euch eine Geschichte.“
Ihr neuer Roman beweist, wie gut sie in die-
ser Rolle angekommen ist. 

Das Voynich-Manuskript ist eine Hand-
schrift, die um 1400 verfasst wurde. Es ist
in einer anscheinend indoeuropäisch ge-
prägten, aber komplett unbekannten Spra-
che verfasst. Seit Jahrhunderten versu-
chen Wissenschaftler vergeblich, es zu ent-
schlüsseln. Jungen Akademikern wird da-
von abgeraten, es als Forschungsthema zu
wählen, denn es gilt als „career killer“.

Während der Lektüre von Erhart Ni-
ckels Roman „Punk“ wollte ein Gedanke
nicht weichen: Würde es künftigen Genera-
tionen mit seinem neuen Roman „Punk“
ähnlich ergehen wie uns heute mit dem
Voynich-Manuskript? Immerhin ist es ein
Buch voller Verweise und Anspielungen –
popkulturell, literarisch, sogar auf Nickels
eigene Bücher. Halb Roman, halb Playlist,
halb Kreuzworträtsel für Popfans. Daher
ist dieser Text abgefasst als Warnung eines
Professors an seine Studenten im Jahr
2276, nicht zu versuchen, „Punk“ zu ent-
schlüsseln. Dies ist hoffentlich im Sinne
Nickels – denn was ist spannender als das

Verbotene, angeblich Aussichtslose, vom
Verschwinden bedrohte? Übersetzt ins zeit-
genössische Deutsch mit Deepl plus Time-
jump.

„Liebe Studierende, da in den letzten Ta-
gen wieder vermehrt der Wunsch geäußert
wurde, sich für Ihre Abschlussarbeiten mit
der Entzifferung des berühmten ‚Punk‘,
des einzigen Texts, der uns aus dem frü-
hen 21. Jahrhundert geblieben ist, zu befas-
sen, sehe ich mich genötigt, eine empfindli-
che Warnung auszusprechen: Mit unse-
rem jetzigen Wissensstand und unseren
technischen Mitteln ist es meiner Ansicht
nach unmöglich, das Werk zu dechiffrie-
ren. Wenn Sie es versuchen, werden Sie
mit hoher Wahrscheinlichkeit Jahre, wenn
nicht Jahrzehnte aufwenden, und hätten
am Ende doch nichts vorzuweisen. Das ist
nicht die Basis, die Sie für Ihr Forschungs-
profil wollen. Lange Zeit war umstritten,
ob der Text überhaupt echt ist. Wie Sie wis-
sen, sind große Teile des menschlichen
Wissens in der Era Segunda verloren ge-
gangen.

‚Punk‘ wurde aufgrund seines mysteriö-
sen Inhaltes lange als Fälschung gehan-
delt. Allerdings haben Analysen des einzig
erhaltenen Exemplars von ‚Punk‘ belegt,
dass Druckfarbe und Papier tatsächlich
aus den Zwanzigern des 21. Jahrhunderts
stammen. Das Papier wurde – wie damals
noch üblich – aus Bäumen gemacht, in die-
sem Fall der sogenannten Kiefer (Pinace-
ae), einem Nadelholzgewächs, das es seit
circa 2100 nicht mehr gibt.

Auch über Nickel selbst ist wenig be-
kannt. Nach Auffassung der meisten Wis-
senschaftler muss er ein Zeitgenosse des
noch unbekannteren Autors Christian
Kracht gewesen sein, dessen Werk leider
vollständig verloren ist – dafür existieren
merkwürdigerweise zahlreiche Fotos des
Mannes. Eine Sekundärquelle berichtet so-
gar, dass beide Autoren gemeinsam Reise-
berichte verfasst haben, aber dafür haben
wir keine Belege. Ironie des Schicksals,
dass ‚Punk‘ nur überlebte, weil der Astro-
naut Jean B. Good es bei sich trug, als ein
Großteil der Menschheit unterging. Das ist

Reiseliteratur im wahrsten Sinne! Die
Schrift verläuft – wie damals üblich – von
links nach rechts. Es scheint sich um eine
Form von Deutsch zu handeln, viele der Be-
griffe sind jedoch heute nicht mehr zu ent-
schlüsseln. Etwa heißt es an einer Stelle:
‚Wenn wir jetzt tonnenweise Zeit hätten,
würde ich ohne Zweifel from scratch anfan-
gen und mir Skizzen zu unseren Outfits ma-
chen. Damit wir alle so eine Art Uniform ha-
ben können wie DEVO oder KRAFTWERK.
Die silbernen Glitzeranzüge zu den leuch-
troten Lego-Blumentöpfen, mit denen De-
vo auf Freedom of Choice den Besitzer ih-
res Albums anstarren, wären meine erste
und wichtigste Referenz. Maximaler Wahn-
sinn in der Anmutung. Minimaler Auf-
wand. Wir könnten zu diesem Zweck Mode-

Evergreens wie Anorak oder Dufflecoat
nehmen und daraus einen new look bas-
teln. Mit Chelsea Boots, Clarks Wallabees,
Tassle Loafers oder exzessiven Knie-Snea-
kers dazu, T-Shirts als Farbakzent darun-
ter. Deko mit Badges zum Finish. Vielleicht
auch irgendwelche Helme.‘

Sie sehen: Was auf den ersten Blick wie
gewöhnliches Deutsch der Epoche aus-
sieht, wird im Detail völlig unverständlich.
Nun waren Texte wie dieser zu Zeiten, in de-
nen die Kryptografie aufblühte, gang und
gäbe. Es gibt aus früheren Jahrhunderten
überlieferte Schriften, die in einem Code
oder einem seltsamen Alphabet geschrie-
ben sind oder die Bilder zur Übermittlung
von Nachrichten verwenden. Nun ist das
Besondere an ‚Punk‘, dass der Geheimcode
in eine zunächst leicht verständliche Hand-
lung eingebettet ist – mutmaßlich zur Tar-
nung, oder um die Verbreitung der Schrift
zu vereinfachen.

Die Tarnhandlung verläuft folgender-
maßen: ‚Karen‘, die Hauptfigur, beschreibt
eine ‚Aufführung‘ – vermutlich ein alter-
tümliches Opferritual – ihrer älteren Zwil-
lingsschwester, die diese abbricht. Die
Schwestern scheinen ein schwieriges, von
Konkurrenz geprägtes Verhältnis zueinan-
der zu haben. Zeitgleich mit dem Abbruch
des ‚Konzertes‘ – es ist unklar, ob als Folge
des Scheiterns der Schwester – taucht ein
merkwürdiges Phänomen auf: ‚der weiße
Lärm‘. Dabei handelt es sich um eine myste-
riöse akustische Naturerscheinung oder
auch Waffe, die die Figuren des Buches ein-
holt.

Karen macht sich auf Suche nach einer
Zuflucht und findet sie bei zwei jungen
Männern, die eine Heimstatt teilen. Ab da
wird es mysteriös. Nickel ergeht sich seiten-
lang in der Schilderung einer geheimen,
eventuell satanistischen Kulturtechnik,
die er ‚Musik‘ nennt. Sie ist im Buch auf-
grund des ‚weißen Lärms‘ kürzlich verbo-
ten worden und deswegen vom Verschwin-
den bedroht. Sie ist so gefährlich, dass die
drei Protagonisten sie in einer geheimen
Kammer ausüben müssen. Ihre Gespräche
drehen sich hauptsächlich um die Prakti-

zierenden dieser sibyllinischen ‚Musik‘, de-
ren Formeln und Verweise auf frühere
Großmeister der Kunst, Werkzeuge, mit
denen sie angeblich ausgeübt wird (eines
nennt sich beispielsweise: Gitarre). Kurz:
Geheimwissen.

Generationen von Wissenschaftlern –
und, liebe Studierende, angehenden Wis-
senschaftlern wie Ihnen – haben versucht
herauszufinden, was diese ‚Musik‘ sein
soll, und sind gescheitert. Es gibt keine
Quellen dazu, keine Aufzeichnungen,
nichts. Auch Recherchen zu von Nickel er-
wähnten kultischen Vereinigungen – The
Smiths, New Order, White Rabbits, The Bea-
tles – führen zu nichts. Inzwischen
herrscht unter ernst zu nehmenden For-
schern Konsens darüber, dass diese ‚Mu-
sik‘ nie existiert hat und Nickel sich das
Ganze entweder ausgedacht hat oder es
sich um einen Code handelt, den nur Einge-
weihte entschlüsseln können.

Auch an anderen Stellen verwendet Ni-
ckel Geheimcode. In einem späten Kapitel
beispielsweise beschreibt ‚Karen‘ über
mehrere Absätze hinweg ihre Garderobe:
‚Mein Kleiderschrank hält wenig Überra-
schungen parat. (...) Ein Fach besteht aus
perfekt selbst gebügelten weißen Hem-
den, die ich etwas zu groß und mit teilwei-
se abenteuerlich spitzen und langen Krä-
gen aus der Herrenabteilung meiner Lieb-
lingsboutique für Second Hand Klamotten
hole. Im STOFFWECHSEL finde ich auch
die besten Faltenröcke in Dunkelblau und
Schwarz, die bei mir an der Kleiderstange

hängen. In den drei riesigen Schubladen
der Kommode liegen Pullunder mit V-Aus-
schnitt in Moosgrün, Schwarzblau und Bor-
deauxrot. Daneben finden sich Knie-
strümpfe mit Argylemuster. Das ist der ein-
zige Teil meiner Garderobe, in denen ich
mir schrille Farben gönne, in allen Tartan-
farbkombinationen. Meine langärmeligen
Wollpullover in Schwarz, Beige und Grau
haben alle einen Crewneck und liegen or-
dentlich gefaltet wie in einem Laden über-
einander. Das Fach neben den Hemden ist
für University- Sweatshirts aus Amerika in
Asphaltgrau, Hellblau und Grasgrün, die
ich aber nur zu Hause trage, wenn ich es
mir mit Tee und dem Buch, das ich gerade
lese, im Bett gemütlich mache. Alle
T-Shirts und amerikanische Boxershorts
liegen in der Schublade direkt bei der Un-
terwäsche.‘

Es ist für Fachleute offensichtlich, dass
ein Autor wie Nickel niemals so viel Platz
auf bloße Bekleidung verwenden würde.
Zudem gab es in seiner Epoche eine Berufs-
gruppe namens ‚Lektoren‘, die dafür be-
zahlt wurden, Texte zu vervollkommenen
und Redundanzen aus ihnen zu streichen.
Als professionellem Schriftsteller wäre Ni-
ckel – sofern er einen solchen ‚Lektoren‘
hatte – dieser scheinbar nutzlos detaillier-
te Part gestrichen worden.

Es sei denn – genau. Es handelt sich um
Geheimcode. Worauf dieser verweist, ist al-
lerdings nicht mehr nachzuvollziehen. Lie-
be Studierende: Ich weiß, die Verlockung
ist groß, sich mit Nickel und seinem Buch
über ‚Musik‘ und ‚geheimen Widerstand‘
zu befassen. Aber wenn es so etwas gege-
ben hätte, wüssten wir es. ‚Musik‘ ist eine
Erfindung von Scharlatanen, ebenso wie
diese sogenannte Popliteratur, die früher
überall gewesen sein soll, die sich aber
nicht belegen lässt. Lesen Sie das Buch,
wenn Sie sich für alte Sprachen interessie-
ren – es hat durchaus seinen Witz –, aber
machen Sie es sich nicht zur Lebensaufga-
be, es zu entschlüsseln. Es wird Ihnen
nicht gelingen.

Herzlich, Ihr Professor Punk“
 Juliane Liebert

Eckhart Nickel: Punk.
Roman.
Piper, München 2024.
208 Seiten, 22 Euro.

Halb Roman,

halb Playlist, halb

Kreuzworträtsel

Dieses Buch

hat durchaus

seinen Witz

Wo man seine
Wünsche loswird

Nach dem Männerbuch „Brüder“ hat Jackie Thomae jetzt einen Roman

über die weiblichste aller Fragen geschrieben: Muss ich Mutter werden, um ein

vollständiges Leben zu haben? Ein Treffen mit der Autorin mitten in Berlin.

Silberne Glitzeranzüge zu leuchtroten
Lego-Blumentöpfen: der Schriftsteller
Eckhart Nickel.  F O T O : J O R K W E I S M A N N
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Jackie Thomae: Glück.
Roman.
Claassen, Berlin 2024.
432 Seiten, 24 Euro.

Erfindet in ihrem Roman eine neuartige Pille für Frauen über 40: Jackie Thomae, 1972 in Halle an der Saale geboren.  F O T O : T H O M A S L O H N E S / G E T T Y

Maximaler Wahnsinn
Handelt es sich bei den endlosen, nahezu unverständlichen Popreferenz-Exkursen in Eckhart Nickels Roman „Punk“ um einen Geheimcode? Ein Blick zurück aus dem Jahr 2276.

„Das Heruntergerockte

des Ostens hatte für

mich nichts Exotisches.“

Wird man irgendwann

70-jährige Mütter auf

dem Spielplatz sehen?
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Wirtschaft

Von Florian Müller

Wuhan – Ein Taxi ohne Fahrer? „Unsi-
cher und verunsichernd“ findet Zhang
Wei das. Der 55-Jährige ist selbst Taxifah-
rer im zentralchinesischen Wuhan. Mit ei-
ner Hand steuert er seinen Elektro-Buick
durch den strömenden Regen und vogel-
wilden Verkehr in der Elf-Millionen-Ein-
wohner-Stadt. Manchmal weicht er über
eine durchgezogene Linie aus oder fährt
an, wenn die Ampel noch rot ist. „Es ist
wahr, dass sie eine Menge Geschäft weg-
nehmen“, sagt Zhang, der seinen echten
Namen nicht in der Zeitung veröffentlicht
sehen möchte, über die neuen Konkurren-
ten in der Stadt, die Robotaxis von Apollo
Go. Die Zahl seiner Kunden habe sich von
schätzungsweise 20 auf 15 pro Tag redu-
ziert. „Einige Kollegen protestieren, ande-
re gehen zu den Behörden und beschwe-
ren sich darüber, aber das hilft nichts“,
sagt er. Das sei eben der technische Fort-
schritt.

Während Robotaxis in Deutschland im-
mer noch Zukunftsmusik sind, gehören
sie in vielen Megastädten Chinas mittler-
weile zum Straßenbild. Regierung und Fir-
men arbeiten hier Hand in Hand, um auch
bei der Zukunftstechnologie autonomes
Fahren die Weltspitze einzunehmen. „Mit
derzeit rund 16 000 vergebenen Lizenzen
für hochautomatisierte
Fahrzeuge sowie rund
32000 Kilometern an Stra-
ßen, welche für den auto-
matisierten Betrieb freige-
geben sind, nimmt China
eine führende Stellung
ein“, sagt der Industrieex-
perte Peter Fintl von der
Beratung Capgemini. Es
sei realistisch, dass bis
kommendes Jahr in mehr
als 60 Städten Robotaxi-
Flotten fahren und einige
Anbieter damit sogar
schon Geld verdienen, ins-
besondere wenn die Tech-
nologie durch die Serien-
fertigung noch billiger
wird.

Doch wie gut schlagen
sich die fahrerlosen Fahr-
dienste im chaotischen
chinesischen Straßenver-
kehr? Und was wird aus
den Menschen, wenn die Maschinen über-
nehmen? Zeit für eine Erkundungstour
im größten Robotaxi-Testgebiet der Welt.

Das Testgebiet von Apollo Go, einem
Tochterunternehmen des Digitalkon-
zerns Baidu, ist mit 3000 Quadratkilome-
tern in Wuhan rund 20-mal größer als das
Testgebiet des US-Konkurrenten Waymo
in San Francisco. Um ein Fahrzeug von
Apollo Go zu buchen, kann man sich ent-
weder die zugehörige App herunterladen,
oder man nutzt die Funktion in der Baidu-
Navigationsapp. Bevor man ein Auto be-
stellen kann, muss man sich erst mit chi-
nesischem Personalausweis registrieren.
So weit, so einfach. Die wahre Herausfor-
derung ist, ein verfügbares Auto zu fin-
den. Man kann es nicht einfach an seinen
Standort bestellen, sondern muss erst zu
einer Haltestelle kommen. Diese zeigt die
App an den meisten größeren Straßen an.
Das Testgebiet umfasst jedoch nicht die
Bahnhöfe oder die Innenstadt von Wuhan
– daher also die Fahrt zum erst möglichen
Abholpunkt im Taxi von Zhang.

„Ich war mein ganzes Leben lang Fah-
rer“, erzählt dieser. Erst Lastwagen, spä-
ter Taxi. Die erste technologische Revolu-

tion hat er bereits miterlebt: das Aufkom-
men von Vermittlungsplattformen wie Di-
di vor rund zehn Jahren. Plötzlich konn-
ten nicht mehr nur lizenzierte Taxiunter-
nehmen Fahrten anbieten, sondern quasi
jeder mit Auto und Smartphone. Die Kon-
kurrenz ruinierte die Preise. „Es gab kei-
nen Ausweg, wir konnten kein Geld verdie-
nen.“ Viele Taxifirmen mussten Leute ent-
lassen. Heute gibt es laut Fintl etwa zehn
Millionen Arbeitsplätze im Taxi-Bereich,
rund sieben Millionen dieser Fahrer arbei-
ten für Mobilitätsplattformen wie Didi.
Die fest angestellten Fahrer seien mittler-
weile meist älter als 50, sagt Zhang. Didi
möge zwar billiger sein, doch die Taxifah-
rer würden die Straßen besser kennen,
bräuchten kein Navi. Er hofft, dass er sei-
nen Job noch fünf Jahre behalten kann,
bis zur Rente.

Er setzt die Fahrgäste in zweiter Reihe
an der Ausfahrt eines viel befahrenen
Kreisverkehrs am südöstlichen Rand von
Wuhans Innenstadt ab. Die Autos dahin-
ter hupen nicht mal. Der Versuch, bei Apol-
lo Go eine Strecke nach Westen zu bu-
chen, schlägt allerdings fehl. „Die aktuel-
le Route ist nicht zugänglich“, teilt die App
mit. „Es wird empfohlen, andere Trans-
portmittel zu wählen.“ Buchbar sind aktu-
ell nur Strecken an den südlichen Stadt-
rand. Doch dafür müsste man laut App

mehr als eine Stunde auf
ein Auto warten. Unprakti-
kabel. Also doch wieder ei-
ne Fahrt mit Didi. Das Au-
to mit menschlichem Fah-
rer ist binnen einer Minu-
te da.

„Die Autos kommen
normalerweise nicht zu
den belebten Plätzen in
der Stadt“, sagt Didi-Fah-
rer Huang Shuguang, der
seinen echten Namen
ebenfalls nicht in der Zei-
tung veröffentlicht sehen
will. Sie seien eher in den
Industriegebieten unter-
wegs, wo weniger los ist.
Er trägt kabellose Kopfhö-
rer im Ohr, riecht nach
Rauch. Weniger Buchun-
gen hätte er wegen der
neuen Konkurrenz noch
nicht bemerkt. Wohl aber
Probleme im Straßenver-

kehr. „Die Autos sind so dumm“, sagt er
über die weißen SUVs, die sie in Anspie-
lung an Apollo Gos chinesischen Namen
„Luobo Kuaipao“ scherzhaft shaoluobo ge-
tauft haben, „einfältiges Radieschen“.
Und langsam seien sie, weil sie vorsichtig
fahren und sich an die Verkehrsregeln hal-
ten. Manchmal macht sich Huang einen
Spaß und zieht ganz knapp vor den Robo-
ter-Autos auf deren Fahrspur. Dann ma-
chen sie eine Gefahrenbremsung und blei-
ben erst einmal stehen, „egal wo, auch mit-
ten auf der Kreuzung“. Er lacht, doch wird
schnell wieder ernst: „Wenn das Auto mit
dir zusammenstößt, weißt du nicht, mit
wem du streiten sollst, und das bedeutet
eine Menge Ärger.“

Ankunft in einem Industriepark im Sü-
den. Wieder kein Glück mit der Buchung,
über eine Stunde Wartezeit. Langsam
nervt’s. Also ab ins nächste Didi, das nach
zwei Minuten kommt. Die Robotaxis sei-
en nur auf der westlichen Seite des Jang-
tse-Flusses unterwegs, erklärt der Fahrer
Zhu Xilai, Name ebenfalls geändert. Dort
machten sie den Didis viel Konkurrenz, er
bekäme in diesen Gegenden kaum noch
Aufträge, weil sie billiger sind. „Ich hasse

sie.“ Die Lage ist ohnehin schon schwierig,
weil in diesen wirtschaftlich unsicheren
Zeiten immer mehr Fahrer auf den Markt
drängen. Habe er vergangenes Jahr noch
500 Yuan Umsatz pro Tag (gut 60 Euro)
machen können, seien es jetzt nur noch
300 Yuan. Er sagt: „Nach und nach wer-
den wir sowieso alle verhungern.“

Auf der Westseite der Metropole sieht
man die Robotaxis endlich. Sie fahren auf
der Straße oder parken am Rand mit ein-
geschalteter Warnblinkanlage. Hier sind
es „nur“ 35 Minuten Wartezeit, bis das be-
stellte Robotaxi heranrollt, ein weißer
SUV der chinesischen Marke Arcfox. Man
muss die letzten vier Ziffern der Handy-

nummer auf einem Tastenfeld eintippen,
dann öffnet sich der Fond, der deutlich ed-
ler und sauberer wirkt als die meisten Di-
dis.

Vorne sitzen geht aus Sicherheitsgrün-
den nicht, auch den Kofferraum kann
man nicht benutzen. Dafür kann man auf
Bildschirmen die Fahrt verfolgen oder
mittels eines chinesischen Streaming-
diensts seine Musik anmachen. Doch
auch hier kann man nicht überallhin fah-
ren: Obwohl formal im Testgebiet, will ei-
nen die App den Flughafen nicht als Ziel
buchen lassen. Über den Fluss zurück in
den östlichen Teil der Stadt möchte einen
das System auch nicht kutschieren. Und
auch wenn das Auto flüssig fährt, ist man
doch langsamer als der restliche Verkehr
und wird ständig überholt. Immerhin ist
die Fahrt deutlich billiger als ein Didi oder
Taxi, es riecht nicht nach Rauch, und man
muss sich nicht vor einem der regelmäßig
auftretenden Tobsuchtsanfälle der Fah-
rer fürchten.

Mit den Beobachtungen konfrontiert,
erklärt Apollo Go: „Der Übergang zum au-
tonomen Fahren wird ein schrittweiser
und gut geregelter Prozess sein, und unse-
re Robotaxi-Flotte ergänzt derzeit die be-
stehenden Transportmöglichkeiten, an-
statt sie zu ersetzen.“ Baidu-Gründer Ro-
bin Li sagte kürzlich, es gebe derzeit nur
rund 400 Fahrzeuge in Wuhan, die ein Ge-
biet mit neun Millionen Einwohnern abde-
cken. Sie stünden lediglich für ein Prozent
aller elektronischen Fahrtenbuchungen.
Auch sei die Firma „bestrebt, neue Arbeits-
plätze im Ökosystem der autonomen Fahr-
zeuge zu schaffen“, etwa für die Überwa-
chung und Erprobung der Autos. Schließ-
lich habe die Robotaxi-Flotte von Apollo
Go Stand Mai bereits „mehr als 100 Millio-
nen Kilometer sicher und ohne größere
Unfälle zurückgelegt“. 

Besuch in der dänischen Stadt Kalundborg,
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F
ür zwei der reichsten Männer
der Welt sind politische Mei-
nungen und Propaganda ein
Geschäft. Nun wird es für sie

persönlich eng. Mit der Festnahme von
Pawel Durow erreicht die Auseinander-
setzung zwischen Staaten und Internet-
Moguln einen Höhepunkt.

Durow, Gründer der Chat-App Tele-
gram und Milliardär, war vergangenen
Samstag in Paris festgenommen wor-
den. Nun ist er gegen Kaution frei, darf
Frankreich aber nicht verlassen. Haften
soll er dafür, dass über Telegram Drogen
verkauft und Terrorpropaganda sowie
Material, das den Missbrauch von Kin-
dern zeigt, verbreitet werden.

So soll die Kooperation von Telegram
erzwungen werden. Die Firma ist eine
Art Phantom. Berüchtigt dafür, Ermitt-
ler ins Leere laufen zu lassen, wenn diese
Informationen über Menschen suchen,
die andere verleumden, zu Gewalt aufru-
fen oder illegales Material versenden.

Die Festnahme ist auch ein Warn-
schuss für den noch reicheren Elon
Musk. Er liegt wegen möglicher Regel-
verstöße seiner Plattform X mit der EU-
Kommission im Clinch. Musks Dienst X
steht auch für rassistische Propaganda.
Er selbst heizte die pogromartige Stim-
mung in England in diesem Sommer
über X an.

Es ist richtig, dass die Staaten die liber-
täre Freibeuterei von Musk und Durow
nicht akzeptieren wollen, die auf ihre Re-
geln pfeifen. Aber im Fall Durow spielt
Frankreichs Justiz ein riskantes Spiel.
Bislang ging es bei Verstößen gegen Re-
geln zu Online-Inhalten um Strafzahlun-
gen. Den Besitzer einer Plattform selbst
einzusperren, erzeugt eine heftige Ge-
genreaktion. Viele Nutzer verehren Du-
row – wie Musk – fast sektenartig, stili-
sieren seine Verhaftung zum Endspiel
zwischen übergriffigen Staaten und ge-
schützten Räumen für Dissidenten –
selbst wenn zu diesen Dissidenten Nazis
zählen, Dschihadisten und Menschen,
die Kinderpornografie verbreiten.

Grundsätzlich muss sich die Justiz
nicht um die öffentliche Meinung sche-
ren, sondern um das Recht. Doch in die-
sem Fall lädt sie das Problem weiter poli-
tisch auf. Das Strafrecht, das Frankreich
anwendet, indem es Durow in eine Reihe
mit Pädokriminellen stellt, ist der fal-
sche Hebel. Die EU hat mit ihrem Digita-
le-Dienste-Gesetz schon ein Instru-
ment, um Löschungen von heiklen Inhal-
ten durchzusetzen. Derzeit versucht sie,
Telegram und X damit beizukommen.

Geht es in Paris also noch um Regeln
oder darum, den verständlichen Frust
von Ermittlern abzureagieren, weil die
bei Telegram immer wieder auf Granit
beißen? Durow hat mit seinen Ausweich-
manövern jedenfalls alles getan, um die
Europäer zu provozieren.

Eskaliert die Lage weiter, könnte es
gar zur Abschaltung der Dienste in der
EU kommen. Eine unversöhnliche Lö-
sung, die einen Zensurstreit sonderglei-
chen heraufbeschwören würde. Weit her-
geholt ist das nicht. In Brasilien steht X
gerade vor dem Aus. Musk hat sein Team
aus dem Land abgezogen. Ein Richter
hatte persönliche Konsequenzen ange-
droht, sollte X Konten rechter Scharfma-
cher nicht sperren.

Ein Unterschied zwischen den Chefs
der beiden Plattformen: Musk hat sein
Geld woanders verdient, in erster Linie
mit Paypal und Tesla. X ist für ihn eine
politische Waffe gegen die ach so gefähr-
liche „Wokeness“. Telegram ist dagegen
Durows große Geschäftsidee. Er träumt
von einem Börsengang und rühmt sich,
mit nur 50 Mitarbeitern eine App zu be-
treiben, die die Welt bewegt. Telegrams
Untätigkeit angesichts krimineller Bei-
träge ist deshalb auch eine Finanzfrage.
Niedrige Personalkosten gleich höhere
Gewinne durch Werbung und Abos. Je-
der zusätzliche „Moderator“, der bösarti-
ges Zeug aus der App fischt, macht die
Firma für Investoren weniger interes-
sant. Was aussieht wie Freiheitskampf,
ist eben manchmal einfach ein gutes Ge-
schäft.  Jannis Brühl
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London – Freitagmittag, Sonne über
Richmond, herrlichstes Raucherwetter.
Claudio Carta, 40, einer der Manager des
„Coach & Horses“, sitzt vor dem Pub, Zi-
garette in der Hand, entspannt. Das ange-
dachte Verbot? Er lächelt.

Die neue Labour-Regierung will (zu-
mindest in England) das Rauchen an di-
versen Orten im Freien untersagen. Da-
zu zählen etwa Sportplätze, Uni-Campus-
se und eben auch Biergärten. Premiermi-
nister Keir Starmer bestätigte entspre-
chende Berichte der Sun und verwies auf
die jährlich 80 000 Rauchertoten im Ver-
einigten Königreich. Der Vorschlag wird
von vielen Briten nicht nur begrüßt –
laut einer fixen Umfrage von YouGov
würden 58 Prozent die Maßnahme unter-
stützen, 35 Prozent ablehnen -, er
kommt auch nicht gänzlich überra-
schend.

Starmers Vorgänger, Rishi Sunak, hat-
te im November ein Gesetz angekündigt
(Tobacco and Vapes Bill), nach dem das
Mindestalter für den Kauf von Zigaret-
ten jedes Jahr zu erhöhen ist. Sobald es
in Kraft tritt, darf niemand unter 15 Jah-
ren (E-)Zigaretten kaufen, kommendes
Jahr dann niemand unter 16 und so wei-
ter. Das heißt: Wer nach 2008 auf die
Welt gekommen ist, könnte im König-
reich keine Zigaretten mehr kaufen.

Der Widerstand in der eigenen Partei
war groß, einige Konservative sahen die
Freiheit der Bürger verletzt. Kritiker
sprachen von einem „Nanny State“, in
dem der Staat die Bürger mit übertriebe-
ner Vorsicht und harten Vorschriften
gängelt wie ein strenges Kindermäd-
chen. Zumal die Zahl der Konsumenten
im Königreich ohnehin weiter abnimmt.
Heute raucht aber immer noch jeder ach-
te Bürger. Sunak bekam das Gesetz vor
seiner Ablösung im Juli nicht mehr ver-
abschiedet. Nachfolger Starmer indes
setzt die Politik einfach fort. Er argumen-
tiert unter anderem mit den Belastun-
gen für den nationalen Gesundheits-
dienst, NHS, durch raucherspezifische
Krankheiten. Der NHS spricht von jährli-
chen Milliardenbeträgen.

Geld treibt nun auch die grummelnde
Gastronomie um, und das schon eine
Weile. Gab es im Jahr 2000 noch mehr
als 60 000 Pubs im Königreich, waren es
vergangenes Jahr noch etwa 45 000. Die
jüngeren Gründe: Seit dem Brexit man-
gelt es an Personal, während Covid man-
gelte es an Gästen, Gas und Strom kos-
ten immer mehr. Und auch das Bier wird

immer teurer (Preis im „Coach & Hor-
ses“: 7,20 Pfund, also 8,50 Euro für et-
was mehr als eine Halbe). Das 2007 be-
schlossene Verbot, in den Pubs zu rau-
chen, hat auch nicht gerade geholfen. So
ist es wenig verwunderlich, dass sich
jetzt breiter Widerstand regt gegen das
angedachte Verbot, vor den Pubs zu rau-
chen. Emma McClarkin von der British
Beer and Pub Association klagt: „Seit Ge-
nerationen heißen Pubs die Menschen
willkommen, sie weisen sie nicht ab.“
Der Verband rechne mit weiteren 800 Ge-
schäftsaufgaben in den kommenden
fünf Jahren, „verheerend“.

Warum also lächelt Claudio Carta nur,
wenn er vor dem „Coach & Horses“ an
das Rauchverbot denkt? „Ich glaube
nicht, dass es einen großen Effekt haben
wird.“ Wer sollte das kontrollieren? Die
Polizei? Und zum einen rauchten ohne-
hin immer weniger seiner Gäste; zum an-
deren würden die wenigen im Zweifel
einfach um die Ecke gehen. „Wer rau-
chen will, raucht.“ Martin Wittmann

Von Jürgen Schmieder

K
lar, man hätte die Rede von Ka-
mala Harris auf dem Nominie-
rungsparteitag der Demokra-
ten einfach nur so im Fernse-
hen angucken können. Aber

wer tut das schon noch in Zeiten von se-
cond screen? Bei einem Großteil der Nut-
zer ist ein zweiter Bildschirm geöffnet, auf
dem Smartphone, und da läuft dann zum
Beispiel: Donald Trump, wie er für Hard-
core-Fans auf seiner Social-Media-Platt-
form Truth Social live Harris’ Rede kom-
mentiert, als wäre er Sport-Reporter und
nicht der politische Gegner.

Er kritisiert ihren Redefluss („zu oft
thank you“, „zu schnell gesagt“), spießt In-
haltliches auf („Ganz schön viel über ihre
Kindheit, wir sollten mal zu Inflation,
Grenze und Verbrechen kommen“), und ir-
gendwann, das überrascht dann doch,
schreibt er über den Sohn des zurückgetre-
tenen Joe Biden: „Wo ist Hunter?“

Drüben auf X, dem Scherbenhaufen,
den Elon Musk aus Twitter gemacht hat,
veröffentlicht eben dieser neue Chef beina-
he gleichzeitig das Ergebnis seiner Spon-
tan-Umfrage, wen die X-Nutzer wählen
werden im November. 5,8 Millionen Men-
schen stimmen ab, 73 Prozent für Trump.

Willkommen im dritten Social-Media-
Wahlkampf der USA. Wer auch 2016 und
2020 in diesem Land gelebt hat, bemerkt
die Unterschiede – vor allem für Trump,
und warum er massive Probleme hat in die-
ser neuen Digitalwelt. Bei seinem ersten
Versuch, US-Präsident zu werden, spielte
der Republikaner die Social-Media-Klavia-
tur geradezu virtuos, und er definierte da-
durch komplett neu, was in der Politik ge-
sagt werden kann, und wie es gesagt wer-
den darf – vor allem auf Twitter.

Trump hielt sich 2016 an die Drei-Krei-
se-Regel, die der damalige Twitter-Chef
Dick Costolo formuliert hatte. Erster
Kreis: Twitter-Nutzer. Zweiter Kreis: Leu-
te, die Twitter-Zitate anderswo lesen. Drit-
ter Kreis: Medien, die Twitter-Einträge
massenhaft verbreiten. Die Attacken, die
Trump damals gegen seine Konkurrentin
Hillary Clinton richtete, oft garniert mit
herabwürdigenden Spitznamen („Croo-
ked“) oder der Aufforderung, sie ins Ge-
fängnis zu schicken, wurden im Fernse-
hen gesendet oder von großen Zeitungen
und Portalen zitiert. Das war Gratis-Reich-
weite im dreistelligen Millionenbereich.

Gratis ist der entscheidende Begriff,
denn dieser Wahlkampf wird viel teurer
werden als jener von 2016. Auf 12,3 Milliar-
den US-Dollar belaufen sich laut der Analy-
sefirma Research and Markets die Kosten
für Wahlwerbung, davon sind gut 3,4 Milli-
arden Dollar für digitale Plattformen vor-
gesehen. Zum Vergleich: Vor acht Jahren la-
gen die gesamten Wahlwerbungskosten
bei 4,25 Milliarden Dollar.

Trump, das scheint zunächst ein Vorteil
zu sein, ist der erste US-Präsidentschafts-
kandidat mit eigenem sozialem Netzwerk.
Selbstbeweihräucherung sowie Attacken
auf Harris dort kosten ihn nichts. Ganz im
Gegenteil: Die Truth-Social-Hülsenfirma
– nach dem Kürzel der Trump-Initialen
DJT benannt – wird an der Börse mit 4,5
Milliarden Dollar bewertet; Trump hält
knapp 59 Prozent der Aktien. Angesichts
dessen sind Verluste in Höhe von knapp
16,4 Millionen Dollar im vergangenen
Quartal verschmerzbar. Sollte er gewählt
werden, dürfte Truth Social Kommunikati-
onsplattform sein, wie es Twitter nach
2016 war. Falls nicht, könnte der Wert der
Firma ins Bodenlose fallen. Das Risiko-Er-
trag-Verhältnis ist ordentlich.

Und dann gibt es ja noch X. Es ist, neben
Truth Social freilich, die einzige Social-Me-
dia-Plattform, deren Chef eindeutig positi-
oniert ist in diesem Wahlkampf. Die Chefs
anderer Tech-Konzerne – Mark Zucker-
berg von Meta, Nick Mohan von Youtube
und Evan Spiegel von Snap – halten sich
ganz bewusst raus. Tiktok-Chef Shou Zi
Chew dürfte sich überdies schwertun,
klar zwischen Freund und Gegner zu
unterscheiden: Trump wollte die Platt-
form 2020 verbieten, sagt aber mittlerwei-
le, dass er „für Tiktok“ sei. Biden
unterzeichnete kürzlich ein Gesetz, dem-
zufolge der chinesische Eigentümer Byte-
dance Tiktok bis Januar 2025 verkaufen
muss – oder die App in den USA verboten
wird.

Wäre Twitter ein Mensch gewesen, wä-
re X das Skelett, das Musk seit der 44-Milli-
arden-Dollar-Übernahme im Oktober
2022 übrig gelassen hat, und dieses Ske-
lett ist glühender Trump-Anhänger, wie
die Spontan-Umfrage während des Partei-
tages der Demokraten zeigt: Während die

X-Nutzer klar auf Trumps Seite stehen,
deuten alle Umfragen auf ein Kopf-an-
Kopf-Rennen hin.

Trump wurde 2021 auf Twitter ge-
sperrt, selbst nach der Begnadigung durch
Musk kam er nicht zurück. Erst kürzlich
gab er sein Comeback, in Form eines Inter-
views, das der X-Chef höchstselbst führte.
Das ist als Versuch von Musk zu werten,
sich erstens ernsthaft in der Politik zu eta-
blieren und zweitens das Drei-Kreise-Prin-
zip wieder zur Anwendung zu bringen.
Denn, so das Kalkül, auch Nicht-X-Nutzer
würden zuschauen und andere Medien zu-
hauf berichten. Tatsächlich hörten 1,2 Mil-
lionen Leute live zu. Die Frage ist jedoch,
nicht nur wegen der technischen Proble-
me während des Gesprächs, sondern auch
wegen des arg erwartbaren Inhalts: Hat

der Republikaner auf diese Weise auch
nur eine Stimme dazugewonnen?

Trump steckt in diesem Wahlkampf in
einem Social-Media-Dilemma. Abgese-
hen von dem Interview mit Musk ist er bei-
nahe ausschließlich auf Truth Social unter-
wegs. Dort hat er 7,6 Millionen Follower,
aber das sind nicht mal ein Zehntel der Leu-
te, denen er einst auf Twitter Botschaften
schickte. Auf seinem eigenen Portal er-
fährt Trump Zuspruch, ja Begeisterung –
doch dort sind nicht unbedingt jene Men-
schen aktiv, mit deren Stimmen er die
Wahl gewinnen kann: die Wechselwähler
in den Swing States.

Die Social-Media-Welt 2024 ist eine an-
dere als 2016, als Twitter und Facebook
die zentralen Plattformen für den politi-
schen Diskurs waren. Es gibt deutlich

mehr Portale, die bedeutsam sind: Insta-
gram plus Threads, Youtube, Twitch, We-
chat, Snapchat, Telegram – und natürlich
Tiktok, wo ein Drittel aller US-Wähler un-
ter 30 Jahren mittlerweile Nachrichten be-
zieht.

Kamala Harris hat ihren Tiktok-Ac-
count erst kürzlich angelegt, inzwischen
folgen ihr dort knapp 4,8 Millionen Leute.
Während sich Trump auf Truth Social und
X größtenteils an seine Fans richtet, deckt
Harris’ Social-Media-Team das komplette
Spektrum ab – und sie nutzt geschickt ihr
neues Image. Das geht auch auf einen Post
von Popstar Charli XCX zurück, tatsäch-
lich auf X: „Kamala IS brat“, schrieb sie
dort. Diese Botschaft, dass Harris selbstbe-
wusst, rebellisch, kompromisslos mutig
und spielerisch trotzig sei, verbreitete sich

anschließend millionenfach, auf sämtli-
chen Portalen und – siehe Twitter-Kreise
– Medien.

Harris kehrt die Social-Media-Strategie
von Trump aus dem Jahr 2016 um. Die war
ja bekanntermaßen: Hauptsache, nicht
Hillary – literally anyone else. Das war zu-
nächst auch der resigniert-aggressive Aus-
druck für diesen Wahlkampf, auf beiden
Seiten. Auf eine Sache konnten sich die
heillos zerstrittenen Amerikaner einigen,
egal, ob sie Demokraten oder Republika-
ner sind: Der Kandidat der Gegenseite ist
ein alter, weißer, unzurechnungsfähiger
Mann. Nun ist Biden weg, und plötzlich ist
Trump der, über den viele sagen, und zwar
beinahe euphorisch: Literally anyone else.
Hauptsache, nicht Trump!

Und dann gibt es ein weiteres digitales
Wahlkampf-Phänomen: Zoom, jenes Vi-
deo-Konferenz-Portal, mit dem während
der Covid-Pandemie wohl jeder mal in Be-
rührung kam. Es wird zur Spendengala-
Plattform für Harris. Die Zoom-Gruppe
Win with Black Women sammelte 1,6 Milli-
onen US-Dollar, White Women Answer the
Call generierte sogar elf Millionen Dollar
Spenden und die White Dudes for Harris
beschafften vier Millionen Dollar. Einer
der 190 000 Teilnehmer war Jeff Bridges,
der in „The Big Lebowski“ den Original-
Dude verkörpert. Natürlich gab es auch
den Catladies-for-Kamala-Call, er brach-
te 360 000 Dollar ein. Zur Erinnerung:
Trumps Vize-Kandidat J. D. Vance hatte ge-
gen kinderlose Frauen geätzt und sie als
„Katzenfrauen“ beschimpft.

Gerade die Sache mit den Catladies
zeigt, dass der Multiplikatoreffekt diesmal
eher gegen Trump wirkt. Dass Äußerun-
gen aus seinem Team vom Gegner massen-
haft aufgegriffen werden, schadet ihm
mehr als die Äußerung selbst. Ein Beispiel
dafür ist auch Trumps Behauptung auf
Truth Social, dass Harris die Zahl der Zu-
schauer bei ihren Events per Künstlicher In-
telligenz beschönige. Das glauben ihm nur
seine Hardcore-Fans; überall sonst wird
der Vorwurf plausibel widerlegt. Als Bot-
schaft an die Unentschlossenen bleibt hän-
gen: Trump lügt mal wieder. Er ist nervös
und weiß nicht, wie er sonst angreifen soll.

„Wie zur Hölle sind wir denn nun hier-
hin geraten?“, so lamentierte Trump kürz-
lich über den Wechsel der Demokraten
von Biden zu Harris; angesichts des resi-
gniert-verdutzten Gesichtsausdrucks (wie
der weirde Onkel, dem man auf dem Grill-
fest Bratwurst und Bier weggenommen
hat) konnte er einem fast leidtun.

„Derzeit sieht es nicht gerade so aus, als
würden sie eine Taktik verfolgen, die am
Wahltag zu Erfolg führt“, sagte die einstige
Google-Managerin Lee Carosi Dunn in der
Financial Times über die Republikaner.
Die Zeitung lieferte kürzlich auch einen
eindrücklichen Zahlenvergleich: Während
Harris in nur drei Wochen nach dem Rück-
zug von Biden für 57 Millionen US-Dollar
Anzeigen bei Instagram, Threads, Whats-
app, Facebook, Youtube und Google schal-
tete, hat Trump im gleichen Zeitraum auf
den gleichen Plattformen nicht mal ein
Zehntel davon investiert.

Trump scheint die Zustimmung in der
eigenen Blase offensichtlich wichtiger zu
sein als das Erreichen der Unentschlosse-
nen – und das zeigt sich nicht nur auf Soci-
al Media, sondern auch bei seinen Reden.
„Nicht persönlich werden“ war die beina-
he schon flehentliche Bitte all seiner Bera-
ter – doch was tut Trump? Fragt die johlen-
den Jünger, ob die nicht doch ein paar Be-
leidigungen hören wollen. Das Volk ist be-
geistert, Trump liefert und wirkt selig ob
der Tatsache, dass die Leute auf seiner Ver-
anstaltung, also die Hardcore-Fans, ihm
wieder mal recht geben. Nur: Gewinnt er
damit auch nur eine Stimme?

„Die interessante Frage ist jetzt, ob sich
die Trump-Kampagne umstellen und an-
passen kann“, sagt April Eichmeier, Profes-
sorin für neue Medien an der University of
St. Thomas. Anpassen nicht nur an eine
neue Gegnerin, sondern auch an eine neue
Social-Media-Welt und eine neue Dyna-
mik. „Es geht letztlich um zwei Dinge“,
sagt Eichmeier. „Man muss dafür sorgen,
dass viele Leute für einen stimmen wollen
– und dass sie es am Wahltag auch tun.“

Die Antwort, ob Trump das verstanden
hat, gab der am Donnerstagabend wäh-
rend des CNN-Interviews von Harris.
„Langweilig“, schrieb er auf Truth Social,
Harris „schwafle zusammenhanglos“. Spä-
ter machte er sich auf einer Wahlkampf-
Veranstaltung in Wisconsin über Äußer-
lichkeiten lustig: „Für mich sieht sie nicht
wie eine Anführerin aus, wie sie da hinter
dem Tisch sitzt.“ Ob er damit am Ende
auch nur eine Stimme mehr kriegen wird?

Not amused

England diskutiert über
ein Rauchverbot.
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Politprovokateur Nigel Farage ist offen-
bar dagegen.  F O T O : C A R L C O U R T / G E T T Y I M A G E S

E S S AY

Kampf um
die Smartphones

Donald Trump hat die US-Wahl 2016

vor allem wegen Twitter gewonnen.

Doch dieser Wahlkampf ist anders.

Kamala Harris versucht, auf Social Media

neue Zielgruppen zu erschließen.

Aber kann das reichen,

um den Republikaner zu besiegen?

Trumps Attacken gegen

Clinton auf Twitter hatten

enorme Reichweite

Harris investiert deutlich

mehr in Werbung auf

Social Media als Trump
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Die Navigation mit Electric Intelligence im EQA und EQB plant automatisch  
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Von Elisabeth Dostert

und Michael Kläsgen

B
illiger geht immer. Bis zumbit-
terenEnde. IndenLädenderbe-
kannten und lange populären
Modemarke Esprit hat der
Schlussverkauf begonnen. Und

auf der Homepage von Esprit steht nur
noch:„UnserWebshopbleibtbisaufWeite-
resgeschlossen.“NeueBestellungenkönn-
ten nicht bearbeitet werden. ImMai hatte
Esprit Europe mit vielen Schwester- und
Tochtergesellschaften Insolvenzangemel-
det, alle gehörten über ein undurchsichti-
gesKonstruktderEspritHolding:SitzBer-
muda, Börsennotierung Hongkong. Spä-
testens bis zum Jahresende schließen alle
56Filialen inDeutschland, 1300Mitarbei-
terverlieren ihrenJob.Nurfürdieeuropäi-
schen Markenrechte fand Christian Ger-
loff einenKäufer; derauf Insolvenzenspe-
zialisierte Jurist war im Mai als Sanie-
rungsgeschäftsführer eingestiegen.

Die Esprit-Pleite erregt Aufsehen, aber
es ist nicht die erste Insolvenz einerMode-
marke in Deutschland. Die Liste ist lang,
sehr lang: Bench, Escada, Hallhuber, Ger-
ryWeber,St. Emile,RenéLezard, LalaBer-
lin, Fuchs&Schmitt ... Gerade hat dieMo-
demarke Scotch& Soda den Geschäftsbe-
trieb in Deutschland eingestellt, 40 Filia-
len werden geschlossen, 290 Mitarbeiter
werden arbeitslos. So laut dieModeunter-
nehmen in besseren Zeitenwaren, amEn-
de werden sie leise.

Manche Marken wie Strenesse erholen
sich kurz und gehenbinnenweniger Jahre
dann wieder pleite. Bestes Beispiel: Esca-
da. Die Firma wurde 1976 vom Ehepaar
Margaretha undWolfgang Ley gegründet.
Dem fulminanten Aufstieg folgte ein quä-
lender Abstieg: Verluste, Misserfolge, In-
solvenz, Managementwechsel, Hoffnun-
genundEnttäuschungen. Auch Investorin
MeghaMittal scheiterte.

Die Zahl der Pleiten von Modemarken
sei nicht dramatisch höher als in den ver-
gangenen Jahren, sagt Christoph Niering,
Vorsitzender des Verbandes Insolvenzver-
walter und Sachwalter Deutschlands
(VID). Aber wenn es populäre Marken wie
Esprit treffe, sei die Aufmerksamkeit in
der Öffentlichkeit viel höher. „Die Insol-
venz kommt auf einmal bei der großen
Zahl von Verbrauchern an. Sie wird greif-
bar“, sagt Niering. Mehr als 2000 Verfah-
ren hat er in seiner Karriere begleitet: Im-

mobilienkonzerne, Krankenhäuser, auch
Textilhersteller, Einzelhändler und viele
mehr.

JederkanndenNiedergangeinerMode-
marke sehen – bis am Ende in den Schau-
fenstern nur noch nackte Puppen stehen.
DieGründe sindmannigfaltig, sie verstär-
ken sich gegenseitig: Das veränderte Ein-
kaufsverhalten nennen viele Experten als
Grund, die Menschen kauften lieber on-
line als im Laden. „Wir haben ein Überan-
gebot an Flächen und anWare“, sagtMar-
co Atzberger, Mitglied der Geschäftslei-
tung des EHI Retail Institut in Köln. Der
Handel mit Textilien wachse insgesamt
nur sehr langsam. 2022 lag der Umsatz
mit Bekleidung in Deutschland bei gut 59
MilliardenEuro,berichtetderHandelsver-
bandBTE.„Eigentlichmüsste sichderMo-
dehandel schnell neu dimensionieren, al-
so Flächen abgeben und weniger Filialen
haben“, so Atzberger. Einige tun das auch,
wie H&M und Zara. Dem „mittleren Seg-
ment“ falle das aber schwerer. „Die ste-
cken in derMitte fest“, so der Experte.

Gleichzeitig gibt es neue Anbieter wie
denasiatischenKonzern Shein, der nie ein
Filialnetzhatteundnochschnellerundbil-
liger als die Fast-Fashion-Konzerne der
ersten und zweitenGeneration –wie Indi-
tex (mitMarkenwieZara),H&M,KiK,Tak-
ko, Primark oder Boohoo Ware auf den
Markt wirft. Fast, faster, ultrafast. Billige
Bekleidung verkaufen längst in rauen
Mengen auch andere, Lebensmittel-Dis-
counter wie Aldi, Lidl oder der Kaffeerös-
ter Tchibo.Undmit jeder Pleite vonHänd-
lern wie Ahlers, Peek &Cloppenburg oder
Galeria verlieren Modemarken Kunden,
vorallemjene,diekeineeigenenLädenha-
ben, sondern nur Großhändler beliefern.
Jetzt steht auch Breuninger zum Verkauf,
der Stuttgarter Modehändler gilt bislang
als Vorzeigeunternehmen.

AnbieterwieShein„drückendasgesam-
te Preisniveau“, sagt Handelsexperte Atz-

berger: Der Preisdruck sei so hoch, dass
die einzelnen Artikel nicht teurer würden.
Eine Jeans werde tendenziell jedes Jahr
günstiger trotz Inflation und steigender
Kosten etwa für Energie. Das wachsende
Online-Geschäft und der Preisdruck
machten es schwer, noch ein stationäres
Geschäft rentabel zu führen, „insbesonde-
re, wennman inMietverträgen steckt, die
zehn Jahre alt sind“, so Atzberger. Die In-
solvenz eröffnet die Möglichkeit, sich zu
sanieren. Sobald das Verfahren eröffnet
ist, können Arbeits- und Mietverträge
nämlich schneller gekündigt werden.

Modeexperte Carl Tillessen beobachtet
amModemarktschon langeeinePolarisie-
rungzuLuxusoderganzbillig. „Mittelmar-
ken wie Esprit oder GerryWeber haben es
schwer. Und modisch ist der Mittelmarkt
oft auch Mittelmaß. Außer einem soliden
Preis-Leistungs-Verhältnis haben sie
nichts zu bieten“, sagt Tillessen. „Die Un-
ternehmen berühren die Menschen nicht
mit ihrenProdukten.“TillessenhatKunst-
geschichte und Betriebswirtschaft stu-
diert und dann eine Ausbildung zumHer-
renschneider gemacht. 17 Jahre lang hatte
er eine eigeneMarke. Er ist Chef des DMI,
des Deutschen Mode-Instituts. Er kennt
die Trends. In den 80er-Jahren sei Esprit
der„heißeScheißgewesen“,begehrlich, ei-
ne Art deutsches Benetton.

Aber dann sei es der Marke wie vielen
anderen nicht gelungen, mit ihrer Ziel-
gruppe zu altern oder aber sich eine neue
zu erschließen. Marken wie Esprit steck-
ten ineinerAbwärtsspirale: schlechtesDe-
sign, eine schwache Marke, weniger Um-
satz. „Die haben keine Power mehr, um
sich gute Designer und gute Kampagnen
zu leisten“, so Tillessen. Die bräuchten sie
aber, Kleidung braucht Kunden, Mode-
marken Fans.

Viele der Modefirmen nennen als
Grundfür ihreSchieflagedieCorona-Pan-
demie. InsolvenzexperteNieringhältdage-

gen: „Die Pandemie allein ist selten der
Grund. Siewar ein Beschleuniger“, sagt er.
Sie habe diejenigen, deren Geschäftsmo-
dell schon vorher schwierig war, nochmal
unter Druck gesetzt. „Am Ende des Tages
ist fast alles auf Managementfehler zu-
rückzuführen“, sagt Niering, weilman on-
line zu spät dran war, die falsche Lage für
sein Geschäft wählte oder nicht die richti-
gen Mitarbeitenden eingestellt habe. Um
sichzuerneuern,braucheesGeld. „Dasha-
benviele Firmennicht,weil sie erst anfan-
gen, sich neu zu erfinden und in ihre Lä-
den zu investieren, wenn das Geld aus-
geht“, sagt Niering.

Das Ergebnis: Ein Sterben auf Raten.
Über das Wohlbefinden vieler Firmen

dringt wenig an die Öffentlichkeit, schon
gar nicht, wenn es schlecht läuft. Sie sind
Familienunternehmen, es menschelt, die
Nähe von Privatleben und Geschäft wird
manchmal zum Problem, wie bei Strenes-
se. Schon der Name, eine Wortschöpfung
aus demFamiliennamen Strehle und dem
französischen Wort Jeunesse, also Ju-
gend,wardieRettung einer Fabrik fürDa-
menmäntel und Kostüme, die die Eltern
von Gerd Strehle 1949 gegründet hatten.
Mitte der 80er-Jahre heiratet er in zweiter
EheKreativchefinGabrieleHecke. Es folgt
ein rasanter Aufstieg.

Richtig gut läuft es in den 90er-Jahren,
dieProblemebeginnenmitderHerrenkol-
lektionAnfangdes Jahrtausends. Strenes-
se stattet die deutsche Fußball-National-
mannschaft aus, Männer wollen den glei-
chen blauen Kaschmirpullover tragen wie
der damalige Bundestrainer Jogi Löw bei
derWMinSüdafrika. 2014meldetStrenes-
se zum ersten Mal Insolvenz an, 2019 er-
neut. Ende 2020 stellt Strenesse den Be-
triebein. ImSommer2023übernimmtdie
Brand House Production dieMarkenrech-
te und kündigt einen Relaunch an. Aber
wann? Mehrere Anfragen bleiben ohne
Antwort.

Und was wird aus Esprit? Offen. Mit
demFinanzinvestorAlteri, zudessenPort-
folio CBR Fashion mit den Marken Street
One und Cecil gehört, gibt es bislang eine
nichtbindendeVorvereinbarung, aberkei-
nen finalen Vertrag. Und die Tatsache,
dass die Markenrechte verkauft werden,
heißt nicht, dass sie vom neuen Eigentü-
mer auch genutzt werden. Insolvenz- und
Sachwalter suchen, sagt Experte Niering,
immer aktiv nach Interessenten, „es gibt
aber immer weniger Resonanz, nicht nur
für Modemarken. Viele Mitbewerber sind
froh,wenn sie selbst durch die Krise kom-
men,die tunsichnichtnochdenZukaufei-
nes anderen kriselnden Unternehmens
an“.

Manche Namen überleben als Schatten
ihres früherenGlanzes,weil sie Investoren
finden wie Escada oder Gerry Weber. Kri-
sen sind für Modeunternehmen nicht un-
gewöhnlich, auch Hugo Boss, die mit Ab-
stand größte deutsche Modemarke, hatte
schlechteZeiten–underholte sichwieder.
Manche bekommen auch die Kurve wie
Bogner. Firmenchef Willy Bogner über-
trug 2019 die Gesellschafteranteile treu-
händerisch dem Insolvenzexperten Arndt
Geiwitz. DieRestrukturierung ist beendet.
Willy Bogner und seine Tochter suchen,
wie dasUnternehmenAnfangAugustmit-
teilte, einen Partner. Wieder einmal – der
Ausgang ist jedenfalls offen.

Manche Firmen erweisen sich aber
auch als robust wie Marc Cain oder Mac.
„Und es kommen neue Marken nach mit
ganzunterschiedlichenZielgruppen“, sagt
Experte Tillessen. Deutsche Marken wie
Camp David, Dorothee Schumacher oder
LFDY, Live Fast Die Young. Lebe schnell
und stirb jung – wenn das bloß mal kein
schlechtes Omen ist.

Eine Schaufensterpuppe in Einzelteilen: Eigentlich soll sie für Mode werben.  F O T O : I M A G O / J O K E R

Düsseldorf – 16 Hallen, 778 Aussteller,
und imvergangenenJahrkameneineVier-
telmillion Besucher: Am Freitag eröffnete
in Düsseldorf wieder der „Caravan Salon“,
die nach eigenen Angabenweltweit größte
Messe für Wohnmobile und Wohnwägen.
Diese Urlaubsform liegt im Trend, die Zahl
der Übernachtungen auf Campingplätzen
wächst, es werden mehr Reisemobile ver-
kauft. Allerdings plagen die erfolgsver-
wöhnte Branche auch Sorgen.

Von denen ist in den Hallen freilich
nichts zu spüren. Dort präsentieren die
Hersteller ihreneuenModelle.Diemeist äl-
teren Besucherinnen undBesucher schau-
ensichdieReisemobileundAnhängeraus-
führlich an, sitzen drinnen auf denBänken
Probe, lassen sich beraten.

Manche Gäste reisen passenderweise
mit dem Wohnmobil oder -wagen an.
Mehrals3500von ihnenerlaubtdieMesse-
gesellschaft, auf einem ihrer Parkplätze zu
übernachten – in den zehn Messe-Tagen
ist dort vermutlich einer der größten Stell-
plätze derWelt.

Wer richtig viel Geld investieren will,
geht in Halle fünf, in der Wohnmobile in

Reisebus-Größe ausgestellt werden. Die
kosten bis zu 1,5Millionen Euro. Dafür hat
solch ein Bus hinten eine Garage einge-
baut, in der die Besitzer ihren – natürlich
luxuriösen – Kleinwagen parken und in
den Urlaubmitnehmen können.

Auf der Messe gibt es allerdings auch
Günstiges zu kaufen, etwa Dachzelte oder
Zubehör. Einer der billigsten Wohnwägen
ist zugleich einer der kleinsten: Der Her-
steller Adria verkauft einen Anhänger, der
nur sechs Quadratmeter Wohnfläche bie-
tet.TrotzdemkönnendarinzweiErwachse-
ne und ein Kind – sehr beengt – schlafen.
DasWichtigsteaber ist, dassder 14000Eu-
ro teure Wagen nur 750 Kilogramm wiegt.
Daher preist ihn das Unternehmen als „E-
Auto-freundlich“ an. Die Zahl der Elektro-
fahrzeuge wächst, doch wer mit einem
Stromer einen schweren Wohnwagen
zieht,muss ständiganhaltenunddieBatte-
rieaufladen.LeichtereAnhänger sollenAb-
hilfe schaffen.

Ein anderer Trend ist der Messegesell-
schaft zufolge, dass Urlauber länger aut-
ark sein wollen. Sie möchten die Möglich-
keit haben,mit ihremReisemobil wochen-
langzuurlauben,ohneaufeinemCamping-
platz ihre Batterie aufladen zu müssen.
DerHersteller EuraMobil präsentiert etwa
ein Wohnmobil mit Solarzellen auf dem
Dach und besonders großen Batterien.
„Sie können bis zu 30 Tage autark sein“,

sagt Geschäftsführer Holger Siebert. Au-
ßerdem verfügt der sogenannte Offroader
übereinSystem,dasNotrufeviaSatellitab-
setzenkann– falls es inderWildniskeinen
Handyempfang gibt.

Das Interesse am Urlaub mit Wohnmo-
bil oder -wagen steigt schon seit Jahren,
aber die Covid-Pandemie führte zu einem

Extra-Boom. Schließlich gibt es im eige-
nen Reisemobil keine Probleme mit Ab-
standsregeln zuFremden.Dochwie so vie-
le IndustriebranchenkämpftendieHerstel-
ler in den vergangenen Jahren mit Liefer-
kettenproblemenundsteigendenMaterial-
kosten. Die Folge: DieModelle verteuerten
sich kräftig, außerdem mussten Kunden

neunMonate oder noch länger auf ihreOr-
der warten.

Bernd Löher, der Präsident des Carava-
ning Industrie Verbands (CIVD), sagte bei
der Messe-Eröffnung, solche Lieferzeiten
gehörten der Vergangenheit an, die Händ-
ler verfügten inzwischen über volle Höfe.
Und bei den Preisen erwartet der Chef des
norddeutschen Herstellers Hobby keine
großenSteigerungenmehr–aberauchkei-
ne Senkung.

Der Start in das laufende Jahr sei für die
Produzenten „etwas verhaltener“ gewesen
als erhofft, sagt Löher. Die Branche spüre
die Verunsicherung derKonsumentenund
die gestiegenen Zinsen. „Doch wir bewe-
gen uns immer noch auf einem sehr, sehr
hohen Niveau“, sagt der Verbands-Mann.
So wurden von Januar bis Juli fast 53000
Wohnmobile neu zugelassen in Deutsch-
land,einZehntelmehrals imVorjahreszeit-
raum. Die Zahl der neu zugelassenen
Wohnwägen sank dagegen leicht auf
15000–derTrendwegvonAnhängernhin
zuReisemobilensetzt sich fort.BeidenRei-
semobilen sind Campervans die mit Ab-
standbeliebtestenModelle, alsokompakte
Kastenwägen.

Ein Ärgernis aus Sicht der Fabrikanten
ist, dass die seit 1999 geltenden B-Führer-
scheine nur erlauben, Reisemobile bis
3,5Tonnen zu lenken. Wer vorher seinen
Führerschein Klasse 3 gemacht hat, darf

dagegen bis zu 7,5 Tonnen steuern. Will
der Kunde mehr luxuriöse Ausstattung
oder eine große Batterie, sind die 3,5 Ton-
nen schnell überschritten. Das ist auch ein
Hindernis bei der Umstellung von Ver-
brenner-aufElektromotoren.Dereuropäi-
sche Branchenverband lobbyierte deswe-
gen lange für eineErhöhungdesLimits auf
4,25 Tonnen. Tatsächlich könnte die EU-
Führerscheinrichtlinie künftig solch eine
Anhebung vorsehen; Europaparlament
und Ministerrat sollen bald Verhandlun-
gen aufnehmen.

EinweiteresProblem:DieZahlderCam-
ping-undStellplätzewächst langsamerals
die der Fahrzeuge und Anhänger. Es dro-
henEngpässe.DochmüssenUrlauberPlät-
ze lange imVorausbuchen, fallenFlexibili-
tät und Spontaneität weg – bisher ein gro-
ßerVorteil dieserReiseform. Industrieprä-
sident Löher versichert, das Thema stehe
„ganz hoch auf der Agenda“ seines Ver-
bands. Der CIVD setze sich bei der Politik
für bessere Bedingungen für Platzbetrei-
ber ein. Düsseldorfs Oberbürgermeister
StephanKeller (CDU)gababerbeiderMes-
se-Eröffnung zu bedenken, dass eine Ge-
nehmigung neuer Stellplätze schwierig
sei, wenn dadurch Naturflächen versiegelt
würden.

EineBalancezufindenzwischenTouris-
mus und Umweltschutz ist nicht einfach –
auch nicht beim Campen. Björn Finke

202220202015201020052000

59,3
53,8

58,1
53,0

48,1
52,3

34,1
30,8

33,6
29,0

25,227,3

202220202015201020052000

703
647

707
648

584
636

SZ-Grafik: jje; Quelle: Handelsverband BTE

Umsatzmit Bekleidung in

Deutschland

Pro-Kopf-Ausgaben fürMode

inMilliarden Euro

in Deutschland, pro Jahr in Euro

davon Damenmode

Manche überleben

als Schatten ihres

früheren Glanzes

Viele Wohnwagenbesitzer suchen Ruhe in der Natur. F O T O : S U S A N N E K Ü R T H / I M A G O

Wieso Urlaub im Wohnmobil boomt
In Düsseldorf eröffnet die weltweit größte Messe für Reisemobile. Die Branche wächst, hat aber auch Probleme. Die Kunden wünschen sich mehr Unabhängigkeit.

München – Der iPhone-Anbieter Apple
und der Chip-Hersteller Nvidia verhan-
deln Medienberichten zufolge über ihre
Beteiligung an der geplanten Finanzie-
rungsrunde von Open AI. Der Software-
Konzern Microsoft, der bereits rund
zehnMilliardenDollar indenChat-GPT-
Entwickler gesteckt hat, würde eben-
falls zusätzliches Kapital zur Verfügung
stellen, schrieb das Wall Street Journal
am Donnerstag. Die Nachrichtenagen-
turBloombergberichteteüberdas Inter-
essevonNvidia anOpenAI.BeidieserFi-
nanzierungsrunde könnte Open AI mit
mehr als 100Milliarden Dollar bewertet
werden. ImFebruarwardieFirmadama-
ligen Medienberichten zufolge noch auf
etwa 80 Milliarden Dollar taxiert wor-
den.

Chat-GPT ist ein wichtiger Baustein
fürApplesKI-Offensive. Eine finanzielle
Beteiligung könnte Apple mehr Einfluss
auf die Entwicklung von KI-Anwendun-
genbeiOpenAIverschaffen.Der iPhone-
Konzern hatte Open AI im Juni als Part-
ner ins Boot geholt. Während hauseige-
neKI-Software fürpersönliche Informa-
tionen der Nutzer gedacht ist, soll Chat-
GPT für allgemeine Fragen zur Verfü-
gung stehen. Damit dürfte die iPhone-
Plattform dem Chatbot viele neue Nut-
zer bringen.

Der von Open AI mit Chat-GPT ent-
fachte KI-Hype ist der Haupttreiber für
das stürmischeWachstum vonNvidia in
den vergangenen beiden Jahren gewe-
sen.NvidiasChipsspielen inRechenzen-
tren eine zentrale Rolle für Anwendun-
gen mit Künstlicher Intelligenz. Nvidia
profitiert zwar weiter enorm vom KI-
Boom, hat mit seinem Geschäftsaus-
blickaberdiehochgestecktenErwartun-
genderWall Street enttäuscht. DerAkti-
enkurs knickte leicht ein. Dabei hatte
Nvidia seinen Rekordlauf sogar fortge-
setzt. Der Umsatz stieg von 13,5 Milliar-
denDollar imVorjahr auf gut 30Milliar-
den Dollar – ein Zuwachs von 122 Pro-
zent und gut eine Milliarde Dollar mehr
als im Schnitt von Analysten prognosti-
ziert. Allerdings blieben einige Fragen
zueinerÄnderungbeimProduktionsver-
fahren für das nächste Chipsystem mit
dem Namen Blackwell unbeantwortet.
Diese nächste Generation wird zumin-
dest nach der Markteinführung in den
kommendenMonatenauchnur ingerin-
gen Stückzahlen verfügbar sein. Kon-
zernchef Jensen Huang erwartet den-
noch gute Geschäfte, auch weil seine
Chips nicht bloß zum Trainieren der KI-
Modelle gebraucht werden, sondern
auchumetwaAntwortenaufDatenbank-
abfragen zu generieren.

Chat-GPT hat inzwischen die Marke
von200MillionenNutzerngeknackt.Da-
mithat sichdieZahl dermindestens ein-
mal imMonataktivenAnwenderseitNo-
vember vergangenen Jahres verdoppelt,
wie Open AI mitteilte. KI-Programme
wie Chat-GPT werden mit gewaltigen
Mengen an Informationen trainiert und
können Texte auf dem sprachlichen Ni-
veau einesMenschen formulieren, Soft-
ware-Code schreiben und Informatio-
nen zusammenfassen.

Das Prinzip dahinter ist, dass sieWort
fürWort abschätzen,wieeinSatzweiter-
gehen sollte. Beide Unternehmen könn-
tenwichtige Partner für die Zukunft von
Open AI und dessen Produkt Chat-GPT
sein. Bisher ist Microsoft der mit Ab-
stand größte Investor bei Chat-GPT.Mit
den Milliarden des Software-Riesen fi-
nanzierte Open AI die Weiterentwick-
lung des Chatbots. REUTERS, DPA, SZ

Und es bleiben nur nackte Puppen
Textilfirmen haben es hierzulande besonders schwer. Viele bekannte Namen haben

bereits aufgegeben, zuletzt erwischte es Esprit. Woran liegt das?

Neue Partner
für Open AI?
Apple und Nvidia sollen

an einem Einstieg beim

KI-Entwickler arbeiten.
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Der KI-Hype treibt das

Wachstum von Nvidia an

Die teuersten Wohnmobile

kosten 1,5 Millionen Euro,

inklusive eigener Garage



Ferienregion Alpbachtal: Dachgeschoßwoh-
nung 70 m² auf 1.000 m Seehöhe f. Freizeit-
wohnsitz zu vermieten ☎ 0043 5337 62649
oder ✉ brandenberger@gmx.at

Leit. DAX-Ang. sucht Whng. für Sohn
der ab Herbst Studium aufnimmt.
Ab Sep/Okt/ max. 850 €/ mind. 20 qm/
Nichtraucher/ keine Haustiere/ Bürg-
schaft vorhanden.
Kontakt: +491792697607
Zuschriften an: Süddeutsche Zeitung,

ZS 2000021402, Postfach 801221, 81612
München

Leit. DAX-Ang. sucht
Whng. für Sohn

Ein junges Paar sucht eine helle und gemüt-
liche (ab) 1-Zi.-Wohnung in München. Wir legen
Wert auf eine gute Anbindung an den ÖPNV. Ei-
ne Einbauküche wäre wünschenswert.Warmmiete
bis 1100 €, mind. 35 m². Beide sind in einem
unbefristeten Arbeitsverhältnis und haben
zusammen ein Bruttogehalt von ca. 3200€
Kontakt: 0172-825-3025 / jailin@outlook.de

1,5-2 Zi. Whg. in München gesucht!
Angehendes Lehrerpaar sucht 1,5-2 Zi. Whg.
in zetraler Lage. Einzugsdatum flexibel. bis
1600€ warm. Gerne: nähe Stammstrecke und
EBK ✉lukas-berberich@gmx.de ☎
01718442951

Hausarzt(37) und Krankenschwester(33)
aus München,
2 Kinder (8+11J.) suchen bezahlbaren Wohn-
raum ab 4Zimmer innerhalb des mittleren
Rings. Wir sind ordentlich, ruhig und zuver-
lässig und freuen uns über Angebote:
arztbogenhausen@gmail.com

Staatsbeamtin und Ehemann, Referentin
KuMi a.D. suchen Seniorenwohnung oder
Betreutes Wohnen in München. Wir sind
beide noch sehr agil und freuen uns über ent-
sprechende Angebote.☎ 0175-8821609

Unternehmerehepaar sucht für Sohn (19 J.,
NR, sehr zuverlässig, freundlich, ordentlich, ab
Okt. Student an der LMU) 1-2 Zi-Whg. in
München zu sofort, gern zentral. Finanzie-
rung/ Bürgschaft garantiert. Wir freuen uns über
seriöse Angebote unter☎ 0177/2359160.

Lehrerin, 54, NRin, Beamtin, sucht ab so-
fort kleine, günstige Whg. (1 od. 2 Zi) in
Rosenheim, gerne Bahnhofsnähe. Parkmög-
lichkeit erwünscht. WE-Heimfahrerin. Tel.:
0176 58 02 71 61

Junge Anwältin (28, NR) sucht zentrale
2-Zi-Whg. in München zur langfristigen
Miete, ab 45 qm, ´bis 1500€ WM. Einzug
flexibel. Tel: 015231845856

Ingenieur (28J.) sucht Wohnung, 1-2 Zim-
mer, bis 1200 EUR warm, zentrumsnah, Ein-
zugsdatum flexibel☎ 0152/04237768,
✉ ept_konrad.klein@tum.de

3,5-4 Zi. Wohnung / Glockenbach, Lehel,
Au usw. / Ehepaar / 36 J. (Grundschullehrer,
verbeamtet) + 38 J. (Vertrieb RTL, fest ange-
stellt) / Tel. 0152 31849631, ff1708@gmx.de

Zahnärztin u. Unternehmensberater (verhei-
ratet) suchen neues Zuhause, Schwabing/ West,
Glockenbach, Lehel, Maxvorst., bevorz. DG/ Mai-
sonette. WMmax. 2.300 €☎ 0176 57708760

Festang. Volkswirt sucht helle 2-Zi.-Whg.
im Zentrum (Ludwigs-, Isar-, Maxvorstadt,
Lehel, Au, Schwanthaler, Haidhausen, ...) ab
40 m², max. 1350 € warm☎ 015736208908

Renovierungsbedürftige Wohnung
2 – 4 Zimmer

Von bekanntem Unternehmer
gesucht, auch vermietet

provisionsfrei für Verkäufer
Tel. 08927299560
ELVIRA Immobilien

Mietwohnungen in München
dringend gesucht

Komplettservice für Vermieter inkl.
Handwerkerservice
Tel. 08927299560

T 

 

Wir   bewerten   und    vermitteln  
Ihre   Immobilie.  Für   Verkäufer 
kostenfrei ± sprechen Sie einfach 
mit   unserem   Herrn   Schwarz. 

Mehrfamilienhäuser 
u. Altbauten gesucht 

www.rsi-immobilien.de 

Tel. 089 / 

127 129 50 

Robert Hoser | T. 0171 623 2220 
www.hoser-immobilien.de

SUCHE MEHRFAMILIEN- 
HÄUSER IN MÜNCHEN

Junge Familie sucht Haus oder Grund-
stück (gerne auch stark sanierungsbedürftig!)
Wir freuen uns auf Ihren Anruf!
☎ 0 170 - 84 89 890

Murtal: Alm-Gastro mit Beherbergung in top
Frequenzlage, beliebtes Ausflugsziel mit
Panoramablick, Winter und Sommer Vollbetrieb,
sehr gute Auslastung, reichlich Parkplätze,
zur Sofortübernahme. KP auf Anfrage.
Bischof Immobilien GesmbH, 0043/1/512 92 12,
immo@ibi.at

Immobilie Gesundheitszentrum zu
verkaufen: Solvente und langjährige Mieter,
neue10 Jahre Pachtverträge abgeschlossen,
Sehr gute Lage und Infrastruktur in Rhein-
land-Pfalz. Ständig modernisiert, Massiv-
gebaut. Zuschriften an: Süddeutsche
Zeitung, ZS1000012381, Postfach
801221, 81612 München

Großzügige Ladenfläche in exponierter
Geschäftslage in Unterschleißheim
Ca. 135m² Gewerbefläche mit änderbarer Innen-
fläche und großer Fensterfront, mit ausreichender
Kfz-Stellfläche vor dem Objekt. Mietzinserwar-
tung, Stand 2024: ca. 28,- bis 35,-EUR. Baujahr 2014,
Fertigstellung 2015. Preis: 775.000,-EUR Netto,
Kontakt per Tel: 01603795626

Zeitlos elegante Stadtvillen in Wasserburg/Inn
ca. 150 m² Wfl., 34 m² Nfl., 286 m² GS in parkähnl.
Ensemble. Zentrumsnah, ruhig, sonnig, €995.000
EA in Vorber., Baubeg. Herbst 2025
Immo. Bayrisch-Wohnen GmbH 08031/7472
www.bayrisch-wohnen.de

DHHimVenedigdesNordens

Mü. Alt-Aubing DHH, E+1+Walmdach, 1. OG
k. Schrägen, vorn u. hinten Garten, 1 A Lage,
S-Bahn Nähe, 1976, Ziegelbauw., 120 m² Wfl.,
gr. Terr., gr. Nfl. (Hobbykell.), 300 m² Grund.
VB 1,2 Mio. Zuschriften an: Süddeutsche Zeitung,
ZS1000012378, Postfach 801221, 81612München

PULLACH saniertes EFH o. Makler, mit
PV & Geothermie, Euro 2.999.000,00 ☎
01728505989

Wundersch. EFH in Altomünster, Bj. 2003,
1,2 Mio €. Zuschriften an: Süddeutsche Zeitung,
ZS1000012376, Postfach 801221, 81612München

DHH Prien/Chiemsee 170 qm, 6 Zi, 4 SZ, 2 Bä-
der, 2 Kamine, EBK, Gäste-WC, KG, Sauna, PV, TG,
Grd. 310 qm, ruhig, Zentrum/Schulen/Bhf fußläufig,
renoviert, sofort bezugsfertig, von privat, 895.000€
b-k-s@online.de

Online-ID: E3012117

EFH mit schönem Grundstück, ca. 640 m² u.
ca. 140 m² Wfl. in Derching, ca. 3 min zur A8 und
300m zumBadesee, zu verkaufen. Derzeit vermie-
tet. ✉ Zuschriften an: Süddeutsche Zeitung,
ZS1000012390, Postfach 801221, 81612München

RMH Augsburg v. priv. z. verk., Nähe B 17/ A8,
Wfl. 129m², Preis 477 T€,Tel. 0152 53496870

Garmisch-Partenkirchen: sehr schöne
wunderbar zentral gelegene 1-Zi.-Whg.
Bahnhof u. Geschäfte zu Fuß erreichbar.
38 m² + 9 m² Balkon, Stellpl. u. Keller.
Anlage frisch renoviert. Sofort beziehbar.
☎ 0157-38794750 od. 0177-4102723

Online-ID: E3012124

Villengrundstück Leipzig Gohlis, BJ
1880, 576 qm Wohnfläche (Raumhöhe

3-3,9 m) + nutzbarer Voll-Keller
384qm mit Tageslicht(Raumhöhe
2,40-2,90 m), DG ausgebaut mit 4

Zimmern, 7 Zimmer EG, 8 Zimmer OG,
2 Bäder, 1 Gäste-WC, Originalparkett,
Holzvertäfelung, Denkmalschutz, Ne-
benhaus ca. 120qm, 4.920 qm Grund-
stück mit Garten (ebenfalls Denkmal-
schutz), sanierungsbedürftig, sofort
frei. Zum Teil bebaubares Grundstück.
Bei Interesse: thomas@thomas-ra.de

oder 0176-22853060.

SYLT/TINNUM saniertes Reethaus von
1787, o.Makler, mit 8 Schlafzimmern,
☎ 01728505989

Ostsee im Blick, Golfanlage mit Bauplatz
für 72 Residenzen zu verkaufen, insgesamt
ca. 87 ha., lfd. Golfbetrieb, Platzarchitektur
auf hohem Niveau mit Meerblick, KP inkl.
Fuhrpark zur Golfplatzpflege € 4,25 Mio.
zzgl. Käuferprovision 5,95 % inkl. MwSt.,
Robert C. Spies Immobilien, Tel. 0421-636978-2,
Zusatzoption: Direkt angrenzend befinden
sich weitere Grundstücke für Hotel, Häuser
und Mehrfamilienhäuser

Wachau/NOE: 150 ha Eigenjagd mit Erwei-
terungsmöglichkeit auf 300 ha, Plateaulage,
Mischwald mit Buchen, Fichten, Tannen u.
Lärchen, ideale Jagd auf Muffel-, Reh- u. Nie-
derwild, ausgezeichnete Aufschließung. KP
auf Anfrage. Bischof Immobilien GesmbH,
0043/3572/86 88 2, immo@ibi.at

Wunderschönes Grundstück, ruhig, sonnig, zen-
trumsnah, 400 m², 578.000,- € zzgl. 2,33% Prov.
Immo. Bayrisch-Wohnen GmbH 08031/7472
www.bayrisch-wohnen.de

Prien/Chiemsee

Grundstück m. Altbestand z. v., 1144 m2,
Kasing, ruhige Lg. und gute Anbindung, kein
B-Plan; Zuschriften an: Süddeutsche Zeitung, ZS
2000021177, Postfach 801221, 81612 München

Online-ID: E3012111

Kärnten: 230 ha Forstbesitz mit guter Rot-,
Gams- und Rehjagd, in Kessellage, Jagdhütte
mit eigenem Wasserbrunnen, Fichten, Lärchen,
Buchen. KP auf Anfrage. Bischof Immobilien
GesmbH, 0043/3572/86 88 2, www.ibi.at

Bauplatz v. priv. in Mü.Trudering, Haff-
strasse z. verk. F= 576 m², mit altem Haus
(Abbruch sinnvoll). Ruhige, reine Wohnlage.
Bauantrag f. 3-Fam.-Haus vorhanden. Preis
1.470.000 E. Tel.: 089/6411045

Landw. Grundstück, Bad Endorf /Hemhof:
Aussenbereich, 1.700 m², Ortsrand. Zu verkaufen.
VB 48.000 € ✉ roweb@gmx.de

Baugrundstück 400 m² in Königsbrunn f.
320.000 € Zuschriften an: Süddeutsche Zeitung,
ZS1000012447, Postfach 801221, 81612München

Unwetterschutzhaus.de

Obermenzing 55 m², barrieref. 1-Zi.Whg m
Duschbad, gr. Wo-/Schlafzi. + gr. Küche o.
EBK, ruhige Gartenlage, Neubau/Erstbez. ab
sofort, max. 2 Pers., KM 1200 + NK 240 + KT
3 MM. Zuschriften an: Süddeutsche Zeitung,
ZS1000012449, Postfach 801221, 81612München

App., O'Menzing, 39m2, EBK, gut möbl.,
Terr., € 700,- + NK (+ TG), Energ.-Ausw. vorh.
Zuschriften an: Süddeutsche Zeitung,
ZS1948425, Postfach 801221, 81612 München

Von Privat, helles, großz., voll möbl., 2-Zi.-App.
in Schwabing, ca. 68 m², Laminat, EBK, Parkett,
EA vorh., 1300 € + NK + TG☎ 0174/9925626

M-Haid 120 m², 2550 € SMS 01712424240

Helle 3-Zi-Whg. in Bad Birnbach, EG,
103 m², Keller etc., 900 € + NK+ 3 MM KT,
ab 15.11.24 zu vermieten☎ 0171-9120785

HOMEOFFICE?? Zi. in Komfort-WG, CO2-neutr 

Mod. Kunst, NR, Full Service, unbefr., neu renov, 

nur 2 ICE-Stopps v. M-Hbf: Ulm: „lebenswerteste 

Stadt 2024“, Vollausstattg: Klassiker in Leder, Chrom 

Eiche, Granit, Biowäsche, Whg. 81 m2, Zi. 21 m2 

595 € kalt. Sende „S1“ an info@DonauWohnen.de

Gewerbeimmobilie Nähe der Schweizer
Grenze (Schaffhausen) Privat zu verkaufen:
Gästehaus mit 7 Zimmern und einer Wohnung.
Nebenhaus mit Gaststätte (voll eingerichtet) und
Wohnung. Zum Gästehaus und Nebenhaus ge-
hört jeweils eineGarage.Wertermittlung liegt vor.
Bei Interesse gernemelden unter:☎ 07734-6339
oder wolfgang.trolldenier@kabelbw.de

Wir suchen ab sofort für unseren Sohn (19 J.,
NR, verantwortungsvoll, zuverlässig, hilfsbe-
reit, Student an der TUM) Wohnung/Zi. mit
Bad und Kochgelegenheit in München, dauer-
haft oder Zwischenmiete; gesicherte
Finanzierung/Elternbürgschaft. Wir freuen
uns auf Angebote unter 0173/6186558 oder
simone.janke@web.de.

Sport.-u. Freizeitzentrum im Bay. Wald
Tennishalle, Kegelbahnen, Apartments,
Restaurant, Café, PV-ANLAGE (145kwp) u.
Privatwohnung Kaufpreis 1.990.000,00 €
Info: ✉ ferienhaus-huber@t-online.de

Landhaus: Alleinlage mit Bergblick im Allgäu.
Mit traumhafter Landschaft begeistert dieses
Anwesen, Luftkurort, 4 ha Grünland + Wald, 3
Garagen + Wohnmobilgarage, 200 m² Wfl., Keller,
Dachboden, gr. Tenne, Bj. ca. 1990. Von Privat,
2,5 Mio €. Zuschriften an: Süddeutsche Zeitung,
ZS1000012539, Postfach 801221, 81612München

Nichtraucher, BWL Student LMU, Bürg-
schaft vorhanden.☎ +49 170.9000567

Wir suchen für unseren Sohn (20J.)
eine 1 Zi.-Wohnung - mögl. Uni Nähe

Traumgrundstück in ruhiger Lage,
München, Feldmoching-Fasanerie, ca. 1.400 m²,
kl. Abrisshaus, bebaubar mit gr. EFH o. 2-FH,
2.100.000 €. Hermann Schmitt Immobilien,
✉ info@immopaar.de☎ 0172-8533528

Siegburg/Bonn, 53721, am ICE Bhf, City frsth
Villa, 250 WF, 9 Zi, K, G, 494 GRD, pos. Bauvor-
anf. f. 650WF + TG, f. 980 T€, 0176/44473157

Großzügige 3 Zimmer Dachgeschosswoh-
nung, Rundumblick in Bad Reichenhall, gut ver-
mietet, von Privat zu verkaufen. Zuschriften
an: Süddeutsche Zeitung, ZS1000012538,
Postfach 801221, 81612 München

Freundlicher Ingenieur (30) sucht helle
1-2 ZW m. Balkon/EBK in Nh. Engl. Garten
(Schwabing, Maxvorstadt, Au-Haidhausen)
bis 1500€ warm, ab 50qm. Kurz zu mir: zu-
verlässig und ordentlich, unbefr. angestellt,
NR, keine Haustiere.☎ 0176-48627710

IT Expertin sucht Wohnung. Frau (49), festangestellt,
nicht Raucherin, ohne Haustiere, 10-Jähringen Sohn,
sucht 2-3 Zimmer Wohnung ab 50qm in München
Schwabing / Schwabing-West. Warmmiete bis
2.000,00€. Ab Okt2024. +49 160 96 82 11 99

Online-ID: E3012165

2-3 Zi.-Whg. in Schwabing-West o. Max-
vorstadt gesucht: ruhiges Paar (Ingenieur,
27 & Studentin, 24); keine HT; NR.
Unbefristete Festanstellung und Elternbürg-
schaft vorhanden. Tel.: +4915209247625

BR-Journalisten suchen langfristiges Zu-
hause, weil sie Familie gründen. In MUC
oder südl. Landkreisen. Ab 3,5 Zi., bis 2000 €
kalt, mit Balkon/Terrasse. NR, keine HT. ☎
017669001340 ✉ dianaundflo22@gmail.com

und Wochenendheimfahrer, Nichtrau-
cher, 59, sucht 1-Zimmer-Whg. bis max
1.000 warm. ÖPNV max. 40 Min. bis
Odeonsplatz. Tel. 0176-23814956

Bankangestellter

21 J. NR, Festanst. i. ltd. Pos., bei MUC
Handwerksbäcker, suche bezahlbare, ru-
hige, helle 1-1,5 Zi. Whg i.d. Innenstadt
oder angrenzen Stadtteilen, Kontakt z.
Arbeitgeber, Bürgschaft d. Eltern kein
Problem - i. d. Freitzeit bin ich Segel-
trainer u. gern auf Reisen. Bitte seriöse
Angebote an lu-bi@muenchen-mail.de
Herzlichen Dank!

MUC Kind´l - Bäcker

Sie (31) in der IT Industrie und Zwergpudel
Mikki, suchen eine Whg. in W.-Schwabing,Ma-
xvorstadt,St.Benno.Ab Okt/Nov. WM bis
1750€.L. Herrmann 0162-5837437

Suche 2-3 ZimmerWohnung inMünchen

Junger Arzt vom Klinikum rechts der Isar
sucht wg. Eigenbedarfskündigung eine neue
Wohnung (ab 35 m²), gern dauerhaft, alterna-
tiv auch zur Zwischenmiete für mind. 6 Mo-
nate ab dem 1.10. Ich freue mich über Ange-
bote! Tel.0157 51305920 o. cani95@web.de

Münchner Paar sucht charmantes Zuhause
Pädagogin, 34 J. u. Projektsteuerer Bauwesen,
41 J. (unbefr. beschäftigt, pos. Schufa) mit 2
Katzen suchen Whg (ab 2,5 Zi., bis 1.900€ WM,
Balkon/Garten, nähe MVV, gerne Stellpl.) in
München☎0171 3136807, ✉bor.bur@web.de ☺

MedStudent LMU sucht Whg. ab 1.10.24
Ärztesohn sucht möblierte Whg., München
(Stadt), Miete max. 800€ Tel.015252381754

MAYRHOFEN

ZILLERTAL

WOHNUNGEN ZU

VERKAUFEN

• Neubau 2024
• ab 85 m2 / 3 Zimmer
• Ausstattung mitbestimmbar 
• 5 Gehmin. zur Bergbahn 
• ab € 772.410,- inkl. 2 Parkplätze
Bei Interesse bitte melden unter: 

karin@cicero.at

Orig. Kitzbühel. Bauernhaus zu verk.
Tel. 0043 6605209295

IM TAUBERTAL: Wohnhaus in bester Lage!
EFH mit ELW/ Gewerbe, 241 m² Wfl., 742 m²
Grund, Aussichtslage mit Doppel-Grg, EBK,
TLB, gepflegt! EA:B, 135,41 kWh, EK: E, Öl,
Bj. 1997, 595.000,- EUR. Rufen Sie uns bei
Interesse gerne an! Ihre Ansprechpartnerin:
S. Engelhardt, ☎ 0931/32 93 76 25, ☎ 0173
4354139, ✉ s.engelhardt@garant-immo.de
GARANT Immobilien

DIE BESTE WAHL
Direkt an der S-Bahn – 
11 Min. nach München & 

zum Flughafen | Sonnige 
Freibereiche |  Hochwertige 

Ausstattung | z. T. mit 
Alpenblick

MY CHOICE

ECHING

T +49 89 6931254-40
eching@mfc-wohnbau.de
www.mychoice-eching.de 

BERATUNG IM INFOPAVILLON:

Pommernstraße/
Ecke Böhmerwaldstraße 
in Eching bei München

DO + FR: 16 – 18 UHR, 

SO: 15 – 17 UHR

und nach Vereinbarung

Provisionsfreier Verkauf, TG-Einzelstellplatz 
ab ¤ 29.000,– optional, EA-B vorläufig: 
Bj, 2026, 48,6 kWh/(m2·a), Fernwärme

2-Zimmer-Wohnung, 1. OG
44,60 m2 Wfl. ¤ 389.000,–

3-Zimmer-Wohnung, 2. OG
76,14 m2 Wfl. ¤ 619.000,–

4-Zimmer-Wohnung, 2. OG
86,09 m2 Wfl. ¤ 709.000,–

BAU-
BEGINN

IN KÜRZE

—
NATÜRLICH

LEBENSWERT
—

Provisionsfrei vom Eigentümer
1-Zi.-Apartments ab EUR 55.000,00

WWW.KAPITALANLAGEN.BAYERN
Einmalige Gelegenheit: Einer der letzten
Baugründe in Neustift-Dorf/Stubaital/Tirol.
Zentral, aber dennoch ruhig gelegen ist dieser
Baugrund ein ideales Investment oder sich
einfach den Traum von einem Häuschen im
Grünen erfüllen zu können, ein ideales Plätzchen.
Durch touristische Widmung auch ein Appar-
tementhaus zur Vermietung möglich! Der
Grund ist voll erschlossen mit allen Annehm-
lichkeiten unserer Zeit. Geschäfte, Bushaltestelle,
4 Skigebiete und Wandergebiete alles gleich
in der Nähe und nach Innsbruck nur 25min.
600 m² zum Preis von €720.000,-. Kontakt:
gerold@elferblick.at oder 0043/6641818727

Online-ID: E3012151

Seeblick-Villa in Kärnten Ossiachersee
210m2 Wfl., 1.000m2 Grundstück, Pool,
Einliegerwohnung, HWB119 kWh/m²a
6 Stellplätze, 9 Zimmer, € 1.470.000,-

felizitas.kelz@patronum.at

Ansitz Zephyris im Herzen Südtirols 

Brixen, älteste Stadt Tirols

In Milland, in leichter Anhöhe und mit 
Blick auf den Talkessel, entsteht eine 
Wohnanlage, deren zwei Baukörper – eine 
historische Bausubstanz und ein Neubau – 
sich mit einem dazwischenliegenden Trep-
penhaus harmonisch zusammenfügen.
Der historische Teil, ein ursprüngliches 
Bauernhaus, befindet sich im land-
wirtschaftlichen Grün und ist eines der 
ältesten Gebäude im Ort, wobei einige 
Baudetails bis ins 16. Jahrhundert zu-
rückreichen.

Wohnungen im historischen Ansitz 
zu verkaufen:
-  am Ortsrand von Milland, im Grünen 

gelegen (Bannzone)
- großzügige Tiefgarage, großer Garten
-  provisionsfreier Verkauf durch lokalen 

Bauträger
- diverse Steuererleichterungen
- Übergabe 2025
- Schwimmbad im eigenen Garten möglich

Informationen & Verkauf:
Michael Brunner,
michael.brunner.bz@gmail.com

Ihre Immobilie verdient 
den besten Preis!

Verkaufen oder vermieten Sie Ihre Immobilie mit uns.

Jacqueline Sauren | Büroleitung Immobilienverkauf

T. 089 340 823 542 | jacqueline.sauren@mrlodge.de 
www.mrlodge.de

HOMEOFFICE?? 3-4 Zi.-Komfort-Whg, CO2-neutr 

Mod. Kunst, NR, Full Service, unbefr., neu renov., 

nur 2 ICE-Stopps v. M-Hbf: Ulm: „lebenswerteste 

Stadt 2024“, ruhige Lage, Balkon z. parkähnl. Garten

Vollausstattg: Klassiker in Leder, Chrom, Eiche, Granit

Biowäsche, Whg. 101 m2, 1.790 € kalt, Garage opt.

Sende „M“ an info@DonauWohnen.de

Ärztehaushalt aus Wien sucht für Sohn
(Student TU-München) Wohnung/App. in
München. ☎ +43 699 12131200

Finanzanalyst bei HVBank sucht Whg. in
zent. München ab sof., 27♂, festes/hohes
Gehalt, pos. Schufa, keine Tiere, NR, ruhig &
ordentlich, 2-3 Zi. mit EBK, ca. €1200 WM
✉ whgdcs@gmail.com ☎ 177/7044223

Junge Familie (verbeamt. Lehrer, stv.
Geschäftsführerin, 3monat. Baby) su-
chen 4 Z. Whg. in München. Mind. 90qm,
max. 2.500 € warm. Freuen uns über An-
ruf: 01785912723.

Suche 3-Zimmer-Wohnung (ev. ohne Kü-
che), EG/1. Stock, m. TG-Platz (kein Duplex)
im Zentrum München, ab sofort oder später.
Zuschriften an: Süddeutsche Zeitung,
ZS1948423, Postfach 801221, 81612 München

Ich suche in Rosenheim eine 2-3 Zimmer
Wohnung. Festes Gehalt, Nichtraucher,
keine Tiere. Tel +48 888 663 616 (Engl.)

Wir suchen für unseren Sohn Wohnung
in München (ab sofort). 19 Jahre, Student
TUM, umgänglich, zuverlässig. Wir freuen
uns auf Anrufe unter☎ 0171/9487885.

Anzeigenannahme

Telefon 0 89 / 21 83-10 10 

E-Mail anzeigenannahme@sz.de

www.sz.de/immoImmobilienmarkt

Wohnobjekte Angebote

Anzeigenannahme

Telefon 0 89 / 21 83-10 10

E-Mail anzeigenannahme@sz.de

www.sz.de/immoMietmarkt

Wohnungen

Anlageobjekte/
Mehrfamilienhäuser

International

Gewerbe

Gewerbeimmobilien
Angebote
auch Verpachtungen

Gewerbeimmobilien

Wohnimmobilien Angebote

Bayern

Wohnungen

Rund um die Immobilie

Großraum München

Häuser

Bayern

Häuser

Exclusive Objekte

Freizeit-/ Ferienobjekte

Großraum München

Wohnungen

Bayern

Wohnungen

Zimmer/
Wohngemeinschaften/
Studentenwohnen

International

Wohnen

Wohn- und Gewerbeobjekte Gesuche

WohnungenHäuserAnlageobjekteGrundstücke

Internationaler Immobilienmarkt AngeboteImmobiliengesuche

International

WohnenAllgemein

Wohnungen

Feldmoching
Hasenbergl

München

MilbertshofenMoosach

Neuhausen
Nymphenburg

Schwabing-
West

Maxvorstadt

Schwan-
thalerhöhe

Ludwigvorstadt
Isarvorstadt

Au, Haidhausen

Altstadt, Lehel

Schwabing
Freimann

Bogenhausen

Trudering
Riem

Ramersdorf
Perlach

Berg am Laim

Hadern

Laim

Sendling-
West Sendling

Thalkirchen
Obersendling
Forstenried
Fürstenried
Solln

Untergiesing-
Harlaching

Obergiesing
Fasangarten

Allach
Untermenzing

Aubing
Lochhausen
Langwied

Pasing
Obermenzing

Stadt München

Abkürzungen Immobilien- und Mietmarkt
Wir beraten Sie gerne unter Tel. 0 89/21 83 - 10 10

Art des Energieausweises

Energiebedarfsausweis  EA-B
Energieverbrauchsausweis EA-V

Energieträger der Heizung / HZG

Blockheizkraftwerk HZG BHKW
Erdgas HZG Gas
Erdgas leicht HZG EGL
Erdgas schwer HZG EGS
Erdwärme HZG EW
Erneuerbare Energieträger HZG EE
Fernwärme HZG FW
Fernwärme Dampf HZG FWD
Flüssiggas HZG FS
Heizöl HZG Öl
Holz HZG Holz
Holz Hackschnitzel HZG HSchn.
Kohle HZG Ko
Luftwärmepumpe HZG LWP
Nahwärme HZG NW
Pelletheizung HZG Pellet
Solarheizung HZG Solar
Strom HZG S
Wärmelieferung HZG WL
Warmwasser über Elektroboiler HZG Elek. Boil.

Einliegerwohnung ELW
Eigentumswohnung ETW
Fußbodenheizung FbH
Garten  Gart.
Garage Gge.
Grundstück Grdst.
Hobbyraum Hobbyr.
Kaufpreis KP
komplett kpl.
Küche Kü.
Luxusausstattung LuxAusst.
Mehrfamilienhaus MFH
Maisonette Mais.
Mansarde Mans.
Nutzfl äche Nfl .
Nebenkosten NK
Obergeschoss OG
provisionsfrei prov.fr.
Reiheneckhaus REH
renoviert renov.
renovierungsbedürftig renov.bed.
restauriert restaur.
Reihenhaus RH
Reihenmittelhaus RMH
ruhig gelegen rhg.gel.
Souterrain Sout.
Schlafzimmer SZ

Weitere Abkürzungen zum Energieausweis

Baujahr lt. Energieausweis Bj. (EA)
Energieeffi zienzklasse (A+ bis H) EEK A+ bis EEK H
Endenergiebedarf für Wärme EB-W
Endenergieverbrauch für Wärme  EV-W
Endenergiebedarf für Strom EB-S
Endenergieverbrauch für Strom  EV-S

Sonstige Abkürzungen

Altbau AB
Abstellkammer Abstka.
Appartement App.
Ausstattung Ausst.
behindertengerecht behindger.
Baujahr Bj.
Betriebskosten BK
Balkon Blk.
Bungalow Bung.
Dachgeschoss DG
Doppelhaus DH
Doppelhaushälfte DHH
Dachterrasse DT
Einbauküche EBK
Erdgeschoss EG
Einfamilienhaus EFH

Teppich Tepp.
Terrasse Terr.
Tiefgarage TG
Verhandlungsbasis VB
Wohneinheit WE
Wohnfl äche Wfl .

Wohnung Whg.
Wintergarten WiGart.
Wohnzimmer WZ
Zimmer, Küche, Bad ZKB
Zentralheizung ZH
Zimmer Zi.

Im Immobilienmarkt 
der Süddeutschen Zeitung.

Hier stehen: 
Ihre eigenen vier 
Wände.
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Astrid Luther
* 13.10.1944
† 26.04.2024

Wir sind Astrids großer Liebe zum Meer von Herzen gefolgt und hatten für sie 
eine Seebestattung vorbereitet. Sie fand am 08. August 2024 in der Nordsee, 
Deutsche Bucht bei Büsum, während einer berührenden, unvergesslichen 
Zeremonie im engsten Kreis statt. 
Ich danke von ganzem Herzen meinem Bruder und allen Freundinnen und 
Freunden und Bekannten für Ihre tröstenden Worte und Gesten sowie die 
großen Hilfen, mit denen sie ihr Mitgefühl bekunden. Es ist unschätzbar 
wertvoll, in einer solchen zugewandten Gemeinschaft leben zu können.

Wolfgang Luther

mit Bruder Klaus und Familie (lebend in Kalifornien, USA)

Meine geliebte Ehefrau, unsere wunderbare Mama, 
Omi und Schwiegermutter

hat die letzte Reise angetreten.

Dr. Toni Liebl
Anja Liebl Vasconcelos und Nuno mit Clara
Maja Josephine Liebl und Ferhat mit Mona

* 7. März 1948         † 24. August 2024

Ihre ansteckende Lebensfreude, Kreativität und Fürsorglichkeit haben uns getragen. 
In unserem Herz und in unseren Gedanken lebt sie weiter.

Die Trauerfeier findet am Freitag, den 6. September 2024, 
um 12 Uhr bei AETAS, Baldurstr. 39, 80638 München statt. 

Zu einem späteren Zeitpunkt erfolgt die Urnenbeisetzung im Familiengrab am Westfriedhof.

Fürchte Dich nicht,
denn ich habe Dich erlöst,

ich habe Dich bei Deinem Namen gerufen.
Du bist mein!

Für die Freundschaft und Begleitung im Leben,
die liebevolle und herzliche Anteilnahme nach dem Tod

unserer geliebten

Brigitte Schlammerl

Ottobrunn/Haar
im August 2024

sagen wir „Vergelt´s Gott“.

Familien Schlammerl und Gnann

geb. Gnann

Unserem geliebten Sohn Peter nachgefolgt

Dr. Dr. h.c. Hans Zimmermann
Ministerialdirigent a.D.

*17. Mai 1933           †10. August 2024

In Liebe und Dankbarkeit für unseren langen
 gemeinsamen Lebensweg in schönen und in schweren Zeiten

Anneliese Zimmermann

im Namen aller Angehörigen

Die Trauerfeier mit Urnenbeisetzung findet im engsten
 Familien- und Freundeskreis statt. 

Die Urnentrauerfeier findet im kleinsten Kreis 
auf dem Friedhof Obermenzing statt.

Ich liebe die, welche nicht zu leben wissen, 
es sei denn als Untergehende, denn es sind die Hinübergehenden.

Friedrich Nietzsche

Deine Geschichten erzählen weiter

Daniel Anselm Claudius von Bezold
Dr. Celina Josephine von Bezold

mit Merle, Aurel und Lucius
Sebastian von Bezold

Hiltrud von Bezold, geb. Scheuble
Amélie von Bezold

mit Verena, Ludwig und Julia

* 25. März 1941 in Landsberg am Lech
† 17. August 2024 in Murnau am Staffelsee

Dipl. Volkswirt, Regierungsdirektor a. D.
und vielleicht Marschall des Kaisers

Christoph von Bezold

In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied von

nach langer unerschütterlich tapfer ertragener Krankheit. 
Wir werden Dich unendlich vermissen, auch wenn Du uns 
stets als geliebter Mann, Vater, Bruder, Neffe und Freund 
mit Deinem Humor und Deinem optimistischem Lebensgefühl 
begleiten wirst. Deine Aura als Ruhepol, Dein Lachen 
und Deine Liebe sind für immer in unseren Herzen.

Es trauern:

Susanne Weinzierl und Emilia Wenzel

Ulrich Wenzel und Susanne Wenzel

Klaus Fischer

Auch im Namen unserer wunderbaren Seilschaft aus Freun-

dinnen und Freunden, die uns, wie in Philipps geliebtem Ge-

birge, durch alle Höhen und Tiefen begleitet, gestützt und 

gesichert haben. 

Die Urnenbeisetzung findet am Montag, 16. September 2024, 
um 9.00 Uhr am Friedhof Obermenzing, Bergsonstraße 32, 
81245 München, statt.

* 26.11.1969 in München                † 16.08.2024 in München

Philipp Wenzel

Dein großes Herz, dein ansteckender Humor und deine tiefe  
Weisheit werden uns allen fehlen.

Wolfgang Schweitzer
*11. Mai 1944     †18. Juli 2024

In ewiger Liebe

Irmgard Schweitzer

Astrid und Uli Leyherr mit Timo, Hannah und Lenja

Simon und Maria Schweitzer mit Thea und Leo

Die Trauerfeier und Urnenbeisetzung finden am Dienstag,  
den 10. September 2024, um 12.45 Uhr auf dem Friedhof am 

Perlacher Forst, Stadelheimer Straße 24 in München statt.

Du bist nicht mehr da, wo Du warst, aber Du bist überall, wo wir sind.

Mein geliebter Mann, unser liebevoller Vater, Opa, Bruder und Schwager

Hans Karl Hofstetter
* 17. Mai 1933       † 24. August 2024

ist nach kurzer schwerer Krankheit von uns gegangen.

In tiefer Trauer, Liebe und Dank:

Erika Hofstetter, Ruth Gabriel, Bärbel, Magdalena 

und Dietrich Schneider,

Helga Hofstetter, Michael und Rosamaria Rath

im Namen aller Angehörigen

Wir nehmen Abschied am 12. September 2024 um 14 Uhr bei einer 

Trauerfeier mit anschließender Urnenbeisetzung im Waldfriedhof Gauting.

Ulla van Erckelens-Bock

Die Trauerfeier findet am Samstag, den 7. September 2024 um 13.00 Uhr in der evangelischen  
Heilig-Geist-Kirche in Ebersberg statt. Die Urnenbeisetzung erfolgt im engsten Familienkreis  
zu einem späteren Zeitpunkt. Statt Blumen oder Kränzen bitten wir um eine Spende an die 

v. Bodelschwinghsche Stiftungen Bethel, IBAN DE48 4805 0161 0000 0040 77, Kennwort „Ulla“.

* 3. September 1947     † 15. August 2024

Du fehlst uns sehr

Dein Hans 
Burkhard mit Valentin 
Stephanie mit Marc, Noemi und Lilith 
Cousine Prof. Dr. Marita Krauss 
Freundinnen, Freunde und Verwandte

In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied  
von meiner Frau, unserer Mutter und Oma und unserer Ulla  

„Nur wenige Menschen sind wirklich lebendig und die, die es sind, sterben nie. 
Es zählt nicht, dass sie nicht mehr da sind. Niemand, den man wirklich liebt, ist jemals tot.“
                                                                                                         Ernest Hemingway

Die Beisetzung findet am Donnerstag, dem 5.9.2024 um 13.30 Uhr am Ost-
friedhof statt

mit Kindern und Enkelkindern

Dr. Brigitta Rambeck und Prof. Dr. Walter Rambeck.

24.08.1938 - 29.08.2024
Oberstudienrätin im Ruhestand

Christel Schuster
mit

In bleibender Erinnerung an eine lebenslange Verbundenheit

Du bist nicht mehr da, wo Du warst,  

aber Du bist überall, wo wir sind. 

Viktor Hugo 

In tiefer Trauer nehmen wir Abschied von meinem geliebten 
Ehemann, unserem lieben Sohn und Bruder 

Helmut Oberndorfer 
* 29.05.1963       † 17.08.2024 

Angelika Schmöller 
Helmut und Erika Oberndorfer 
Peter und Michael Oberndorfer mit Familien 

Die Trauerfeier findet am 11.09.2024 um 14.30 Uhr in  

Mammendorf im Friedhof am Pult statt, die Urnenbeisetzung 

anschließend im alten Friedhof am Friedensweg.  

Von Kranzspenden bitten wir aus Platzgründen abzusehen. 

In Liebe und Dankbarkeit nehme ich Abschied von meinem 

geliebten Mann

Dr. Dr. h.c. Christian Ring
Universitätsprofessor

* 4. April 1938  † 28. August 2024

In stiller Trauer

Waltraud Ring

im Namen aller Angehörigen

Die Trauerfeier findet am Dienstag, den 3. September,  

um 10.30 Uhr im Krematorium München, Ostfriedhof statt.

Die Urnenbeisetzung findet im engsten Familienkreis statt.

Magdalena Michael-Krietsch mit Familie

*04.04.1939 †14.08.2024

Dipl.-Ing. Alexander Michael
Architekt

Wir trauern um

In Liebe nehmen wir Abschied von

Marianne Portisch
geb. Appel

*10.11.1933    †27.08.2024

Tatjana und Ralf Kaufmann

Fabian, Sebastian und Adrian

im Namen aller Angehörigen

Beisetzung am Donnerstag, den 5. September 2024, um 9:45 Uhr im Friedhof Pasing.
Anschließender Gottesdienst in der Kirche Mariä Geburt,

Am Klostergarten 9 in 81241 München-Pasing

Die Ludwig-Maximilians-Universität München trauert um

Prof. Dr. Dietrich Habs
Professor i. R. für Physik

* 10.07.1945                 † 24.08.2024

Mit ihm verliert die Ludwig-Maximilians-Universität München  

ein hoch angesehenes Mitglied.  

Wir werden ihm stets ein ehrendes Andenken bewahren.

München, den 31.08.2024

Präsident Prof. Dr. Dr. h.c. Bernd Huber 
Präsidium und Senat 

der Ludwig-Maximilians-Universität München

Wir trauern um unsere Mitarbeiterin

Frau Christiane Holzmann

die im Alter von 62 Jahren unerwartet verstorben ist.

Frau Holzmann begann am 01.07.1990 ihre Tätigkeit in der LfA Förderbank Bayern.
Sie war in der Film-/Fernseh- und Computerspielförderung tätig, in der sie durch ihr kompetentes,

hilfsbereites und freundliches Wesen äußerst geschätzt wurde.

Wir verlieren einen sehr wertvollen und liebenswerten Menschen, 
um den wir aufrichtig trauern und den wir stets in guter Erinnerung behalten werden.

LfA Förderbank Bayern
Dr. Bernhard Schwab, Vorsitzender des Vorstands
Michael Regenold, Vorsitzender des Personalrats

Der Freistaat Bayern trauert um 

Karl Steininger

Karl Steininger war ein Bayer im allerbesten Sinne.  

 

Er war fest in unserer Heimat verwurzelt  

und hat als Landeshauptmann die bayerischen Gebirgsschützen  

zu einem großartigen Aushängeschild  

unseres Freistaates gemacht. 

Bayern wird Karl Steininger stets ein ehrendes Andenken bewahren.

Träger des Bayerischen Verdienstordens

Ehrenlandeshauptmann

Dr. MARKUS SÖDER, MdL
  Bayerischer Ministerpräsident

* 14. Juli 1939     † 27. August 2024

Mein Kind ist gestorben

Den meisten Mitmenschen ist es nicht möglich, trauernden

Eltern wirklich zu helfen. Aus diesem Grund haben sich seit

einigen Jahren Selbsthilfegruppen gebildet, um im gemeinsamen

Gespräch ihre Trauer zu teilen.

Verwaiste Eltern, trauernde Geschwister, Großeltern finden hier

Hilfe und Unterstützung.

Telefon 0 89/48 08 89 90

www.verwaiste-eltern-muenchen.de
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Wir trauern um unseren Stifter und Kuratoriumsvorsitzenden 

Prof. h.c. Dr. h.c. Dipl.-Ing. 

Karl Schlecht
* 28.10.1932 † 21.08.2024

der in seinem 92. Lebensjahr nach kurzer Krankheit verstorben ist.

Karl Schlecht war ein außergewöhnlicher Mensch, erfolgreicher Unternehmer und Philanthrop, 

dessen Leben und Wirken tiefen Eindruck auf alle hinterlassen hat, die das Privileg hatten, ihn zu kennen. 

Er war ein Mensch, der mit Leidenschaft, Hingabe und großer Beharrlichkeit seine Visionen verfolgte 

und dabei immer den Menschen in den Mittelpunkt stellte.

In tiefer Dankbarkeit nehmen wir Abschied von unserem Stifter, 

einem Mentor, der uns mehr gegeben hat, als Worte ausdrücken können. 

Seine Ideen und Ziele werden in uns fortbestehen – in unseren Taten, 

unseren Entscheidungen und in dem, was wir an die nächste Generation weitergeben. 

Sein Erbe wird für immer in unseren Herzen weiterleben.

In stiller Trauer

und das gesamte Team der Karl Schlecht Stiftung ( KSG )

vorstand

Dr. Katrin Schlecht 

( Vorsitzende )

Dr. Philipp Bocks

Dr. Uwe Dyk

kuratorium

Prof. Dr. Dr. h.c. Klaus M. Leisinger 

( Stellv. Vorsitzender )

Dr. Ingrid Hamm

Prof. Dr. Dr. Dr. h.c. Ulrich Hemel

Prof. Dr. Claus Lehner

Brigitte Schlecht

Dr. Michael Stahl

Dr. h.c. Ernst Susanek (Ehrenmitglied)

Die Gedenkfeier fi ndet am Donnerstag, den 19. September 2024, in Aichtal statt. Nähere Informationen fi nden Sie auf der Internetseite der Stiftung. 

Statt Blumen bitten wir um Spenden an den Förderverein der Musikschule Filderstadt e.V., Volksbank Filder eG, IBAN: DE95 6116 1696 0063 2780 06, BIC: GENODES1NHB.

www.ksg-stiftung.de/abschied

Ich… ein Universum aus Atomen, 
ein Atom im Universum

Richard Feynman

Florian Kajetan Franziskus 
von Schilcher

* 7. August 1944 in Dietramszell 

† 25. August 2024 in Dietramszell

Sein Lachen wird uns immer in Erinnerung bleiben

Fabian von Schilcher und 

Juliet von Schilcher, geb. Freiin von Maltzan 

mit Alice und Ludwig

Anna von Schilcher 

mit Caspar und Sylvester

Leonard von Schilcher und 

Ranna Paz de Souza Suassuna 

mit Hugo

Claudia von Schilcher, geb. Holzmeister

Annelies Miller

Stephanie von Schilcher

Fidelis Giardini, geb. von Schilcher 

mit Maddalena und Loretta

Die Trauerfeier findet am 4. September 2024 um 10 Uhr 
in der Klosterkirche Dietramszell statt. 
Anschließend Beisetzung in der Familiengruft.

Anstelle von Kränzen und Blumen bitten wir im 
Sinne des Verstorbenen um eine Spende zugunsten der 
Leonhardi Kirche Dietramszell. 
IBAN: DE09 7016 9598 0007 1499 72 
Kennwort: Florian von Schilcher

Wir trauern um

Dr. Jose� Kirmeier
* 21.06.1957         † 17.08.2024

Elisabeth
Susanne, Walter und Kilian

im Namen aller Angehörigen und Freunde

Die Trauer�eier mit anschließender Urnenbeisetzung �indet am Donnerstag,
den 05. September 2024 um 09:45 Uhr au� dem Ost�riedho� München,

St.-Martins-Platz 1, 81541 München, statt.

Anstelle von �reundlich zugedachten Kränzen und Blumen,
bitten wir im Sinne von Sepp um eine Spende an Greenpeace.

IBAN: DE49 4306  0967  0000  0334 01

Die ehemaligen Mitarbeitenden der Abteilung Innere Medizin II am 

Helios Klinikum München West (vormals Kreiskrankenhaus München-Pasing) trauern um

Dr. med. Jürgen Heinkelein* 7. April 1939  † 24. August 2024
Chefarzt der Inneren Medizin/Gastroenterologie 1982 – 2004 

Ärztlicher Direktor 1991 – 1995
Mit großem Engagement hat Dr. Heinkelein die Gastroenterologie und unserer Abteilung aufgebaut, erweitert und spezialisiert. Ü� ber 40 Fachärztinnen und -ärzte konnten unter seiner Leitung ihre Qualifikation erlangen.Er war ein Vorbild in der Ausbildung, der patientenorientierten Medizin sowie für eine interdisziplinäre Zusammenarbeit. Seine menschliche Führungspersönlichkeit wird uns in Erinnerung bleiben.Ünsere  Anteilnahme gilt seiner Familie.

Ansgar, Frank, Harald, Markus, Michael, Rainer, Robert, Werner

Lieber Sepp,
mit deiner unverstellten Lebensfreude,
deinem unermüdlichen Ideenreichtum
und deiner vorbildlichen Zivilcourage

warst Du für jeden von uns ein
wichtiger Wegbegleiter und verlässlicher Freund.

Du wirst uns sehr fehlen!

* 21. Juni 1957 † 17. August 2024

vormals Leiter des
Museumspädagogischen Zentrums München

Dr. Josef Kirmeier
Wir trauern um unseren Freund

Wir nehmen Abschied von meinem Ehemann, unserem Vater,  
Schwiegervater, Großvater, Bruder, Schwager und Onkel

Hans-Theo Roth
* 20. August 1939     † 24. August 2024

In Liebe und Dankbarkeit:
Ingrid Hodrius

Vivian Roth und Tobias Bulling mit Franz und Julius

Florian Roth

Gerhard Roth

Andrea Roth und Dipam

alle Nichten und Neffen sowie alle Angehörigen

Iris

In Liebe

† 31. August 2020
Andreas Därmann
Spät bis alle Nacht bist Du bei DirTief betroffen nehmen wir Abschied von

Dr. Jürgen Heinkelein
Herr Dr. Heinkelein war von 1982 bis 2004 Chefarzt der Abteilung 

Innere Medizin II am ehemaligen Kreiskrankenhaus München-Pasing. 
Unter seiner Leitung wurde der Grundstein für die Fachrichtung Gastroenterologie an 

unserer Klinik gelegt, mit der er neue Maßstäbe in der medizinischen Versorgung setzte.

Unser aufrichtiges Mitgefühl gilt seiner Familie und seinen Angehörigen. 

Im Namen der Beschäftigten des 
Helios Klinikums München West

Klinikgeschäftsführung      Ärztliche Direktion      Pflegedirektion      Betriebsrat

Leitung und Mitarbeitende der Medizinischen Klinik II
stellvertretend Prof. Dr. B. Mayinger, Dr. F. Neumann, Dr. D. Bergemann

Museumspädagogisches Zentrum
Bayerische Museumsakademie

In seiner Amtszeitzeit war Dr. Kirmeier ein leidenschaftlicher För-
derer von Museen und der Vermittlung, der durch zahlreiche inno-
vative Projekte und Kooperationen die Museumslandschaft Bayerns

bereichert hat.
Sein unermüdlicher Einsatz und seine Vision werden uns allen in

Erinnerung bleiben.

ist unerwartet aus dem Leben gerissen worden.

21.06.1957 -17.08.2024
Josef Kirmeier

Dr.

In stiller Trauer nehmen wir Abschied vom langjährigen Leiter des
MPZ und dem Mitbegründer der BMA
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Letzte Worte

Geliebte, wenn mein Geist geschieden,

So weint mir keine Träne nach;

Denn, wo ich weile, dort ist Frieden,

Dort leuchtet mir ein ew'ger Tag!

Wo aller Erdengram verschwunden,

Soll euer Bild mir nicht vergehn,

Und Linderung für eure Wunden,

Für euern Schmerz will ich erflehn.

Weht nächtlich seine Seraphsflügel

Der Friede übers Weltenreich,

So denkt nicht mehr an meinen 

Hügel,

Denn von den Sternen grüß’ ich 

euch!

Annette von Droste-Hülshoff.

Lebensbilanz ziehen – befreiter leben

„Wer den Tod begreift und als Teil seines Lebens akzep-

tiert, für den gibt es kein Tabu mehr“, das betont Altabt

Odilo Lechner von der Münchner Abtei St. Bonifaz. Aus

seiner jahrzehntelangen Erfahrung als Seelsorger weiß er,

dass viele Menschen das Thema einfach als unangenehm

wegschieben und das Sterben verdrängen.

„Solange es einen im unmittelbaren Umkreis nicht betrifft,

ist diese Verdrängung vielleicht eine Zeit lang möglich.

Aber sicherlich muss sich jeder früher oder später mit

diesen Gedanken auseinander setzen! Wer dies tut, kann

unverkrampfter und fröhlicher leben“, so der bekannte

Benediktiner.

Voller Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied von 

Fr. Prof. Dr. Mareike Keßler 
Nach langer, schwerer mit großer Geduld ertragener Krankheit hat sie am 29.07.2024 

ihre letzte Ruhe gefunden. Auch wenn es absehbar war und der Tod als Erlösung 

kam, so schmerzt und betrübt die Endgültigkeit.

In stiller Trauer, ihre Familienangehörigen:

Lars und Grace Kessler

Julius Malewo

Regina und Karl Wimmer

Oliver Wimmer und Stephanie Baumann und ihre Familie,

Andrea und Roberto Blickhan und ihre Familien,

Dirk, Iris und Irmhild Kessler und ihre Familien

Die Trauerfeier findet am 19.09.2024 um 10:30 Uhr am Friedhof am Perlacher Forst statt.

Die Beerdigung findet am Mittwoch, den 04.09.24,
um 14:15 Uhr im Waldfriedhof, alter Teil, statt.

In Liebe und Dankbarkeit
Brigitte, Adrian, Nikolai, Leander, Kaspar

* 23.03.58 † 24.08.24
Tierarzt

Günter Siems
Dr. med. vet.

Mit großer Trauer und Fassungslosigkeit geben wir bekannt,
dass unser geliebter Vater und Ehemann unerwartet und tragisch

aus dem Leben gerissen wurde.

„Durch so viel Formen geschritten, 
durch Ich und Wir und Du, 
doch alles blieb erlitten durch die ewige Frage: Wozu?“

Gottfried Benn

Rolf Riss
Dipl. Bibliothekar

* 10. März 1941  † 27. Juli 2024

In stillem Gedenken 
Angehörige und Freunde

Trauerfeier und Urnenbeisetzung finden im engsten Kreis am Dienstag, 
den 3. September 2024 im Münchner Nordfriedhof statt.

Unser geliebter Vater, Opa und Schwiegervater, Herr

Erich Eck
Ist mit 91 Lebensjahren am 09. August 2024 von uns gegangen

*21.01.1933     †09.08.2024
München, Guido-Schneble-Str. 34

In tiefer Trauer und inniger Liebe nimmt die Familie Abschied

Beerdigung: Dienstag, den 10. September um 11:00 Uhr im Parkfriedhof Ottobrunn.

In Liebe und Dankbarkeit

nehmen wir Abschied von

Ingeborg Künzel
* 17.09.1941         † 24.08.2024

Wir vergessen Dich nie

Thomas Künzel 

mit Julia und Tobias

Herzlichen Dank allen, 

die sich mit uns verbunden fühlen.

Auf Wunsch der Verstorbenen fand die Trauerfeier 

in aller Stille statt.

Niederpöcking

Nach schwerer und mit großer Geduld

ertragener Krankheit verstarb meine 

liebe Frau

Gudrun Kalek

* 15.01.1943                 † 10.08.2024

In Liebe und Dankbarkeit

Walter Kopp

Die Beisetzung findet im engsten Familienkreis statt.

Meine über alles geliebte Frau,
meine liebe Mutter, Schwiegermutter und Oma

Erika Wilhelm
* 18.12.1942 † 20.08.2024

ist nach schwerer Krankheit verstorben.

In stiller Trauer:
Werner Wilhelm
Michaela und Frank Adler
mit Melanie, Laura und Leonie
im Namen aller Angehörigen

Der Trauergottesdienst findet Mittwoch, den 11.09.2024 um 10 Uhr
in der katholischen Pfarrkirche „Zu den Hl. Schutzengeln“

mit anschließender Urnenbeisetzung auf dem Friedhof Eichenau statt.

Regina Elisabeth  
George
* 19. Juni 1948 

† 31. August 2018

Wenn Liebe einen Weg zum Himmel fände  

und Erinnerungen Stufen wären,  

würde ich hinaufsteigen und Dich zurückholen.

In liebevoller 

Erinnerung

Dein Joachim

In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied von
meiner Ehefrau, unserer Mutter und meiner Schwester

Ute Schneider
geb. Galz

* 23. April 1942 † 5. August 2024

Rudolf
Wolfgang
Michael
Birgit

Die Trauerfeier mit anschließender Urnenbeisetzung findet am
Donnerstag, 5. September 2024 um 11:30 Uhr im

Friedhof Puchheim-Schopflach statt.

www.chv.org
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Beratung, Koordination und Symptombehandlung zu Hause und im Heim

PALLIATIV-GERIATRISCHER DIENST
Beratung und Unterstützung für Bewohner und Mitarbeiter in Heimen

HOSPIZ- UND PALLIATIVBERATUNGSDIENST
für Menschen mit Behinderung

TAGESANGEBOT TANDEM
Begegnung, Austausch, Begleitung

STATIONÄRES HOSPIZ
Sicherheit und Geborgenheit in der letzten Lebensphase

FACHSTELLE PALLIATIVVERSORGUNG
in der stationären Altenhilfe in Stadt und Landkreis München

INSTITUT FÜR BILDUNG UND BEGEGNUNG
Vorträge, Fortbildung, Seminare

UNTERSTÜTZUNG IN DER ZEIT DER TRAUER
Beratung, Begleitung, Seminare

KULTURSENSIBILITÄT
Begleitung, Bildung, Vernetzung

Christophorus Hospiz Verein e.V.
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Für ein
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BIC BFSWDE33XXX
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DAX-40 18.906,92 seit 1.1.: +12,87% Tagesverlauf z. Vortag -0,03%
12-Monatsverlauf Vortag: 18.912,57

DAX-40
30.8.2024 Kurs ± in % 52 Wochen Marktkap. Divi- KGV

Schluss z. Vortag Hoch Tief in Mrd. dende 2024
Adidas 232,00 0,17 WW 242,00 154,64 41,76 0,70 81,40
Airbus (NL) ° 138,82 WWWWW -1,27 172,82 120,24 109,98 2,80 21,03
Allianz ° 280,90 0,00 281,90 215,75 110,03 13,80 11,42
BASF ° 45,85 0,27 WW 54,93 40,18 40,92 3,40 15,54
Bayer 27,87 0,20 WW 51,32 24,96 27,38 0,11 10,93
Beiersdorf 130,75 WW -0,42 147,80 118,00 32,56 1,00 29,72
BMW 83,82 W -0,05 115,35 77,98 48,60 6,00 5,02
Brenntag 67,22 0,06 W 87,12 62,24 9,71 2,10 13,31
Commerzbank 13,38 0,94 WWWW 15,83 9,12 15,85 0,35 6,69
Continental 61,08 0,13 W 78,40 51,48 12,22 2,20 7,54
Covestro 55,40 0,00 56,90 44,57 10,47 — 69,25
Daimler Truck 34,66 0,32 WW 47,64 27,97 28,52 1,90 7,45
Deutsche Bank 14,75 0,56 WWW 17,01 9,44 29,42 0,45 6,70
Deutsche Börse 202,90 W -0,05 203,70 152,60 38,55 3,80 19,89
Deutsche Post NA ° 39,20 0,77 WWWW 47,03 35,82 47,04 1,85 12,25
Deutsche Telekom ° 25,71 0,00 25,87 19,52 128,20 0,77 15,12
Eon 12,81 0,87 WWWW 13,48 10,43 33,84 0,53 11,65
Fresenius 33,37 0,39 WW 33,61 23,93 15,28 — 12,83
Hannover Rück 256,30 0,39 WW 259,10 193,90 30,91 7,20 14,12
Heidelbg. Materials 95,66 0,21 WW 103,60 65,24 17,42 3,00 8,58
Henkel Vz. 82,76 0,19 WW 85,74 65,88 14,74 1,85 19,47
Infineon 33,00 0,43 WW 39,35 27,07 43,10 0,35 17,37
Mercedes-Benz ° 62,34 W -0,06 77,45 55,08 66,69 5,30 5,20
Merck 175,85 0,51 WWW 177,00 134,30 22,73 2,20 26,05
MTU Aero Eng. 270,00 WW -0,41 279,10 158,20 14,53 2,00 23,08
Münchener Rück ° 489,30 0,25 WW 491,80 351,80 65,45 15,00 12,63
Porsche AG Vz. 70,84 0,45 WW 102,65 65,12 32,27 2,31 13,12
Porsche Vz. 40,67 WW -0,20 52,32 37,99 6,23 2,56 2,34
Qiagen (NL) 41,47 0,05 W 43,40 33,75 9,46 — 23,70
Rheinmetall 542,00 W -0,11 571,80 226,50 23,61 5,70 26,44
RWE 32,63 0,03 W 42,33 30,08 24,27 1,00 11,25
SAP ° 197,72 WWW -0,65 199,20 120,26 242,90 2,20 57,31
Sartorius Vz 249,40 0,28 WW 383,70 199,50 9,34 0,74 63,95
Siemens ° 169,92 WW -0,18 188,88 119,48 135,94 4,70 16,42
Siemens Energy 26,05 1,76 WWWWWWW 27,91 6,40 20,82 — 22,65
Siemens Healthineers 52,58 0,00 58,14 44,39 59,31 0,95 27,67
Symrise 119,05 0,42 WW 119,60 87,38 16,64 1,10 36,63
Volkswagen Vz. 96,18 0,04 W 128,60 92,20 19,83 9,06 3,08
Vonovia 31,18 1,70 WWWWWWW 31,78 19,66 25,66 0,90 —
Zalando 23,44 WWWWWWWWW -2,46 28,93 15,95 6,18 — 31,25

M-DAX
30.8.2024 Kurs ± in % 52 Wochen Marktkap. Divi- KGV

Schluss z. Vortag Hoch Tief in Mrd. dende 2024
Aixtron 17,35 WW -1,34 39,89 16,70 1,97 0,40 13,35
Aroundtown Property (LU) 2,30 2,18 WWW 2,53 1,44 3,53 — —
Aurubis 68,30 0,74 WW 82,50 57,36 3,07 1,40 9,55
Bechtle 38,94 WW -1,02 52,42 37,22 4,91 0,70 16,93
Befesa (LU) 27,16 W -0,15 37,74 23,48 0,93 0,73 18,73
Bilfinger Berger 47,60 WW -0,94 52,40 30,82 1,79 1,80 12,36
Boss 37,81 WWW -1,97 70,68 35,11 2,66 1,35 8,59
Carl Zeiss Med. 66,35 W -0,30 123,75 59,05 5,93 1,10 23,28
CTS Eventim 84,90 W -0,41 91,15 52,30 8,15 1,43 29,28
Delivery Hero 28,49 8,04 WWWWWWWWW 34,29 14,92 8,11 — —
Encavis 17,00 W -0,12 17,19 10,72 2,74 — 37,78
Evonik Industries 20,05 0,83 WW 20,96 15,79 9,34 1,17 22,28
Evotec 6,68 0,98 WW 23,44 5,06 1,18 — 26,70
Fraport 45,72 0,48 W 57,60 42,90 4,23 — 10,63
Freenet 26,36 0,76 WW 27,42 21,52 3,13 1,77 11,46
Fres.Med.Care 34,86 0,32 W 44,89 30,16 10,23 1,19 14,23
Fuchs Vz. 38,06 0,69 WW 47,18 34,40 2,65 1,11 16,20
GEA Group 42,40 1,44 WW 42,66 31,69 7,31 1,00 17,89
Gerresheimer 103,50 2,17 WWW 122,90 81,35 3,57 1,25 23,79
Hella 90,00 2,16 WWW 92,70 64,40 10,00 0,71 27,27
Hello-Fresh 7,42 1,92 WWW 34,36 4,42 1,28 — 32,25
Hensoldt 33,88 WW -1,11 44,58 23,34 3,91 0,40 26,06
Hochtief 110,60 WW -0,54 112,70 91,00 8,59 4,40 14,55
Jenoptik 28,10 0,50 W 31,14 19,96 1,61 0,35 15,61
Jungheinrich 28,40 0,92 WW 39,38 24,62 1,36 0,75 9,63
K+S 10,71 0,05 W 18,07 10,43 1,92 0,70 17,85
Kion 35,05 0,83 WW 51,68 28,09 4,60 0,70 16,69
Knorr-Bremse 74,35 0,54 WW 75,80 51,02 11,99 1,64 19,31
Krones 124,00 0,98 WW 133,40 89,25 3,92 2,20 13,93
Lanxess 25,53 0,24 W 29,75 20,14 2,20 0,10 —
LEG Immobilien 87,06 2,02 WWW 88,38 53,26 6,48 2,45 —
Lufthansa 5,89 W -0,20 8,59 5,38 7,05 0,30 3,93
Nemetschek 94,25 W -0,37 98,20 55,52 10,89 0,48 58,91
Nordex 14,41 0,00 15,77 8,62 3,41 — —
Puma 39,09 1,56 WWW 63,20 34,21 5,90 0,82 15,96
Rational 911,50 1,11 WW 923,00 518,00 10,36 13,50 44,36
Redcare Pharmacy (NL) 125,80 5,63 WWWWWWW 153,00 93,22 2,28 — —
RTL Group (LU) 29,45 W -0,17 37,30 27,50 4,56 2,75 9,82
Scout24 69,10 0,22 W 74,15 55,20 5,18 1,20 25,59
Siltronic 74,05 WW -0,67 94,00 68,15 2,22 1,20 105,79
Stabilus S.A 39,60 W -0,38 67,00 38,40 0,98 1,75 8,70
Ströer 59,20 W -0,08 67,65 41,66 3,30 1,85 19,41
TAG Immob. 14,83 1,99 WWW 15,34 9,06 2,60 — —
Talanx 77,85 0,71 WW 78,85 57,35 20,10 2,35 11,04
TeamViewer SE 12,48 WW -0,56 17,31 10,01 2,17 — 13,14
Thyssenkrupp 3,20 WW -0,93 7,48 3,07 1,99 0,15 7,10
Traton 29,90 1,01 WW 36,70 16,98 14,95 1,50 5,86
TUI 5,96 WWWW -3,18 8,02 4,37 3,02 — 5,67
United Internet 19,17 0,21 W 25,06 15,76 3,68 0,50 9,35
Wacker Chemie 87,12 0,74 WW 141,90 81,22 4,54 3,00 18,94

30.8.2024 Kurs ± in % 52 Wochen Marktkap. Divi- KGV
Schluss z. Vortag Hoch Tief in Mrd.€ dende 2024

ABB (CH)° 48,63 0,41 WW 52,46 29,13 90,48 0,87 CHF 21,75
Adyen (NL) 1300,6 WWWWWWWWW -4,23 1587,2 605,00 40,39 — 46,70
Ahold (NL) 30,88 0,03 W 30,88 25,20 28,93 1,10 12,11
Air Liquide (FR) ° 168,22 WW -0,27 178,96 137,55 97,25 2,91 24,38
Anheuser Busch Inb. (BE) ° 55,46 WW -0,57 62,18 49,37 99,67 0,82 16,08
ASML Holding (NL) ° 811,30 0,22 W 1020,8 535,90 324,18 2,97 42,37
AstraZeneca (GB)° 157,65 W -0,22 158,15 112,45 244,40 2,28 GBP 24,34
AXA (FR) ° 34,40 0,23 W 35,18 27,00 75,70 1,98 57,33
Banco Bilb. (BBVA) (ES) 9,55 0,29 WW 11,27 6,96 55,03 0,47 6,58
Banco Santander (ES) ° 4,50 W -0,13 4,89 3,35 69,72 0,18 6,00
BAT (GB)° 33,74 0,69 WW 33,87 26,39 74,78 1,18 GBP 8,23
BNP Paribas (FR) ° 62,38 WW -0,27 73,08 52,96 70,54 4,60 7,25
BP (GB)° 5,09 WWWW -1,74 6,47 4,98 83,52 0,28 USD 5,04
Danone (FR) 62,16 WW -0,38 63,58 50,90 42,24 2,10 18,56
Diageo (GB)° 29,73 0,25 W 38,56 27,30 66,09 0,32 GBP 12,51
Enel (IT) ° 6,86 0,01 W 6,90 5,48 69,74 0,43 9,80
Eni (IT) 14,90 0,55 WW 15,84 13,50 48,94 0,94 6,77
EssiliorLuxottica (FR) ° 215,30 0,09 W 216,70 160,76 98,46 3,95 32,87

EURO-STOXX-50 /STOXX-EUROPE-50° (ohne dt. Indextitel/Euroländer)

Ferrari (NL) 445,60 W -0,25 447,30 268,60 82,32 2,44 57,13
Glencore (JE)° 4,73 WW -0,58 5,91 4,28 57,67 — USD971,05
GSK PLC (GB)° 19,73 0,79 WW 21,57 15,70 81,78 0,58 GBP 11,86
Hermes Internat. (FR) ° 2172,0 2,40 WWWWWW 2431,0 1650,0 229,30 25,02 48,27
HSBC (GB)° 7,99 0,58 WW 8,50 6,74 147,11 0,41 USD 4,80
Iberdrola (ES) ° 12,86 1,10 WWW 12,87 9,45 81,84 0,00 15,13
Inditex (ES) 49,26 0,76 WW 49,64 32,41 153,53 2,14 25,93
ING Group (NL) ° 16,41 0,64 WW 17,23 11,49 54,20 1,11 —
Intesa Sanpaolo (IT) 3,77 1,33 WWWW 3,81 2,32 68,93 0,30 8,02
Kering (FR) 260,75 0,66 WW 497,25 249,20 32,18 14,00 11,85
L’Oréal (FR) ° 399,85 0,57 WW 460,45 368,10 213,90 6,75 31,12
LVMH (FR) ° 676,60 W -0,10 886,00 611,10 338,40 13,00 20,79
National Grid (GB)° 12,00 2,56 WWWWWW 12,41 9,93 58,63 0,39 GBP 13,46
Nestle (CH)° 91,02 W -0,09 108,08 85,70 238,47 3,00 CHF 18,19
Nokia (FI) 4,00 0,50 WW 4,11 2,65 22,45 0,13 13,33
Nordea Bank AB (FI) 10,60 0,00 12,14 9,90 37,16 0,92 7,31
Novartis (CH)° 102,12 0,20 W 102,62 81,63 223,64 3,30 CHF 18,10
Novo Nordisk (DK)° 125,12 1,16 WWW 140,00 82,38 424,17 9,40 DKK 39,88
Pernod Ricard (FR) 129,05 WWWWW -2,23 182,90 120,80 32,69 4,70 14,34
Prosus (NL) ° 33,69 2,14 WWWWW 36,29 23,79 83,78 0,06 11,42

Reckitt Benckiser (GB)° 52,06 1,13 WWW 69,00 47,82 36,24 1,93 GBP 12,89
Relx (GB)° 42,00 WW -0,76 44,92 30,05 78,35 0,59 GBP 30,76
Richemont (CH)° 133,85 0,53 WW 151,10 102,95 71,96 2,75 CHF 17,34
Rio Tinto (GB)° 56,98 WW -0,68 68,45 55,28 71,38 3,41 GBP 6,15
Roche GS (CH)° 287,20 0,63 WW 287,80 212,90 201,78 9,60 CHF 16,86
Safran (FR) ° 198,00 0,61 WW 218,00 143,04 84,60 2,20 28,29
Saint Gobain (FR) 79,00 1,00 WWW 82,52 48,40 39,82 2,10 12,95
Sanofi (FR) ° 101,50 W -0,02 104,06 81,25 128,76 3,76 15,86
Schneider Electric (FR) ° 229,60 W -0,22 238,85 136,38 132,16 3,50 28,70
Shell (GB)° 32,30 WWWW -1,43 34,80 27,62 202,25 1,19 8,39
Stellantis (NL) 15,09 WW -0,68 27,32 13,70 45,63 1,55 2,67
TotalEnergies (FR) ° 62,37 WW -0,62 70,00 57,59 149,54 3,01 7,43
UBS (CH)° 25,97 WW -0,38 28,78 20,88 89,91 0,70 USD 32,53
UniCredit (IT) ° 37,39 1,33 WWWW 40,09 20,47 62,88 1,80 7,19
Unilever plc. (GB)° 58,22 W -0,14 58,70 43,00 145,09 1,47 GBP 21,97
Vinci (FR) ° 108,20 0,65 WW 120,34 97,52 63,68 4,50 12,51
Wolters Kluwer (NL) 154,80 1,78 WWWW 157,40 111,25 38,47 2,08 33,29
Zurich Insurance (CH)° 491,40 W -0,24 495,30 407,60 71,92 26,00 CHF 11,91

DOW JONES
30.8.2024 Kurs NY ± in % 52 Wochen MK in Divi- KGV Kurs FFM

Schluss z. Vortag Hoch Tief Mrd.$ dende 2024 Schluss
3M 134,69 1,34 WW 134,99 71,35 74 5,02 17 122,00
Amazon.com 178,50 3,71 WWWW 201,20 118,35 1873 — 43 160,94
American Express 258,61 W -0,48 261,75 137,80 184 2,40 20 232,30
Amgen 333,63 0,79 WW 346,85 248,38 179 8,64 28 300,65
Apple Inc. 229,00 W -0,34 237,19 164,08 3482 0,98 34 207,10
Boeing 173,81 0,90 WW 267,54 159,70 107 — 49 155,90
Caterpillar 356,10 1,27 WW 382,01 223,76 173 5,00 17 317,50
Chevron Corp. 147,93 0,35 W 171,70 139,62 271 6,04 12 134,00
Cisco Systems 50,52 0,26 W 58,19 44,50 204 1,59 17 45,43
Coca-Cola 72,48 0,60 W 72,57 51,55 312 1,84 25 65,14
Disney Co. 90,37 0,62 WW 123,74 78,73 164 0,30 23 81,18
Dow Inc. 53,57 W -0,54 60,69 47,26 38 2,80 18 47,90
Goldman Sachs 510,07 W -0,01 517,26 289,36 161 10,50 15 460,50
Home Depot 368,43 0,37 W 396,87 274,26 366 8,36 24 334,80
Honeywell 207,81 0,14 W 220,79 174,88 135 4,17 21 187,30
IBM 202,07 1,59 WW 202,17 135,87 186 6,63 23 182,00
Intel 22,07 9,64 WWWWWWWWW 51,28 18,84 94 0,74 26 19,90
Johnson&Johnson 165,84 0,98 WW 165,98 143,13 399 4,70 16 148,70
JP Morgan Chase 224,78 1,16 WW 225,48 135,19 640 4,10 14 201,80
McDonald’s 288,67 0,28 W 302,39 243,53 207 6,23 23 259,55
Merck & Co. 118,38 0,78 WW 134,63 99,14 300 2,96 15 107,00
Microsoft 417,14 0,97 WW 468,35 309,45 3101 2,93 31 376,50
Nike 83,31 0,06 W 123,39 70,75 100 1,45 21 75,03
Procter & Gamble 171,54 0,89 WW 171,89 141,45 405 3,83 25 155,00
Salesforce Inc. 252,91 WW -1,60 318,72 193,68 245 0,40 41 230,85
Travelers Comp. 227,98 0,73 WW 232,75 157,33 52 3,93 12 203,70
UnitedHealth 589,93 W -0,28 593,26 436,38 545 7,29 22 533,70
Verizon 41,79 1,31 WW 43,42 30,14 176 2,64 9,2 37,50
VISA Inc. 276,17 0,67 WW 290,96 227,78 461 1,94 28 249,10
Walmart Inc. 77,22 1,05 WW 77,48 49,85 621 1,13 32 69,55

S-DAX
30.8.2024 Kurs ± in % Divi-

Schluss z. Vortag dende
1&1 14,42 1,41 0,05
adesso 66,10 0,92 0,70
Adtran Hold. (US) 5,03 0,28 0,18
Adtran Networks 19,24 0,21 0,52
Amadeus Fire 93,20 0,65 5,00
Atoss Softw. 138,80 0,87 1,69
Auto1 Group 9,26 -0,38 —
BayWa v. Na. 11,78 -1,34 —
Borussia Dortmund 3,80 0,00 —
Cancom IT 27,12 -1,81 1,00
Ceconomy 2,65 -0,90 —
Cewe Color 101,80 -0,78 2,60
CompuGroup Med. 15,59 -1,27 1,00
Dermapharm 34,70 -0,43 0,88
Deutsche Wohnen 21,55 1,41 0,04
Deutz 4,74 1,32 0,17
Douglas 20,74 -1,24 —
Drägerwerk Vz. 45,90 1,10 1,80
Dt. Beteiligung 25,15 0,00 1,00
Dt. Pfandbriefbank 5,02 -0,20 —
Dürr 19,75 0,66 0,70
DWS Group 34,92 0,75 6,10
Eckert & Ziegler SE 43,34 0,00 0,05
Elmos Semicon. 81,70 -0,37 0,85
Energiekontor 57,80 1,76 1,20
Fielmann Grp. 44,15 5,12 1,00
flatexDEGIRO 13,07 0,04 0,04
GFT Techn. 21,50 1,65 0,50
Grand City Propert. (LU) 12,43 -0,64 —
Grenke 25,35 -1,55 0,47
Hamborner Reit 6,55 0,46 0,48
Heidelbg.Druck 1,05 -0,94 —
Hornbach Hold. 80,00 -0,12 2,40
Hypoport SE 266,80 1,75 —
Indus 22,40 0,22 1,20
Ionos Group 25,95 0,39 —
Jost Werke 40,25 1,00 1,50
Klöckner & Co. 5,18 0,00 0,20
Kontron (AT) 16,96 0,83 0,50
KSB Vz. 582,00 1,04 26,26
KWS Saat 68,30 1,34 0,90
Medios 16,94 -0,70 —
Metro St. 4,77 2,91 0,55
MLP 5,80 0,00 0,30
Mutares 30,65 0,33 2,25
Nagarro 77,00 1,52 —
Norma Group 14,76 0,68 0,45
Patrizia SE 8,17 3,03 0,34
PNE Wind 12,92 0,31 0,08
Pro Sieben Sat 1 5,75 -2,05 0,05
PVA TePla 14,87 -1,65 —
RENK Group 27,00 -0,53 0,30
SAF Holland 17,34 -0,91 0,85
Salzgitter 15,82 -0,57 0,45
Schaeffler Vz. 4,69 -0,68 0,45
Schott Pharma 36,00 0,56 0,15
SFC Energy 20,75 -1,19 —
SGL Carbon 5,69 -0,35 —
Sixt St. 63,85 0,08 3,90
SMA Solar Techn. 20,98 -1,04 0,50
Sto & Co. Vz 120,00 0,33 5,00
Stratec 43,75 -0,57 0,55
Südzucker 12,18 0,50 0,90
Süss Microtec 58,10 1,04 0,20
Takkt 10,46 2,55 1,00
thyssenkr. nucera 9,21 0,22 —
Verbio 17,29 -0,52 0,20
Vitesco Techn. Grp. 52,30 -0,76 0,25
Vossloh 48,00 1,16 1,05
Wacker Neuson 14,54 -0,95 1,15

30.8.2024 Kurs FFM ± in % Divi-
Schluss z. Vortag dende

Adobe 517,00 -0,31 —
Adv. Micro Devices 131,66 0,50 —
Alphabet Inc. A 147,32 0,89 —
AT&T 17,97 0,53 1,11
Berkshire Hath. B 428,00 1,25 —
Exxon Mobil 106,76 0,72 3,68
GE Aerospace 156,00 -1,89 0,26
Gilead Sciences 71,41 -0,27 3,00
Kraft Heinz Co 31,99 0,19 1,60

MasterCard 436,30 0,76 2,37
Meta Platforms 471,60 0,90 0,50
Micron Techn. 86,86 -1,50 0,46
Moderna 69,00 -2,40 —
Netflix 630,20 0,88 —
Nvidia 107,78 1,55 0,00
PayPal 65,46 -0,83 —
Pepsico 155,72 -0,27 4,95
Pfizer 26,08 0,38 1,64
Starbucks Corp. 85,73 -0,02 2,16
Tesla 191,10 -0,05 —
Walgreens Boots 8,35 1,46 1,23

30.8.2024 Kurs ± in % Divi-
Schluss z. Vortag dende

3D Systems (US) 1,92 -7,44 —
4SC konv. 4,63 -0,22 —
About You Hold. 3,08 -1,44 —
Adler Group (LU) 0,17 -6,19 —
Aegon (BM) 5,48 -0,33 0,30
Air France KLM (FR) 7,88 0,77 —
Akamai (US) 91,44 1,94 —
Alibaba ADR (CN) 74,90 2,74 2,66
Align (US) 214,40 1,52 —
Allane 10,20 -1,92 0,09
Alstria Office 3,43 -2,00 —
Altria (US) 48,24 0,08 3,84
Amadeus IT (ES) 60,70 0,96 0,44
ams-OSRAM (AT) 1,10 -0,45 —
Anglo American (GB) 26,56 -0,23 0,96
Applied Mats. (US) 176,18 -1,63 1,22
Arcelor-Mittal (LU) 21,23 0,38 0,23
AT & S (AT) 17,68 3,03 0,40
Aumann 12,48 1,96 0,20
Baader Bank 3,84 1,05 —
Baidu ADR (US) 76,80 1,19 —
Ballard Power (CA) 1,65 -3,03 —
Bank of America (US) 36,67 1,76 0,92
Barclays (GB) 2,72 0,37 0,08
Barrick Gold (CA) 18,13 -1,40 0,40
Bastei Lübbe 9,50 5,56 0,16
BayWa NA 23,60 9,26 —
BB Biotech (CH) 38,95 -0,76 2,00
Bertrandt 23,30 0,43 1,20
Bet-at-Home 3,38 -2,31 —
Biofrontera NA 2,39 0,00 —
Biogen (US) 184,80 0,90 —
BioNTech 78,65 -0,82 —
Biotest 41,00 0,49 —
Biotest Vz. 26,80 4,69 0,08
Blackrock (US) 816,00 2,01 20,00
BMW Vz 78,40 -0,13 6,02
Bombardier B (CA) 62,14 -1,58 —
Booking (US) 3514,0 1,09 8,75
Brain 1,69 -0,59 —
Branicks Group 2,17 -8,07 —
Bristol-Myers Sq. (US) 45,11 0,64 2,31
BYD CO. (CN) (CN) 27,58 4,51 3,41
Carrefour (FR) 14,45 -1,73 0,87
Cenit Syst. 11,10 -0,89 0,04
Cherry 2,11 -2,55 —
Citigroup (US) 55,57 -0,09 2,08
Colgate Palm. (US) 96,20 0,66 1,91
Conoco Philips (US) 103,74 1,53 2,11
Corestate Capital (LU) 0,40 -3,42 —
Curevac (NL) 2,87 -1,24 —
Danaher Corp. (US) 240,95 0,02 0,99
Deere (US) 345,85 1,90 5,32
Delticom 2,38 -1,65 —
DMG Mori Seiki 43,80 0,00 1,03
Dr. Hönle 15,70 0,00 —
Drägerwerk 43,30 -1,59 1,74
Drägerwerk Vz. 45,80 1,10 1,80
Dt. Euroshop 23,25 -10,40 2,60
eBay (US) 52,72 -1,24 1,00
Einhell Germany Vz 61,70 1,31 0,97
Eli Lilly (US) 864,20 0,79 4,52
ElringKlinger NA 4,30 1,65 0,15
Engie (FR) 15,83 -0,22 1,43
Epigenomics konv. 0,69 0,00 —
Equinor (NO) 24,40 -0,35 36,24
Ericsson B (SE) 6,72 -0,86 2,70
Eurofins Scien. (LU) 51,52 -2,65 0,50
Ferratum Oyj (MT) 5,25 1,55 0,19

WEITERE AKTIEN

WEITERE US-AKTIEN

First Sensor 60,40 0,00 0,47
Ford (US) 10,01 0,83 0,78
Fortec 19,00 0,00 0,85
Francotyp-Post. 2,24 0,90 —
Freeport-McM. (US) 39,58 0,38 0,60
Fuchs St. 30,85 0,65 1,10
Geely (CN) 1,02 2,21 0,22
General Motors (US) 44,95 2,40 0,39
Generali (IT) 24,93 1,55 —
Gesco 13,80 -2,82 0,40
Gigaset 0,03 0,00 —
Global Fashion Grp. (LU) 0,20 -2,18 —
Grammer 7,05 0,71 —
H&R 3,80 1,33 0,10
Halliburton (US) 28,45 2,71 0,64
Hamburger Hafen 16,72 0,36 0,08
Hapag Lloyd 146,70 -0,14 9,25
Harley Davidson (US) 33,82 -0,53 0,66
Harmony Gold (ZA) 8,78 -3,09 0,75
Hawesko 26,70 -1,11 1,30
Heineken (NL) 81,98 -0,02 1,73
Henkel 74,15 0,07 1,83
Hennes&Mauritz (SE) 14,45 1,05 6,50
Holcim N (CH) 81,72 0,39 —
Instone Real 9,11 -0,33 0,33
Intershop Communic. 1,70 0,59 —
JD.com ADR (CN) 24,50 3,59 —
Kellanova (US) 72,18 0,11 2,23
Koenig & Bauer 10,18 5,17 —
Kone Corp. (FI) 48,50 2,23 1,75
KPS 0,88 4,50 —
Leifheit 17,50 -1,69 1,05
Linde PLC (IE) 430,00 0,05 5,10
Lloyds Banking (GB) 0,69 -2,13 0,03
Lockheed Martin (US) 513,30 0,45 12,15
LPKF Laser 8,24 -2,14 —
Ludwig Beck 18,10 0,56 0,15
Manz 5,26 -2,23 —
MAX Automation 5,80 -1,02 —
MBB Industries 102,00 0,99 1,01
Medigene 2,00 1,81 —
Medtronic (IE) 78,99 -1,04 2,76
Metro Vz 5,15 3,00 0,89
MVV Energie 30,40 0,66 1,45
Nakiki 1,85 2,21 —
Newmont Corp. (US) 48,04 1,29 1,60
Nexus 48,75 0,52 0,22
NFON 6,00 -0,83 —
Nintendo (JP) 48,68 0,35 211,0
OHB Technology 44,80 1,59 0,60
OMV (AT) 39,66 1,07 5,05
Oracle (US) 126,56 1,90 1,60
Orange (FR) 10,40 -0,24 0,72
Österreich. Post (AT) 29,45 1,20 1,78
Panasonic (JP) 7,46 1,94 35,00
Paragon 2,56 0,79 —
Pfeiffer Vac. 151,40 0,53 7,32
Philip Morris (US) 110,28 0,07 3,87

Philips (NL) 27,35 -0,87 —
Prudential (GB) 7,80 0,00 0,27
PSI 20,40 -0,49 —
q.beyond 0,80 -0,75 —
Qualcomm (US) 156,62 2,41 3,30
Raiffeisen Int. (AT) 17,90 2,29 1,25
Renault (FR) 43,20 0,09 1,85
Repsol (ES) 12,47 -1,03 0,90
Roche Inh. (CH) 308,40 0,65 9,60
RTX Corp. (US) 110,04 -0,02 2,36
Ryanair (IE) 15,96 3,74 0,35
Samsung El. GDR 1255,0 -1,95 26,87
Samsung El. Vz GDR 1040,0 0,48 20,40
Sartorius 196,00 0,20 0,73
Secunet 103,60 -0,58 2,36
Shopify (CA) 66,52 -0,73 —
Singulus 1,57 -11,08 —
Sixt Vz 53,40 -0,56 3,92
Snap (US) 8,40 -0,02 —
SNP Schneider-Nied. 58,40 0,34 —
Societe Generale (FR) 21,67 -0,07 0,90
Softbank (JP) 52,17 1,28 44,00
Sony (JP) 88,08 0,66 85,00
Spotify (LU) 308,50 -0,45 —
STMicroelectron (NL) 28,11 -1,82 0,36
STS Group 4,44 0,00 0,04
Surteco 14,70 -1,34 —
Swatch Group (CH) 177,80 -0,06 6,50
Swiss Re (CH) 115,70 -0,43 6,22
Technotrans 16,70 0,60 0,62
Telefónica (ES) 4,09 0,57 0,30
Tencent (CN) 44,00 1,50 3,40
Teva ADR (IL) 16,90 -0,29 —
Texas Instruments (US) 191,50 3,48 5,08
Tomra Systems (NO) 13,81 4,07 1,95
Toyota Motor (JP) 16,97 0,40 75,00
Unibail-Rod.Wfd. (FR) 72,54 0,50 2,50
Universal Music Gr. (NL) 23,94 -0,04 0,51
Vale (BR) 9,88 0,30 6,99
Varta 1,76 2,44 —
Veolia Envir. (FR) 29,98 0,87 1,25
Vestas Wind (DK) 20,73 1,22 —
Villeroy&Boch Vz. 16,50 0,00 1,05
Vita 34 4,52 5,61 —
Vivendi (FR) 10,10 0,60 0,25
Vodafone (GB) 0,88 0,99 0,08
Voestalpine (AT) 21,86 0,64 0,70
Volkswagen 101,50 -1,65 9,00
Voltabox 1,42 -10,13 —
Washtec 36,50 0,27 2,20
Wells Fargo (US) 51,72 1,06 1,30
Westag & Get. 28,80 0,00 0,90
Westag & Get. Vz 26,00 0,00 0,96
Westwing Group 7,58 0,80 —
Zeal Network 35,20 -1,12 1,10

Bundesanl. 10J
I 2,28 z. Vortag +0,66%

Euro in Dollar
P 1,1054 z. Vortag -0,22%

Prozent $

Gold ($/uz)
P 2502,60 z. Vortag -0,74%

Öl (Brent, $/B.)
P 78,82 z. Vortag -1,40%

$ $

LEITZINSEN
Basiszins gem. BGB 3,37 seit 1.7.2024
Leitzins EZB 4,25 seit 12.6.2024
Leitzins FED 5,25 - 5,50 seit 27.7.2024
Leitzins Japan 0,08 seit 31.7.2024
Leitzins Großbritannien 5,00 seit 1.8.2024
Leitzins Schweiz 1,25 seit 30.8.2024
Leitzins China 3,35 seit 22.7.2024

INDIZES/RENDITEN
30.8. 29.8.

Bund-Future, Frontmonat 133,57 133,93
Rentenindex (REX) 126,43 126,55
Umlaufrendite 2,25 2,23
10-j.Staatsanleihe Deutschland 2,28 2,27
10-j.Staatsanleihe USA 3,87 3,87
10-j.Staatsanleihe Großbritannien 4,06 4,08
10-j.Staatsanleihe Japan 0,89 0,88
10-j.Staatsanleihe Schweiz 0,45 0,42

WECHSELKURSE
30.8.2024 Devisen 1) Referenzkurs
Land Geld Brief EZB
Australien 1,6205 1,6405 1,6301
Brasilien 5,9556 6,2556 6,2155
China 7,8081 7,9081 7,8585
Dänemark 7,4387 7,4787 7,4589
Großbritannien 0,8392 0,8432 0,8412
Hongkong 8,5931 8,6931 8,6455
Japan 160,74 161,22 161,19
Kanada 1,4875 1,4995 1,4941
Neuseeland 1,7590 1,7830 1,7709
Norwegen 11,6401 11,6881 11,6620
Polen 4,2521 4,3001 4,2763
Schweden 11,3248 11,3728 11,3355
Schweiz 0,9387 0,9427 0,9416
Südafrika 19,4198 19,6598 19,5358
Tschechien 24,8240 25,2240 25,0310
Türkei 37,7487 37,8887 37,7651
Ungarn 389,78 394,98 392,53
USA 1,1054 1,1114 1,1087

30.8. Ver. %
Rohöl Brent (ICE) $/Barrel 78,82 WWWWW -1,40
Rohöl WTI (Nymex) $/Barrel 73,61 WWWWWWWWW -3,03
Heizöl (Nymex) $/gal. 2,2859 WWWW -1,15
Gold ($/uz) 2502,60 WWW -0,74
Platin (Nymex) $/toz 930,30 WWWWW -1,68
Silber (Comex ) $/toz 28,785 WWWWWWWW -2,61
Palladium (Nymex) $/toz 961,00 WWWW -1,18
Kupfer (LME) $/t 9118,14 0,02 W

Nickel (LME) $/t 16.538,74 WWWW -1,17

MÜNZEN Ankauf Verkauf
GOLD 30.8. 30.8.
20 Mark 506,50 538,10
1/2 oz Britannia 1092,0 1235,1
1/4 oz Britannia 546,00 636,10
20 Österr. Kronen 423,50 449,00
1 Österr. Dukat 239,90 254,50
20 Fr. Vreneli 410,30 434,00
10 Rubel Tscherw. 547,00 583,00
1 oz Krügerrand 2184,5 2276,0
1/2 oz Krügerrand 1092,0 1235,1
1/10 oz Krügerrand 218,00 262,20
2 Rand 509,60 534,50
1 oz Am. Eagle 2184,5 2322,0
1/2 oz Am. Eagle 1092,0 1264,7
1/4 oz Am. Eagle 546,00 651,30
1/2 oz Maple Leaf 1092,0 1235,1

PLATIN | PALLADIUM
1 oz Maple Platin 775,00 1117,4
1 oz Maple Leaf Palladium 647,00 1324,5

BARREN
10 g Gold 698,50 773,00
1 oz Gold 2174,0 2324,9
100 g Gold 6989,0 7512,5
1 kg Gold 71.029,0 74.081,0
1 kg Silber 794,00 1111,7
100 g Platin 2501,0 3521,8
100 g Palladium 2141,0 3923,4

ROHSTOFFE

MÜNZEN UND BARREN

Zink (LME) $/t 2846,72 0,95 WWWW

Blei (LME) $/t 2021,31 0,41 WW

Zinn (LME) $/t 32.506,00 W -0,12
Aluminium hg (LME) $/t 2423,65 WWW -0,57
Weizen (Matif) €/t 216,75 0,46 WW

Sojaboh. (CME) $-Cts/bu 999,00 0,65 WWW

Mais (CME) $-Cts/bu 401,50 1,39 WWWWW

Kaffee (ICE) $-Cts/lb 243,30 WWWWWW -1,74
Kakao (ICE) $/t 7676,00 0,83 WWW

Zucker (ICE) $-Cts/lb 19,44 WWWWWWW -2,26

Anlagegold wird mit 0 % besteuert. Silber, Platin und Pal-
ladium mit 19 %MwSt..Ausnahme sind Silbermünzen, sie
unterliegen der Differenzbesteuerung, wenn sie aus einem
Nicht-EU-Land eingeführt werden. Die MwSt. entfällt dann
nur auf die Differenz zwischen An- und Verkaufswert.

ERLÄUTERUNGEN: Kurse in Euro, Dow Jones-Aktien in US-Dollar, Schweizer Aktien in CHF. Die Kurse der Indexmitglie-
der von Dax, M-Dax und S-Dax basieren auf dem Xetra-Handel, „Weitere Aktien“, Euro-Stoxx-50 sowie Stoxx-Europe-
50 auf dem Frankfurter Parketthandel, Dow Jones-Aktien Heimatbörse USA. ° = Mitglied im
Tec-Dax/Euro-Stoxx-50/Stoxx-Europe-50. Vz. = Vorzugsaktien ohne Stimmrecht, St. = Stammaktien. Kurshistorien sind
um Kapitalmaßnahmen bereinigt. Dividendenzahlungen: jährlich. Die ausgewiesenen Dividenden sind die zuletzt ge-
zahlten Dividenden in Euro bzw. der Landeswährung (sh. Länderkürzel hinter dem Aktiennamen). Dividenden der
ADRs (= American Depositary Receipt) in US-Dollar, KGV = Kurs-Gewinn-Verhältnis, je höher das KGV, desto teurer ist
die Aktie bezogen auf den Jahresgewinn. Nikkei-Index = © Nihon Keizai Shimbun.
1) Devisen mitgeteilt von der LBBW; Handelsplätze Rohstoffe: ICE= Intercontinental Exchange; Nymex=New York Mer-
cantile Exch. ; Comex: New York Commodity Exch.; CME=Chicago Mercantile Exch.; LME=London Metal Exch.; Matif=
Marche de Terme International de France. * = Kurs vom Vortag. Alle Angaben ohne Gewähr.
Bei Rückfragen erreichen Sie die Redaktion unter 089/2183-0 oder redaktion@sueddeutsche.de

Quelle: Degussa Goldhandel Endkundenpreise.

IN DEUTSCHLAND ZUGELASSENE QUALITÄTSFONDS – TÄGLICHE VERÖFFENTLICHUNG MITGETEILT VON INFRONT FINANCIAL TECHNOLOGY GMBH
Name Währung Ausgabe Rücknahme ____Performance____

30.08. 30.08. YTD 1 J. 3 J.

Nachhaltigkeits-Fonds (ESG)

Nachh Dynamisch CF € 102,25 97,38 +12,17 +17,32 -3,47

Growing Mkts 2.0 € 256,03 243,84 +3,77 +10,39 -14,56
Klima € 113,19 107,80 +5,61 +13,29 -18,67
Öko Rock‘n‘Roll € 163,31 155,53 +4,68 +12,12 -22,43
ÖkoVision Classic € 237,10 225,81 +9,74 +15,55 -15,55
Water For Life C € 226,20 215,43 +9,91 +16,43 -13,58

Telefon 069 58998-6060 Internet www.union-investment.de

PrivatFonds: Nachh* € 55,38 55,38 +6,27 +11,96 -0,21
UniNachh AkEu A* € 76,07 72,45 +10,68 +15,18 +14,02
UniNachh AkEu netA* € 60,60 60,60 +10,42 +14,77 +12,87
UniNachh Akt Glob* € 158,44 158,44 +15,71 +22,37 +19,18
UniNachh AktDeu nA* € 95,65 95,65 +8,11 +13,75 -

UniNachh AktDeut A* € 260,59 248,18 +8,38 +14,19 +1,06
UniNachhaltig A Gl* € 185,28 176,46 +15,99 +22,80 +20,43
UniRak Na.Kon. A* € 112,34 110,14 +5,89 +10,59 -7,74
UniRak Nach.K-net-* € 108,78 108,78 +5,64 +10,20 -8,71
UniRak Nachh.A net* € 97,16 97,16 +9,53 +15,10 +0,52

UniRak NachhaltigA* € 104,02 100,99 +9,80 +15,51 +1,59
UniZukunft Klima A* € 49,27 48,30 +8,00 +13,65 -
UniZukunft Kli-neA* € 49,03 49,03 +7,75 +13,26 -

Commerz Real Investment

hausInvest € 45,85 43,67 +1,49 +2,36 +7,67

Deka

AriDeka CF € 97,90 93,01 +11,16 +16,75 +16,47

BW Zielfonds 2025 € 41,88 41,06 +1,87 +5,29 -7,52

BW Zielfonds 2030 € 55,25 54,17 +4,22 +7,72 -2,01

DekaFonds CF € 136,55 129,73 +7,66 +11,01 +3,62

Deka-MegaTrends CF € 154,40 148,82 +12,68 +19,76 +21,20

Div.Strateg.CF A € 217,63 209,76 +12,19 +17,16 +25,40

EuropaBond CF € 96,54 93,73 +2,44 +8,03 -18,07

EuropaBond TF € 34,07 34,07 +2,13 +7,52 -19,26

GlobalChampions CF € 355,54 342,69 +17,41 +22,24 +27,18

Mainfr. Strategiekonz. € 195,72 195,72 +10,94 +14,03 +6,75

Mainfr. Wertkonz. ausg. € 98,40 98,40 +2,19 +4,54 +1,98

RenditDeka € 22,79 22,13 +1,50 +7,25 -10,21

RenditDeka TF € 28,54 28,54 +1,38 +7,06 -10,65

UmweltInvest CF € 210,33 202,73 +5,54 +7,37 -11,27

Deka Immobilien Investment

Deka Immob Europa € 50,61 48,08 +1,67 +2,54 +8,83

Deka Immob Global € 57,98 55,08 +1,14 +1,83 +5,94

Deka-Vermögensmanagement GmbH

LBBW Bal. CR 20 € 46,03 45,13 +4,02 +8,50 -0,88

LBBW Bal. CR 40 € 54,35 53,28 +5,50 +10,08 +0,82

LBBW Bal. CR 75 € 73,43 71,99 +8,63 +13,10 +5,75

Oberland WeltInv € 105,06 103,51 +6,79 +11,48 -

DWS

Offene Immobilienfonds

grundb. europa IC: € 39,25 37,38 -2,75 -3,32 +0,80

grundb. europa RC € 39,14 37,28 -3,04 -3,73 -0,53

grundb. Fok Deu RC € 54,86 52,25 -2,18 -1,72 +1,78

grundb. Fokus D IC: € 55,26 52,63 -1,90 -1,31 +3,24

grundb. global IC: € 50,60 48,19 -3,01 -5,77 -1,88

grundb. global RC € 50,12 47,73 -3,29 -6,22 -3,20

www.hal-privatbank.com

ERBA Invest OP € 32,14 30,61 +6,98 +12,26 +7,64
HAL Europ SmCap Eq* € 167,63 159,65 +6,47 +12,44 -11,52
HAL MultiAsset Con* € 109,48 109,48 +3,57 +8,73 -7,11
HAL MultiAsset Dyn* € 142,38 135,60 +4,95 +9,54 +12,89

IPConcept (Luxembourg) S.A.

ME Fonds PERGAMONF € 1020,68 972,08 +10,90 +21,03 +8,70
ME Fonds Special V € 3534,02 3365,73 +0,59 +3,56 -4,25

KanAm Grund Kapitalanlagegesellschaft mbH

Leading Cities € 88,93 84,29 -7,45 -17,55 -14,10

www.meag.com privatanleger@meag.com

Dividende A* € 70,15 66,81 +11,56 +17,71 +21,85
ERGO Vermög Ausgew* € 60,10 57,51 +7,27 +12,41 +2,61
ERGO Vermög Flexi* € 63,34 60,32 +7,36 +12,86 +4,48
ERGO Vermög Robust* € 51,63 49,64 +4,27 +8,64 -3,17
EuroBalance* € 69,90 67,21 +9,23 +17,16 +10,45

EuroErtrag* € 69,97 67,60 +4,30 +8,79 -1,26
EuroFlex* € 42,30 41,88 +2,31 +4,83 +1,60
EuroInvest A* € 109,32 104,11 +11,06 +16,11 +11,65
EuroKapital* € 62,58 59,60 +10,53 +19,57 +13,41
EuroRent A* € 28,25 27,29 +2,02 +6,28 -9,61

FairReturn A* € 56,54 54,89 +4,10 +8,82 -1,31
GlobalAktien* € 68,05 64,81 +21,09 +29,76 -
GlobalBalance DF* € 76,96 74,00 +6,62 +12,24 +0,68
GlobalChance DF* € 89,81 85,53 +10,94 +17,34 +12,72
Nachhaltigkeit A* € 168,14 160,13 +13,37 +18,60 +22,73

ProInvest* € 231,05 220,05 +8,56 +13,63 +5,44
VermAnlage Komfort* € 65,02 62,82 +7,20 +10,49 +6,01
VermAnlage Ret A* € 79,16 76,12 +7,38 +12,00 +7,21

ODDO BHF Asset Management

Substanz-Fonds* € 1374,50 1334,47 +6,37 +9,35 -0,07
Vermögens-Fonds* € 877,34 851,79 +5,37 +8,54 -2,05

Telefon 069 58998-6060 Internet www.union-investment.de

Union-Investment Privatfonds

PrivFd:Kontr.* € 132,55 132,55 +7,15 +12,82 -0,30
PrivFd:Kontr.pro* € 180,44 180,44 +9,57 +15,53 +7,53
Uni21.Jahrh.-net-* € 54,48 54,48 +15,84 +25,40 +22,23
UniDeutschl. XS* € 174,46 167,75 -0,88 +1,43 -32,36
UniEuroAktien* € 99,02 94,30 +8,39 +13,46 +7,59

UniEuropa-net-* € 99,30 99,30 +9,98 +16,74 +3,13
UniEuroRenta* € 61,29 59,50 +1,35 +5,02 -8,19
UniEuroRentaHigh Y* € 34,25 33,25 +5,16 +10,97 -0,89
UniFav.:Akt. -net-* € 160,97 160,97 +18,31 +26,68 +29,27
Unifavorit: Aktien* € 269,83 256,98 +18,58 +27,12 +30,64

UniFonds* € 62,50 59,52 +8,77 +13,24 -11,41
UniFonds-net-* € 87,43 87,43 +8,52 +12,95 -12,17
UniGlobal* € 443,35 422,24 +15,15 +22,49 +28,77
UniGlobal-net-* € 252,13 252,13 +14,84 +21,81 +26,47
UniNordamerika* € 679,37 647,02 +17,23 +24,05 +34,41

UnionGeldmarktfds* € 47,76 47,76 +2,49 +3,81 +4,90
UniRak* € 157,01 152,44 +8,62 +13,73 +3,61
UniRak Kons.-net-A* € 115,02 115,02 +4,83 +9,46 -10,56
UniRak Konserva A* € 119,45 117,11 +5,07 +9,85 -9,61
UniRak -net-* € 81,32 81,32 +8,38 +13,33 +2,53

UniRenta* € 17,17 16,67 +0,73 +3,57 -11,28
UniStrat: Ausgew.* € 78,35 76,07 +7,72 +12,79 +2,30
UniStrat: Konserv.* € 74,80 72,62 +4,41 +8,61 -4,58

Union-Investment (Lux)

PrivFd:Konseq.pro* € 109,15 109,15 +3,39 +6,87 +2,06
UniAsia Pac.net* € 143,66 143,66 +11,01 +13,10 -12,13
UniAsia Pacific A* € 146,57 140,93 +11,27 +13,50 -11,20
UniAusschü. net- A* € 49,39 49,39 +6,32 +11,40 +6,73
UniAusschüttung A* € 50,59 49,12 +6,54 +11,74 +7,70

UniDividAss net A* € 64,88 64,88 +8,60 +16,69 +20,96
UniDividendenAss A* € 68,95 66,30 +8,84 +17,10 +22,22
UniDyn.Europa A* € 158,83 152,72 +11,44 +17,03 +9,97
UniDynamic Gl. A* € 132,60 127,50 +19,02 +27,89 +19,53
UniEMGlobal* € 90,10 85,81 +7,54 +8,86 -15,42
UniEurKap Corp-A* € 36,31 35,60 +2,36 +4,93 -1,52
UniEurKap.Co.net A* € 36,00 36,00 +2,16 +4,63 -2,41
UniEuropa* € 3154,10 3003,90 +10,23 +17,07 +3,70
UniGlobal Div A* € 140,24 133,56 +9,53 +13,60 +19,37
UniGlobal Div-netA* € 130,62 130,62 +9,27 +13,20 +18,12
UniIndustrie 4.0A* € 88,97 85,55 +13,10 +22,90 +10,24
UniOpti4* € 98,50 98,50 +2,44 +3,93 +4,17
UniSec. BioPha.* € 194,64 187,15 +13,25 +13,37 +19,68
UniSec. High Tech.* € 262,68 252,58 +21,30 +37,24 +35,75
UniStruktur* € 118,09 114,65 +6,30 +11,01 +6,16
UniVa. Global A* € 172,41 165,78 +10,60 +16,12 +27,47

Union-Investment Real Estate

UniImmo:Dt.* € 100,35 95,57 +1,47 +2,42 +8,08
UniImmo:Europa* € 57,03 54,31 +0,61 +1,31 +5,36
UniImmo:Global* € 50,45 48,05 +0,55 +0,51 +3,25

Weitere Fonds-Infos unter http://moneyspecial.de/fonds/

Währung: € = Euro, $ = US-Dollar, £ = Brit. Pfund, CHF = Schweizer Franken,
¥ = Yen. Ausgabe: Ausgabepreis eines Fondsanteils zum angegebenen Tag.
Rücknahme: Rücknahmepreis eines Fondsanteils zum angegebenen Tag. ISIN: Die
Internationale Wertpapierkennummer eines Fonds. Performance YTD: Wertent-
wicklung seit Jahresbeginn. Performance 1J.: Wertentwicklung in einem Jahr.
Performance 3J.: Wertentwicklung in drei Jahren. *: Preise etc. vom Vortag oder letzt
verfügbar.

Alle Fondspreise etc. ohne Gewähr - keine Anlageberatung und -empfehlung.

+49 69 26095760 fundsservice@infrontfinance.com

Infront publiziert die Fondsdaten im Auftrag der Fondsgesellschaften
als besonderen Service für deren Anleger.
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AEX Niederlande 918,66 -0,55%
All Ordinaries Australien 8316,7 +0,64%
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Kalundborg – Fangen wir ausnahmswei-
se mal an der Peripherie an, was in diesem
Fall heißt: im Zentrum von Kalundborg.
Schließlich sind in dieser kleinen Hafen-
stadt im Westen der dänischen Insel See-
land alle Maßstäbe dermaßen verrutscht,
dass die Ortsmitte mittlerweile am Rand
des eigentlichen Geschehens liegt.

Also: Herzlich willkommen im Café Cos-
ta, direkt am Hafen und am Hauptbahn-
hof. Ein ehemaliges Industriegelände, das
gerade zum schicken „Harbour Park“ um-
gestaltet wird – Spielplatz, Restaurant,
bald eröffnet in einem der alten Lagerhäu-
ser ein Kulturzentrum mit Bibliothek. Man
merkt, dass hier Geld in die Hand genom-
men wird, um alles etwas rauszuputzen.
Und doch wundert man sich erst mal, dass
an diesem Ort, in dieser Kleinstadt eine der
größten Expansionen unserer Tage statt-
finden soll: Novo Nordisk, die dänische Fir-
ma, die jahrzehntelang vor allem für sein
Insulin bekannt war, produziert hier Wego-
vy, die sogenannte Abnehmspritze, eines
der weltweit begehrtesten Produkte unse-
rer Tage. Was bedeutet das für eine Stadt
mit knapp 17 000 Einwohnern?

Shaun Gamble begrüßt seinen Gast mit
Handschlag und einnehmendem Lachen,
er wirkt auf den ersten Blick offener als die
meisten Dänen, was vielleicht daran liegt,
dass Gamble gar kein Däne ist, sondern
Neuseeländer. Er kann einem trotzdem
viel erzählen über die rasante Entwicklung
dieses Ortes, Gamble war nämlich lange
Jahre Stadtplaner in Auckland und hat an
der dortigen Universität Urbanismus und
Stadtentwicklung unterrichtet. Als er von
Neuseeland nach Kalundborg zog, 2015,
mit seiner dänischen Frau und den zwei
Kindern, „da gab es hier nichts. Wenn ich
in die Stadt bin, um einen Flat White Coffee
zu trinken, wusste keiner, was ich will.“

Er brauchte damals dringend einen Job.
Kein Problem. „Novo Nordisk sucht im-
mer, das war damals schon so.“ Also wurde
Gamble erst mal Gabelstapelfahrer in den
riesigen Lagerhallen des Insulin-Welt-
marktführers. Nebenher lernte er zu Hau-
se, in seiner Küche, wie man guten Kaffee
röstet, und plante das Costa. Aber wie wuss-
te er, dass seine Idee eines internationalen
Cafés hier am Ufer aufgehen würde? Ka-
lundborg hat ja nicht mal 17 000 Einwoh-
ner. „Oh, da war ich mir sicher. Der Kranin-
dex.“ Kranindex? „Zähl die Kräne in einer
Stadt und du weißt, wie gut es ihr geht.“
Gamble zeigt über das Hafenbecken nach
Osten, an den Rand des Städtchens. Sogar
von hier aus sind beeindruckend viele Krä-
ne zu sehen. „Kalundborg wird erst mal
weiterwachsen, that’s for sure.“

Als Gamble im Februar 2020 sein Kaf-
fee eröffnete (ja, stimmt, direkt vor Coro-
na, aber das wäre eine eigene Geschichte),
hatte Kalundborg noch den Spitznamen
Novosibirsk: weit ab vom Schuss, unattrak-
tiv und grau, dazu Novo als einziger Arbeit-
geber. Der zweite Spitzname lautete Ka-
lundboring. Am Bahnhof witterte damals
ein Graffito vor sich hin: „Wozu Venedig se-
hen und sterben, wenn man sich in Kalund-
borg zu Tode langweilen kann?“

Das mit der mangelnden Lebensquali-
tät ändere sich gerade rapide, so Gamble.
Neben seinem Café hat ein thailändisches
Restaurant eröffnet, in der Innenstadt
zwei Tapas-Bars und ein schickes Wein-
Bistro. Um seinen anspruchsvollen Teen-
agerkindern alle Kleiderwünsche zu erfül-
len, müsse er zwar momentan noch ins 25
Kilometer entfernte Holbæk fahren. Aber
auch das werde sich bald ändern. „Eine
Stadt braucht eine gewisse Größe, um aut-
ark zu sein. Kalundborg wirkt wie ein Ma-
gnet, ich bin mir sicher, dass wir bald die
kritische Masse erreicht haben.“

Gamble muss jetzt dringend rein, neuen
Kaffee rösten, er kommt gerade erst aus
dem Urlaub, drei Wochen Texas. „Übri-

gens, das war noch viel beeindruckender
als der Kranindex.“ Texas? Was hat denn
Texas mit Kalundborg zu tun? „Jeder dort
kennt Wegovy, wirklich jeder. Ich hab’ meh-
rere Leute getroffen, die noch schlanker
waren als ich, aber sich trotzdem das Zeug
gespritzt haben. Ich hatte den Eindruck,
ganz Texas lechzt nach diesem Wundermit-
tel.“ Wegovy. Die Abnehmspritze. Die ur-
sprünglich gar nicht geplant war: Novo
Nordisk wollte einfach nur ein neues Diabe-
tes-Medikament entwickeln.

Der darin enthaltene Wirkstoff Semag-
lutid imitiert die Wirkung des Darmhor-
mons GLP-1, das nach jeder größeren Mahl-
zeit im Dünndarm produziert wird und der
Bauchspeicheldrüse signalisiert: Es gab ge-
rade was zu essen, produzier bitte mal Insu-
lin. Im Unterschied zum GLP-1-Hormon,
das bereits nach wenigen Minuten wieder
abgebaut wird, verweilt Semaglutid länger
im Körper – und löst ein Sättigungsgefühl
aus. Folge: Man isst weniger. Nachdem No-
vo Nordisk bei seinen Ozempic-Probanden
die Gewichtsreduktion bemerkt hatte, fin-
gen sie an, ein ganz ähnliches, nur höher
dosiertes Mittel für Nicht-Diabetiker zu
entwickeln: Wegovy. Und das wollen nun
nicht nur Shaun Gambles texanische
Freunde haben. Die ganze Welt giert da-
nach. Novo Nordisk hat Anfang dieses Jah-
res den Luxuskonzern LVMH an der Spitze
der wertvollsten aktiennotierten europäi-
schen Unternehmen abgelöst.

Die Firma ist mit einer Marktkapitalisie-
rung von etwa 640 Milliarden Dollar mitt-
lerweile mehr wert als das gesamte däni-
sche Bruttoinlandsprodukt eines Jahres.
Der Umsatz wuchs 2023 um mehr als ein
Drittel, der Nettogewinn stieg um 51 Pro-
zent auf 12,1 Milliarden Dollar.

Was in einem Land von gerade mal
sechs Millionen Einwohnern zu bizarren
Dynamiken führt: Die dänische Volkswirt-
schaft wuchs zwischen Mitte 2022 und Mit-
te 2023 um 1,7 Prozent. Ohne Novo Nordisk
wäre das Land wahrscheinlich in eine Re-
zession gerutscht. Drei Prozent der Bevöl-
kerung arbeiten in irgendeiner Form für
den Konzern, entweder direkt oder über
Zubringerfirmen, Subunternehmer, Lkw-
Firmen. Hier in Kalundborg, wo die Firma
ihr Produktionszentrum hat, ist das Ganze
natürlich noch mal extremer: „Ich kann
mir die Stadt ohne Novo Nordisk gar nicht
vorstellen“, sagt Shaun Gamble noch, be-
vor er in seiner Küche verschwindet. Von
den Eltern der Klassenkameraden seiner
Kinder sind weit mehr als die Hälfte bei No-
vo Nordisk angestellt.

Also los, raus zu den Kränen, zu Novo
Nordisk, dem eigentlichen Zentrum von
Kalundborg. Was sich dann als überra-
schend gefährlicher Trip herausstellt. Rad-
fahren in Dänemark ist ja eigentlich eine
feine Sache, gut ausgebaute Wege, viel
Platz. Aber hier, im Osten der Stadt, muss-
ten sie gerade mal wieder zwei Straßen ver-
legen, weil ja permanent an- und ausge-
baut wird, im ganz großen Stil: Die Firma
zieht drei neue Produktionsstätten hoch,
so schnell es irgend geht. Zuletzt fiel der Ak-
tienkurs zum ersten Mal seit Jahren, vor al-
lem, weil Eli Lilly, das Konkurrenzunter-
nehmen aus den USA, das ebenfalls mit ei-
ner ganz ähnlichen Rezeptur auf dem
Markt ist, momentan mehr Spritzen lie-
fern kann als die Dänen.

51 Kräne sind auf den ersten Blick zu se-
hen, auf der Zufahrtsstraße ein Laster hin-
ter dem anderen, kreuz und quer geparkte
Pkws am Straßenrand und in den Feldern.
Bei Novo Nordisk hat weder an diesem
noch an einem der anderen Tage jemand
Zeit für ein persönliches Gespräch. Also lie-
ber gleich weiter zum Rathaus, wo Martin
Damm schon wartet. Der Bürgermeister
von Kalundborg steht mit Autoschlüsseln
in der Hand in der Eingangshalle und sagt
mit strahlendem Lächeln, statt große Re-
den zu schwingen, zeige er lieber, was in
seiner Stadt gerade passiere.

Damm wirkt extrem tiefenentspannt
und aufgeräumt. Stimmt schon, sagt er,
aber das sei ja auch kein Kunststück, wenn
man die Folgen eines beispiellosen Booms
verwalten dürfe. Damm ist seit 2010 Bür-
germeister, viermal wurde er wiederge-
wählt. Weshalb sich der 61-Jährige noch
gut an ganz andere Zeiten erinnert, „da
hieß es immer nur sparen und den Mangel
verwalten“. Jetzt ist sein größtes Problem,
möglichst schnell möglichst viel Wohn-
raum zu organisieren.

Bei der Rundfahrt zeigt er auf einige Zei-
chen des Booms: Da drüben, der Meny-Su-

permarkt, bei dem sich der Umsatz in den
vergangenen zehn Jahren verfünffacht ha-
be – und der Parkplatz auch immer wieder
vergrößert wird. Oder hier, der kleine Hot-
dog-Stand in einem der Einkaufszentren
auf der grünen Wiese, der zwischen 1. Janu-
ar und Mitte Februar dieses Jahres 17 500
Hotdogs verkauft hat. Gegenüber fingen
da die Bauarbeiten für eine der neuen No-
vo-Anlagen an. Etwas weiter dann ein Neu-
baugebiet, im Norden der Stadt, auf einem
Hügel. Als sie 2010 versuchten, diese ge-
meindeeigenen Grundstücke zu verkau-
fen, blieben sie darauf sitzen. „Jetzt wird
uns jede Parzelle aus den Händen geris-
sen.“ Er steigt an einem der gerade fertigge-
stellten Wohnblöcke aus und studiert die
Klingelschilder: 50 Prozent dänische Na-
men, die andere Hälfte so bunt und fremd
wie bei einer UN-Versammlung. „Vor zehn
Jahren hat man abends in der Stadt nur Dä-
nisch gehört, jetzt ist es ein herrlicher
Fremdsprachenbasar.“

Von hier oben aus sieht man am ande-
ren Ende der Stadt wieder die Novo-Nord-
isk-Kräne ihr Baustellen-Ballett auffüh-
ren. Damm lacht: „Bis vor zwei Wochen ha-
be ich allen erzählt, dass wir hier schneller
sind als Google.“ Was er meint: Die Baustel-
len für die Erweiterungsanlagen wuchsen
so schnell in die Fläche, dass sie auf Google
Maps noch gar nicht zu sehen waren. Mitt-
lerweile gibt es neue Satellitenaufnahmen
und man kann sich aus dem All anschauen,
was da für quadratkilometergroße Areale
bebaut werden. Novo Nordisk lässt sich all
die neuen Produktionsanlagen 62 Milliar-
den Kronen kosten, das sind umgerechnet
8,3 Milliarden Euro. Zum Vergleich: Die
Kosten für den Fehmarnbelt-Tunnel, das
größte Infrastrukturprojekt des dänischen
Staates, werden auf knapp 50 Milliarden
Kronen beziffert.

Martin Damm sagt, es gebe jeden Mor-
gen einen zehn Kilometer langen Stau,
wenn die Bauarbeiter und die Angestellten
aus all den umliegenden Gemeinden ange-
fahren kommen. Momentan habe Novo
4500 Mitarbeiter, bis 2029 sollen 1200 wei-
tere dazukommen. Weshalb Kalundborg
auch „auf der To-do-Liste im Verkehrsmi-
nisterium ganz, ganz oben“ stehe. Soll hei-
ßen: Noch vor Weihnachten dürfte der Bau
des letzten Teilstücks einer Autobahn von
Kopenhagen hierher beschlossen werden.

Damm schaut aus den Augenwinkeln
auf den Reporter im Beifahrersitz und
lacht in sich hinein. „Warum lachen Sie?“
„Na, ich warte.“ „Worauf?“ „Auf die Nokia-
Frage. Die stellt schließlich jeder.“

Nokia war um die Jahrtausendwende
die mit weitem Abstand wertvollste finni-
sche Firma, die damals fast vier Prozent
des finnischen Bruttosozialprodukts er-
wirtschaftete. Dann hat das Management
die Bedeutung des von Apple erfundenen
Smartphones vollkommen unterschätzt,
betrieb zudem ein verheerendes internes
Krisenmanagement – und ging kläglich un-
ter, was der ganzen finnischen Volkswirt-
schaft geschadet hat.

Also: Hat er nicht Angst, dass der Wego-
vy-Boom für Novo Nordisk und Kalund-
borg ein ähnliches Strohfeuer sein könnte?
Seine Antwort: „Tredje gang er lykkens
gang.“ Altes dänisches Sprichwort, das drit-
te Mal ist das glückliche Mal. Sinngemäß:
Aller guten Dinge sind drei.

Dies ist die dritte Wachstumsphase, die
Kalundborg erlebt. 1920 bot die hiesige
Werft Arbeit für halb Seeland. Dann kam
die Weltwirtschaftskrise. In den plastikbe-
geisterten Sechzigerjahren wurden dann
hier in Kalundborg die weltweit ersten und
erfolgreichsten Lockenwickler produziert:
„Carmen Curlers“. Die Firma beschäftigte
zu ihren besten Zeiten 3500 Menschen.
Dann änderte sich die Mode, die Firma wur-
de verkauft, es ging steil bergab.

Diesmal aber, da ist sich Damm sicher,
wird der Erfolg halten. „Weil Insulin, Ozem-
pic und Wegovy weltweit gebraucht wer-
den, Tag für Tag.“ Das stimmt. Laut Robert-
Koch-Institut sind in Deutschland 46 Pro-
zent der Frauen und 60,5 Prozent der Män-
ner von Übergewicht betroffen, 19 Prozent
der Erwachsenen leiden an Adipositas. Da-
mit liegt Deutschland laut Statistischem
Bundesamt ziemlich genau im EU-Durch-
schnitt: 46 Prozent der Frauen, 60 Prozent
der Männer haben Übergewicht.

„Aber ich zeige Ihnen noch einen
Grund, warum das diesmal ein solider Auf-
schwung ist“, sagt Damm und lässt seinen
Wagen wieder runter in die Stadt rollen.
Hier, der Blumenladen zur Rechten habe
gerade seine Räumlichkeiten erweitert.
Seit sie für die Firmenfeiern von Novo die
Gestecke liefern, kämen sie mit den Bestel-
lungen kaum hinterher. Und hier, die Con-
tainer, „unsere Biotech-City, das ist die Zu-
kunft“: Die Universität von Kopenhagen
baut gerade im Verbund mit der Techni-
schen Universität Dänemark (DTU) einen
kleinen Campus, auf dem von September
an verschiedene biochemische und ingeni-
eurwissenschaftliche Studiengänge unter-
richtet werden sollen. Allesamt ausgerich-
tet auf die Bedürfnisse von Novo Nordisk.

Damm sagt, die Container seien Sinn-
bild für den rasanten Wandel: Fünf oder
sechs Biotech-Unternehmen hätten sich
hier in der Stadt niedergelassen. Bislang
sind noch nicht mal alle Container aufge-
baut, aber Damm ist zuversichtlich, dass
hier von Mitte September an unterrichtet
wird. Etwas weiter nördlich liegt das Helix
Lab, ein Kubus auf der grünen Wiese, ge-
baut aus ökologisch abbaubarem Bakteri-
enzement und Bambusholzböden, was an-
geblich supernachhaltig ist.

Der Kubus sieht jedenfalls rundum
schön und schick aus, im Erdgeschoss
hochmoderne Labore, im ersten Stock klei-
ne Denkzellen und Konferenztische.

Man kann hier als Doktorand in Bioche-
mie oder Nachhaltigkeitswissenschaften
an bestehende Forschungsprojekte ando-
cken und gleichzeitig seine Fühler in die
Wirtschaft ausstrecken – was natürlich
wiederum heißt in Richtung Novo Nordisk.

Stamm sagt, das Helix Lab stünde Pars
pro Toto für all die Institutionen, die hier
mittlerweile Diplom-Ingenieure, Bioche-
miker Feinmechaniker, Informatiker aus-
bilden. „Anfang September war für mich
als Bürgermeister früher immer die
schwerste Zeit“, erinnert er sich. Schließ-
lich erfuhren da die Abiturienten, an wel-
cher Uni sie genommen worden waren und
zogen weg. Heute kommen Studierende
aus der ganzen Welt. Er rechnet 2026 erst-
mals mit 1000 Studentinnen und Studen-
ten in der Stadt. Weshalb sie das ehemalige
Krankenhaus gerade in ein Studenten-
wohnheim umbauen. 
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Die Nachfrage nach der
Abnehmspritze ist riesig.

Novo Nordisk gibt daher
für neue Produktionsanla-

gen in Kalundborg
umgerechnet 8,3 Milliar-

den Euro aus. Dazu
gehören auch Forschungsla-
bore (oben). Das verändert

vieles in dem dänischen
Städtchen (unten).
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Der Boom ist weithin sichtbar: „Zähl die Kräne in einer Stadt und du weißt, wie gut es ihr geht“, heißt es in Kalundborg.  FOTO: GETTY IMAGES
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Die Firma zieht drei

neue Produktionsstätten

hoch, so schnell es geht

Könnte es Novo Nordisk

am Ende ergehen wie der

finnischen Firma Nokia?

Die Universität

Kopenhagen lässt

einen Campus errichten

Eine Stadt
an der Nadel

Novo Nordisk ist durch seine

Abnehmspritze Wegovy zum wertvollsten

Unternehmen Europas geworden.

Was bedeutet das für Kalundborg,

das Städtchen, in dem der

dänische Riese kaum hinterherkommt

mit dem Expandieren?

Von Alex Rühle
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Wissen

Von Sebastian Herrmann

E
ines Tages tauchten Patienten
mitseltsamenTicsauf.Sie zuck-
ten,schleuderten ihreArmeher-
um, der ganze Oberkörper ein
Bündel ruckartiger Bewegun-

gen. Sie warfen mit Gegenständen, brüll-
ten Obszönitäten oder schubsten ihre El-
tern, die sie begleiteten. Diemeisten Pati-
enten brachten eine Diagnose mit in die
Sprechstunde bei Kerstin Müller-Vahl in
der Klinik für Psychiatrie, Sozialpsychia-
trie und Psychotherapie der medizini-
schen Hochschule Hannover, eine Dia-
gnose, die andere Mediziner gestellt oder
die sich die Betroffenen selbst gegeben
hatten: Tourette-Syndrom. „Eswar sofort
klar, dass es sich hier nicht um Tourette
handelte“, sagt die Psychiaterin, die auf
die Behandlung der Krankheit speziali-
siert ist, „das war ein klinisches Bild, das
ich noch nie zuvor gesehen hatte.“

Die Tic-ähnlichen Symptome fielen zu
komplex aus und auch zu klischeehaft.
Entgegen der populären Vorstellung sto-
ßen Tourette-Patienten nicht alle
Schimpfwörter aus oder führen komplexe
Bewegungen auf. Zu den typischen Sym-
ptomenderneuropsychiatrischenErkran-
kung zählen hingegenZuckungen desGe-
sichts wie Blinzeln oder Lautäußerungen
wie zwanghaftes Räuspern. Woran aber
diese Patienten litten, von denen zwi-
schen 2019 und 2022 etwa 60 in der Tou-
rette-Sprechstunde vorstellig wurden,
stellte Müller-Vahl vor ein Rätsel – das
sich zum Glück lösen ließ: Es handelte
sich um eine Form sozialer Ansteckung,
ein vielfach beobachtetes, gut belegtes
Phänomen. Und eines, das sich längst
nicht auf das Tourette-Syndrom be-
schränkt, sondern fastüberall zubeobach-
ten ist, woMenschenmiteinander inKon-
takt treten – übrigens auch im Guten, ein
gesunder Lebensstil und sogar das Glück
scheinen ebenfalls ansteckend zu sein.

Doch sobald es um Krankheiten geht,
löst der Verweis auf soziale Ansteckung
empörte Abwehrreaktionen aus, weil er
den unterschwelligen Vorwurf der einge-
bildetenKrankheit indenRaumwirft.Da-
bei könnte das Phänomen eine Einfluss-
größe sein bei Leiden, die plötzlich ver-
stärkt auftreten, viel mediale Beachtung
finden undwegen großer Ungewissheiten
Raum für Interpretation lassen.

„Wirhabendas inunsererArbeitsgrup-
pe diskutiert und ich habe von den Sym-
ptomenerzählt“, sagtMüller-Vahl.EinKol-
lege erkannte die geschilderten Verhal-
tensweisen:Sieglichendenen,dieeinYou-
tuber in seinemKanal „Gewitter imKopf“
präsentierte. Zu seiner erfolgreichsten
Zeitwar dieser JanZimmermann, der ver-
mutlichaneinermildenFormvonTouret-
te leidet, der deutsche Youtuber mit der
zweitgrößten Reichweite. Seine Videos
wurden millionenfach geklickt. In einem
Artikel im Fachjournal Brain, den die
Psychiaterin zusammen mit Kollegen im
Jahr 2022 publiziert hat, wird Zimmer-
mann als „virtueller Index-Fall“ bezeich-
net, alsoalsAusgangspunkteinervon„So-
cial Media induzierten Krankheit“.

NichtnurdieArtderSymptome irritier-
te die Psychiater, auch andere Details
stimmten nicht. Etwa die Hälfte der Pati-
enten waren Frauen und Mädchen, dabei
trifft Tourette normalerweise vor allem
Jungen. An anderen Kliniken war die Ge-
schlechterverteilung noch auffälliger: In
den USA, Kanada, Großbritannien, Däne-
mark und Frankreich hatten Psychiater
ein ähnliches Phänomen beobachtet und
inFachartikelndarüberberichtet.Hierwa-
reneszumgroßenTeilMädchenundFrau-
en, die inKlinikenvorstelligworden.Auch
diese Fälle ließen sich auf Personen zu-
rückführen, die echtes oder vermeintli-
ches Tourette auf Instagram, Tiktok oder
Youtube ausstellen. Allerdings handelte
essichumInfluencerinnen,was, sospeku-
liertMüller-Vahl, zubesondererResonanz
unter Frauen geführt haben könnte.

Social-Media-Plattformen hätten sich
tatsächlich zu einem „Übertragungsvek-
tor“ psychischer Symptome und Leiden
entwickelt, schreiben auch Psychiater um

John Haltigan in Comprehensive Psychia-
try. Das klingt wild, doch ist klar, dass
Menschen von anderen Menschen beein-
flusst werden. „Auch das Verhalten von
Menschen prägt das von anderen“, sagt
die PsychologinAndreaReiter von derUni
Würzburg. InExperimentenrichtetenPro-
banden zum Beispiel ihr Risikoverhalten
an dem anderer aus. Man passt sich an,
übernimmt Meinungen, Verhaltenswei-
sen und die generelle Sicht auf die Dinge.
WennFreunde zu trinken oder zu rauchen
anfangen, steigt die Wahrscheinlichkeit,
dass andere im Netzwerk mitziehen, wie
ForscherumShannonMontgomery inPre-
ventive Medicine berichten.

Aber das Phänomen scheint deutlich
über Launen und Verhaltensweisen hin-
auszugehen.Mehrere Studien legen nahe,
dasssichselbstEssstörungenoderDepres-
sionen über Netzwerke ausbreiten kön-
nen. Gerade haben Psychologen um Jussi
Alho von der Universität Helsinki eine Ar-
beit dazu in Jama Psychiatry publiziert.
Das Team analysierte die Daten aller zwi-
schendem 1. Januar 1985 unddem31. De-
zember 1997 geborenen Finnen. Insge-
samtwurde dasWohlergehen von 713809
Personen abder neuntenKlasse über Jah-
re verfolgt. Wer in diesem Schuljahr (mit
etwa 16) jemanden in der Klasse hatte, der
einediagnostiziertepsychischeKrankheit
hatte, hatte ein erhöhtes Risiko, selbst ei-
ne Diagnose zu bekommen.

Dabei zeigte sich ein Zusammenhang
vonDosis und Effekt. Jemehr Klassenka-
meraden eine Diagnose hatten, desto hö-
her die Wahrscheinlichkeit, dass andere
folgten. Ein Dosis-Effekt-Zusammen-
hang, ein zeitliches Muster – das seien
starkeArgumente für sozialeAnsteckung,
sagt Alho. Trotzdemmahnt er zu Zurück-
haltung: „Wir haben nur eine Korrelation
beobachtet und können nichts über einen
kausalen Zusammenhang aussagen.“ Die
Ergebnisse passten jedoch zu Studien, die

ClusterdepressiverSymptomeinden(ana-
logen) sozialen Netzen von Jugendlichen
und Erwachsenen beobachtet haben,
schreiben die Forscher.

Klarscheintzusein,werbesondersemp-
fänglich fürsozialeAnsteckungseffekte ist.
„JugendlichereagierenstärkeralsErwach-
sene“, sagt Reiter. Dahinter stecke der
Wunsch, Teil einer Gruppe zu sein, was in
den Teenagerjahren noch wichtiger ist als
später. Je nachdem, was in dieser Gruppe
angesagt ist, bilde sich ein entsprechender
Anpassungsdruck, sagt Andrea Reiter. Im
Vergleich seien junge Frauen anfälliger als
Männer.Ursachenkönntensein,dassMäd-
chenfreundschaften enger sind als die un-
ter Jungen, und dass die Angst, ausge-
schlossenzuwerden,undderdarausentste-
hende Konformitätsdruck ausgeprägter
sind.DassFrauen imSchnitt empathischer
sind, könnte ebenfalls ein Faktor sein.

AuchwennBetroffeneängstlichundun-
sicher sind, öffnet sie das für Einflüsse ih-
rerPeerGroup.So littdieMehrzahlderPa-
tienten, die mit touretteartigen Sympto-
men bei Müller-Vahl vorstellig wurden,
unter anderen psychischen Beeinträchti-
gungen. Sie waren also bereits verletzlich,
als sie die Youtube-Videos ansahen und
die Tics übernahmen.

Manche Patienten profitierten auch
von ihrer Krankheit: In der Schule seien
sie für ihre Tics nahezu bewundert wor-
den, erzählt Müller-Vahl. Im Fachjournal
Brain schreiben die Psychiater zudem,
dassdasPhänomenAusdruckdesZeitgeis-
tes sein könnte, wonach junge Menschen
außergewöhnlich seinmöchten. Und dass
sich mit Krankheitsgeschichten ein sehr
großes Publikum finden lässt, zeigt die
Reichweite, die damit erzieltwird.Kurzvi-
deos mit dem Hashtag „mentalhealth“
sind auf Tiktok insgesamt mehr als 100
MilliardenMal abgerufen worden.

In solchenFällenaufdieMachtderPsy-
che und den Einfluss anderer Menschen
hinzuweisen, löst vor allem Wut, Krän-
kung und Abwehr aus. Das gilt auch für
ein maximal umstrittenes Thema, bei
dem es nicht um Krankheit geht: Trans-
gender. Gerade haben Psychologinnen
um Jean Twenge und Brooke Wells im
Fachjournal Sexuality Research and Soci-
al Policy eine Auswertung vorgelegt, wie
sich die Zahlen in den USA entwickelt
haben. Zwischen 2014 und 2022 hat sich
die Zahl derjenigen, die sich selbst als
Transgender identifizieren, in der Alters-
gruppeder18-bis24-Jährigennahezuver-
fünffacht, unter den 25- bis 34-Jährigen
vervierfacht. In der Altersgruppe jenseits
der 35 stellten die Psychologinnen hinge-
gen keine Veränderung fest. Der Anstieg
unter den Jüngeren war fast vollständig
von biologischen Frauen getrieben, die
sich nun als trans Männer oder gender-
non-konform identifizierten. Unter biolo-
gischen Männern, die sich als Transfrau-
en identifizierten, beobachteten die For-
scherinnenhingegen kaumeine Verände-
rung.

Dass der beschriebene Trend sich
hauptsächlichauf jungebiologischeFrau-
enbeschränkt, ließesichalsArgumentda-
für lesen, dass es auch hier Effekte sozia-
ler Ansteckung geben könnte. Solche hat

Lisa Littman von der Brown University
2018 in einer viel beachteten Studie im
FachjournalPlos Onebeschrieben.DieMe-
dizinerin hatte Gespräche mit 256 Eltern
geführt, deren Kinder sich als Teenager
plötzlichundohnevorherigeAnzeichen in
der Kindheit als Transgender outeten.
82,8 Prozent dieser Jugendlichen waren
biologischeMädchen.Nochdazubeobach-
tete Littman Ballungen: Die meisten Ju-
gendlichen identifizierten sich im Gleich-
schrittmit ihren Cliquen als Transgender.
EsbildetensichquasiCluster transgender-
konformer Freundeskreise.

Littmans Studie wurde viel diskutiert
undauchheftigkritisiert,Anfang2019pu-
bliziertePlos OneeineüberarbeiteteVersi-
onmit dem Hinweis, dass es sich um vor-
läufigeErgebnissehandleunddasPhäno-
men nicht alle trans Jugendlichen betref-
fe. Die Psychologinnen um Twenge und
Wells schreiben in ihrer Analyse, dass der
TrendkeinesfallsmitdemPhänomensozi-
aler Ansteckung in Verbindung gebracht
werden dürfe, sondern ausschließlich
durch gestiegene Akzeptanz und Unter-
stützungzuerklären sei,was zumBeispiel
derPsychiater JohnHaltiganaufderPlatt-
form X irritiert kommentiert. Was also?
Die Studienautorin Brooke Wells ließ
mehrmalige SZ-Anfragen unbeantwortet.
Lisa Littman lehnte ein Gespräch ab. Das
Thema ist offenbar so stark vermint, dass
es kaum zu diskutieren ist.

Auch die Psychiaterin Kerstin Müller-
Vahlmusste Kritik aushalten. Einige ihrer
Patienten stürmtenwütend ausdemZim-
mer und fühlten sich missverstanden: Sie
beharrten auf ihrer Tourette-Diagnose.
„Viele waren aber auch einfach erleich-
tert, als ich ihnen gesagt habe, dass sie
kein Tourette haben“, sagt Müller-Vahl.
Darin steckte nämlich auch die Botschaft,
dass sichdie ganz realenBeschwerdender
Betroffenen behandeln und heilen lassen
– imGegensatz zu echtem Tourette. 
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D
ass Leserbriefe lang, unver-
söhnlich und fordernd sein
können,wissenalle Journalis-
ten. Aber das Schreiben, das

dieser Tage beim Deutschen Ärzteblatt
einging, ist diesbezüglich von besonde-
rer Qualität. Auf insgesamt 150 Seiten,
adressiert auch an den Bundesgesund-
heitsministerund insNetz gestellt, kriti-
siert eine Gruppe von Psychologen und
ÄrztendieBerichterstattungdesBlattes.
Konkret geht es um elf Artikel zur Be-
handlung von trans Jugendlichen, die
fast ausschließlich im redaktionellen
Teil der Zeitschrift erschienen sind. Da-
bei fordern die Absenderinnen und Ab-
sender von derRedaktionnicht nurKor-
rekturen, sondern auch eineArtikelserie
zum Thema, deren Zuschnitt, Platzie-
rung und Autorenschaft sie in großen
Teilen selbst bestimmen wollen. Zudem
fordern sie, dass die Redaktion künftige
Artikel zumThema „routinemäßig einer
Qualitätskontrolle durch leitlinienge-
recht arbeitende Expert*innen“ unter-
zieht.

Mankannnurhoffen, dass dieses An-
sinnen eher rhetorisches Donnergrollen
alsernstgemeinteForderung ist,andern-
falls offenbarte dies eine fragwürdige
Einstellung zur Pressefreiheit. Was aber
offensichtlich ernst gemeint ist, ist die
Grundhaltung der Absender, die in dem
Schreiben immerwieder auftaucht: dass
nämlich die Auseinandersetzung mit
dem Thema Transgender allein einer
kleinen Gruppe von Insidern – konkret:
Fachleuten mit Behandlungserfahrun-
gen – vorbehalten sein sollte.

Das ist in vielerlei Hinsicht bedenk-
lich. Zum einen ist fraglich, ob eine so
eng gefasste Gruppe tatsächlich in der
Lage ist, alle Facetten eines Themas zu
beleuchten, das ja auch Bereiche wie
Rechtsprechung, Politik undKommuni-
kation berührt. Der Brief lässt jedenfalls
Zweifel daran aufkommen. Die Verfas-
ser,diedemÄrzteblattmehrfachvorwer-
fen, unqualifizierte Quellen zu zitieren,
belegen ihrerseits Fragen zum Stand ju-
ristischer Auseinandersetzungen mit
demBlog einesMannes namens Posting
Dad. Zu Posting Dads Qualifikation ist
nur so viel zu erfahren: Er sei ein Cis-
Typ, „der über dieses Zeug schreibt“.

Zumanderenistesauchwissenschaft-
lich zweifelhaft, wenn ein kleiner Zirkel
von Fachleuten die alleinige Expertise
für sich beansprucht. Der unvoreinge-
nommeneBlickvonaußen,dieÜberprü-
fung von Schlussfolgerungen durch
Fachleute jenseits der Community sind
nicht umsonst ein integraler Bestandteil
der Wissenschaft – und auch Aufgabe
desWissenschaftsjournalismus.

Vor allem aber ist das Thema Trans-
gender längst in der breitenGesellschaft
angekommen.Esstimmt,dass inderDe-
batte auchHassund schrecklicheVorur-
teile auftauchen, die unterbunden wer-
denmüssen.

Es ist aber genauso wahr, dass viele
Menschen schlicht verunsichert sind, ob
schonKinderTransbehandlungenbegin-
nen sollten, deren Langzeitfolgen noch
nicht sicher sind. Diese Menschen sind,
anders als die Briefeschreiber behaup-
ten, nicht allesamt durch Hassnarrative
transfeindlicher Gruppierungen beein-
flusst, sondern geplagt von echten Sor-
gen. Es sind Eltern, Lehrer, andere Ärzte
und Wissenschaftler, Politiker, Journa-
listen oder weitere Bürger, denen eben
nicht egal ist, was in ihrer Umgebung, in
ihremLand passiert. Die, wie die Briefe-
schreiberauch, letztlichdasBeste fürdie
jungen Menschen wollen, selbst wenn
sie vielleicht unzureichend informiert
sind.

Es ist unabdingbar, dass diese Sorgen
Gehörbekommenundbeantwortetwer-
den. Dagegen wird der Versuch, Unsi-
cherheitenauseinerBurgmentalitäther-
aus zu ersticken, die Lage nicht besser
machen. ImGegenteil, dieExpertenwer-
den an Glaubwürdigkeit verlieren, das
Unverständnis wird wachsen, das Klima
noch rauer werden. Ein Klima, unter
dem am Ende die jungen Patienten zu-
erst leidenwerden. Berit Uhlmann
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Juli 2024, Char Pouli, Bangladesch
JanFreihardt sitzt ineinemmotorbetriebe-
nen Holzkahn und blickt um sich. Überall
Wasser. Er ist Umweltingenieur von der
ETH Zürich, die blonden Haare reichen
ihmbis zumKinn. Freihardtmuss sich an-
strengen, um sich zu orientieren. Er hat
den Ort schon mehrfach besucht, zuletzt
vornichtmal einemhalbenJahr inderTro-
ckenzeit.AberdieStelle istkaumwiederzu-
erkennen. Damals legte er am Flussufer
an, kletterte die ein paar Meter hohe Ab-
bruchkante hinauf und blickte auf eine
Ebene,diemitFeldernüberzogenwar.Von
dort oben führte ihn die Straße ins Dorf.
Dort will er auch jetzt wieder hin, um mit
den Menschen zu sprechen, die alle das
gleiche Schicksal teilen: Sie sind auf der
Flucht. Auf der Flucht vor dem Jamuna,
der sich von Jahr zu Jahr mehr Land
nimmt.

Aber jetzt, während des Sommermon-
suns, ist gar kein Ufer mehr zu erkennen;
der Fluss hat sich in einen See verwandelt.
Freihardt gleitet mit dem Kahn über die
Felderhinweg, anFrauenvorbei, die inWi-
ckelgewändern durchs trübe Wasser wa-
ten. Es steht ihnen bis zumHals.

Am Eingang des Dorfs Char Pouli stei-
gen der ETH-Forscher und sein Team aus
demBoot, siewatendurchskniehoheWas-
ser. Freihardt muss auf jeden Schritt ach-
ten, um nicht auf dem Boden auszurut-
schen, den das schlammigbraune Wasser
verbirgt. So erzählt er es einen Tag später
am Telefon. Weil es keine Kanalisation
gibt, verteilen sich Fäkalien im Wasser.
Noch wenigermöchte Freihardt in diesem
Moment an die Schlangen denken, die im
Fluss leben.

Die meisten Häuser von Char Pouli ste-
henaufErdaufschüttungen. Sie ragenem-
porwie Inseln. Freihardt schickt davonVi-
deoaufnahmen. In den Wellblechhütten
harren die Bewohner mit ihren Hühnern
aus. Andere gleiten in Holzkähnen vor-
über, um weiter im Landesinneren Trink-
wasser zu holen. Ihre Mienen sind gleich-
mütig, ihre Bewegungen langsam. Über
Generationen haben die Menschen ge-
lernt,mit denMonsunregenfällenundden
Überschwemmungen umzugehen. Für die
Bewohner von Char Pouli sind sie auch
nichtdaseigentlicheProblem.Daseigentli-
che Problem ist, was am Ufer passiert: Je-
desMal,wennder Jamunaanschwillt, ver-
schlingterweitereTeiledesLandesundda-
mit die Lebensgrundlage derMenschen.

Auf demWeg nach Char Pouli hat Frei-
hardt immer wieder abgebrochene Ufer-
stellengesehenundMenschen,die eilig ih-
re Wellblechhütten abbauen, um sie in Si-
cherheit zu bringen. Vor ein paar Jahren
musste das komplette Dorf umziehen,
weil absehbar war, dass das ganze Land
darunter in den Fluss erodieren würde.
Und es hört nicht auf. Jedes Jahr werden
die Anlieger weiter zurück gedrängt, denn
der Fluss ist immer noch hungrig.

Freihardt hat mit weiteren Forschen-
den in einem einzigartigen Großprojekt
untersucht, wie dieMenschen entlang des

Jamuna mit der Situation umgehen und
wohin sie fliehen. Denn das alles ist nicht
nur eine Belastung für die Betroffenen vor
Ort, sondern auch ein Präzedenzfall: Was
geschieht, wenn der Klimawandel die Le-
bensbedingungen an vielen Orten der
Welt so verschlechtert, dass dieMenschen
fliehenmüssen?

Der Jamuna ist Teil eines der weltweit
größten Flusssysteme. Er entspringt hoch
oben im Himalaja. Aus dem Wasser, das
ins indische Flachland hinabrauscht,
speist sich der Brahmaputra, einer der
größtenFlüsse Indiens. Nach einer großen
Schleife imUhrzeigersinnüberquert er die
Grenze zu Bangladesch und heißt ab dort
Jamuna. Über 245 Kilometer schlängelt er
sich mit Verästelungen gen Süden, ehe er
sich mit dem Ganges vereint, seinen Na-
menzweiweitereMaleändertundschließ-
lich in einem gewaltigen Delta in den Golf
von Bengalenmündet.

Der Jamuna ist kein normaler Fluss, je-
denfalls nicht nach europäischenMaßstä-
ben. Mit jeder Monsunsaison frisst er sich
weiter zu beiden Seiten ins Inland hinein,
manchmal kilometerweit. Zehntausende
MenschenentlangdesJamunaverlieren je-
des Jahr ihr Zuhause. Zwar entstehen im
Fluss auch riesige Inseln, auf die Men-
schen ziehen und dort Getreide anbauen,
aber dieses neue Land ist nicht von Dauer.
Es kann schon nach wenigen Jahren wie-
der verschwunden sein.

Ein Fluss, der immerweiter wächst und
das seit Jahrzehnten – wie das überhaupt
möglich ist, beschäftigt bis heute dieWis-
senschaft.GemessenangeologischenZeit-
skalen ist der Jamuna ein sehr junger
FlussundseinHungeraucheinerbesonde-
ren Situation geschuldet. Der Fluss ent-
stand im 19. Jahrhundert, nachdemder al-
te Brahmaputra sein Bett gewechselt hat-
te. So etwas kann vorkommen, wenn sich
die Topografie ändert, nach einem Erdbe-
ben zum Beispiel. Die Wassermassen des
Jamuna bahnten sich womöglich aus die-
sem Grund einen neuen Weg in Richtung
Küste; verlagerten sich kilometerweise
gen Westen, bis sie sich im heutigen Lauf
einrichteten. „Wahrscheinlich hat sich die
FormdesFlussbetts immernochnicht ans
Wasservolumen und die Sedimentfracht
angepasst, die durch die Landschaft
fließt“, sagt der Flussmorphologe Colin
Thorne von der Universität Nottingham,
der den Jamuna seit Jahrzehnten studiert.

Unddannkamnochder Sandpfropf da-
zu: Im indischen Bundesstaat Assam löste
ein Erdbeben im Jahr 1950 einen Erd-
rutschaus,woraufhinüberJahrzehntehin-
weg eine Sandwelle den Jamuna durch-
wanderte. Zunächst verstopfte der Sand
zahlreiche Seitenarme. Nachdem sich der
Pfropf schließlich Ende der 1970er-Jahre
gelöst hatte, konnte sich der Fluss auswei-

ten und die Uferhänge weiter landein-
wärts erodieren. Doch auch das liegt nun
fasteinhalbesJahrhundertzurück.„Inzwi-
schenhättesichdieErosioneigentlichwie-
der abschwächen müssen“, sagt Thorne.
Doch das hat sie nicht – im Gegenteil. Et-
was anderesmusste sich verändert haben.
Und Thorne vermutet, dass das mit dem
Klimawandel zusammenhängt.

Ummehr als 13 Zentimeter hat sich der
Meeresspiegel im Golf von Bengalen seit
demJahr 1993 angehoben.Das führt dazu,
dass sich der Jamuna Hunderte Kilometer
landeinwärtsaufstaut.Damit flachtdasoh-
nehin schon geringe Gefälle zum Ozean
weiter ab, weshalb sich mehr Sand am
GrunddesFlusses ablagertunddortBarri-
eren bildet. Sie drücken dasWasser an die
Flussufer.Obendrein schmelzen imHima-
laja die Gletscher und senden ihr Wasser
den Fluss hinab. Und der Monsun lässt in
kürzerer Zeit als zuvormehr Niederschlag
auf größere Gebiete regnen. Von allen Sei-
ten kommtmehr Wasser – das kann nicht
gutgehen.

Freihardt undseineKollegenVallyKou-
bi und Lukas Rudolph erforschen an die-
ser besonderen Konstellation in Bangla-
desch die Frage: Wohin gehen Menschen,
denen die Umweltbedingungen alles ge-
nommen haben?

Um eine Antwort zu finden, haben sie
2200Menschen,dieentlangdesJamuna le-
ben, fünf Jahre lang beobachtet. Sie haben
ihre Standorte notiert und die Probanden
nach jeder Monsunsaison wieder aufge-
spürt,mit der Hilfe vonmehr als drei Dut-
zend Studentinnen und Studenten aus
Bangladesch. Unter den 2200 Studienteil-
nehmern sind sowohlMenschen, die Land
an den Fluss verloren haben, als auchwel-
che, die nicht betroffen waren. Denn auch
aus verschonten Dörfern zogenMenschen
weg – die perfekte Vergleichsgruppe für
die ETH-Wissenschaftler: So konnten sie
nachvollziehen, wie viele Menschen tat-
sächlich wegen Umweltveränderungen
weggezogenwaren undwie viele etwa, um
anderswo Arbeit zu finden.

Nie zuvor wurden die Bewegungsmus-
ter von Menschen, die vom Klimawandel
vertrieben werden, über einen solch lan-
genZeitraumsogenaustudiert. DerSZ lie-
gen die Daten exklusiv vor. Dabei stießen
die Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftleraufErgebnisse, die sie sonicht er-
wartet hatten. Und sie trafen die Men-
schen hinter den Zahlen, Menschen wie
Mojammel Haque.

Januar 2024, Char Salimabad,
Bangladesch
An einem warmen Januartag in der Tro-
ckenzeit greiftMojammelHaquedreiTeeg-
läschen, spült sie in einer roten Plastik-
schüssel aus, löffelt Zucker hinein und

gießt Tee auf; dieGläser beschlagen. Dann
reicht er sie an Kunden. Sein Kiosk ist der
soziale Treffpunkt des Dorfs Char Salima-
bad amunteren Flusslauf des Jamuna.

Der Verschlag, durch dessen Fenster
der Jamuna blau hineinglitzert, ist nur ein
Abklatschdessen,wasHaque fünfMonate
zuvor noch besessen hat. Ihm bleibt nur
einkleinerRaumstatt eines festen,dreige-
teilten Hauses, das er früher besaß. Dort
betrieb er vorn seinen Laden, den er pein-
lich sauber hielt, und wohnte hinten. Ha-
ques Vater hatte das Haus einst gebaut,
dort wurde er vor 50 Jahren geboren und
verbrachte seine Kindheit; dort wurde ge-
feiert und geheiratet.

Mojammel Haque trägt einen grau me-
lierten Kinnbart und schaut aus wachen
Augen. Im Schneidersitz hockt er auf ei-
nemniedrigenTischund lehnt sichzurSei-
te,umdurcheinFenster zu lugen.SeinFin-
ger zeigt zumFluss.Zwei Jungensitzenam
UferaufSandsäcken, ungefährdortmüsse
das Haus gestanden haben. An einem
Dienstagmorgen imSeptemberdesVorjah-
res, so erzählt er es, hat er den Kiosk ge-
schlossen und ist zum Markt gegangen.
Als er zurückkehrte und wieder aufsperr-
te, führten die Dorfleute ihn aufgeregt auf
die Rückseite seines Geschäfts. Das Fluss-
ufer war näher gekommen.

Haque hoffte, dass es ihn nicht treffen
würde und verkaufte weiter Tee und All-
tagsprodukte.AlserumelfUhrabendssei-
nen Laden schloss, sei das Ufer bis vor sei-
nemHausweggebrochengewesen, erzählt
er, während er ein Betelpfefferblatt mit
wässrigem Löschkalk bestreicht und mit
einem Pulver bestäubt. Er legt zermörser-
te Betelnüsse hinein und reicht den soge-
nanntenBetelbissen–dieVolksdrogeSüd-
asiens – an einen Kunden.

Noch in jener Nacht, so erinnert er sich,
baute er die Wellbleche seines Hauses ab
und transportierte sie ein paar Hundert
Meter landeinwärts,wo er schon zwei Jah-
re zuvor eine kleine Fläche gemietet hatte.
Familie undNachbarn packtenmit an.Der
Fluss beruhigte sich.

In den Tagen darauf verkaufte er seine
beiden Kühe, da abzusehen war, dass er
das Land vorn am Fluss verlieren würde.
Danngingerzurück indenKiosk–denein-
zigenTeilvomHaus,denernochstehenge-
lassen hatte.

Keine Woche später stand er wieder in
seiner Teestube. Es prasselte heftig aufs
Wellblechdach. Auch der Fluss war in Be-
wegung. Gerade hatte er noch Sojaöl ver-
kauft, da schlug eine heftige Welle gegen
dasUferunderschüttertedenBodenunter
ihm. Immermehr Land sackte ab und sein
Kiosk stürzte samt den Waren Stück für
Stück in den Fluss.

Haque wollte nach den Sachen greifen,
aber seine Muskeln wollten ihm nicht ge-
horchen. Er greift um den Henkel einer
Teekanne, um das zu demonstrieren. Am
Fenster drängeln sich inzwischen Dorfbe-
wohner, Junge wie Alte, und blicken ihn
stumman,währenderseineGeschichteer-
zählt. „Ich schrieundweinte“, sagt er. „Das
Land meines Vaters verschwand, das
Haus, das warmein Leben.“

Auch damals umringten Nachbarn ihn
und seine Frau, nicht stumm wie heute.
Sie spendeten Trost. Dann musste Haque
sich entscheiden:Wohin sollte er gehen?

Diese Frage interessierte auch Jan Frei-
hardt und sein Team. Im Juni 2021 waren
sie das erste Mal nach Bangladesch ge-
reist,umdieTeilnehmerderStudie ausfin-
dig zu machen. Sie lebten entlang des Ja-
muna.

Um herauszufinden, wohin die Men-
schen vomFluss vertriebenwurden, reiste
dasTeamumFreihardteinJahrspäterwie-
dernachBangladesch.Gemeinsammitein-
heimischen Studentinnen und Studenten
versuchten sie, die Probanden zu errei-
chen.ZunächstübersTelefon:AlleTeilneh-
mer hatten ein Nokia-Handy bekommen.
DannmiteinemBesuch,dereherDetektiv-
arbeit glich: Oft waren die Flussbewohner
an den angegebenen Orten gerade nicht
da, oder die Standorte waren falsch oder
zumindest ungenau. Manchmal gaben
sich auchNachbarn als die Gesuchten aus,
weil sie mitbekommen hatten, dass es für
das InterviewalsAufwandsentschädigung
200 Taka gab, etwa 1,70 Euro.

Die allermeisten fanden sie aber doch.
Sie wanderten nur knapp hinter die nun
weiter ins Landesinnere versetzte Uferli-
nie.Wie Treibgut, das die Wellen immer
wieder ans Ufer spülen.Wenige zogen ins
Hinterland auf kaumwelche in die Haupt-
stadt Dhaka. Und erst recht nicht im Aus-
land. Das Wissenschaftlerteam stand vor
einem Rätsel: Obwohl der Jamuna den
Menschen jedes Jahr ihr Zuhause raubt,
bleiben sie in seiner Nähe; ja mehr noch:
Sie versuchen, so dicht wie möglich am
Fluss zu bleiben. WieMojammel Haque in
Char Salimabad.

Januar 2024, Char Salimabad
NachdemHaquedenVerlust seinesgesam-
ten Elternhauses so gut es ging verkraftet
hatte, traf er eine Entscheidung. Er würde
versuchen, bei einem Nachbarn unterzu-
kommen, dessen Land der Jamuna noch
nicht genommen hatte. Er war schließlich
der Kioskbesitzer, er musste bleiben! Und
sofragteerdenLandbesitzer,oberdort sei-
nenKioskwiederaufbauenkönne.Erdurf-
te.

Der Kiosk steht nun wieder an der Ab-
bruchkante. Der fünfMeter tiefe Abgrund
ist notdürftig mit Zigtausenden Sandsä-
ckenbefestigt.Haque ist bewusst, dassder
Boden unter seinem neu errichteten La-
den bei der nächsten Erosion wieder weg-
brechen könnte. „Aber weiter hinten im
Dorf würden sich die Leute nicht versam-
meln“, erklärt er. Und tatsächlich ist genau
hier der Umschlagplatz, an dem Leute aus

Booten Holz und Eier ausladen, am sandi-
gen Uferweg herrscht emsiger Betrieb.

Haque ist keine Ausnahme, andere ha-
ben ebenfalls Unterschlupf bei Nachbarn
gefunden und wohnen wieder in gefährli-
cher Nähe zum Fluss. Die Sandsäcke bie-
ten ein wenig Sicherheit, aber das auch
höchstens für zwei oder drei Jahre. Meist
reicht schon eine einzige Monsunsaison,
umsie zudurchtränkenundwegzuspülen.
Wenn man die Dorfbewohner danach
fragt, warum sie sich dem Risiko ausset-
zen, sagensie: „Das istAllahsWille.DieZu-
kunft könnenwir nicht beeinflussen!“

Aber es gibt auch praktische Gründe,
warum die meisten nicht wegwollen: Es
gibt schlicht keinen Platz. Bangladesch ist
eines der am dichtesten besiedelten Län-
der. FürÄltere istdieHürde,woandershin-
zugehen, besonders hoch, viele kennen
nur ihr Dorf. Und auch das Geld ist ein
Grund: Wie sollen Menschen, die ihr gan-
zesHab undGut an den Fluss verloren ha-
ben, an einem fernen Ort neu anfangen,
sich ein Zugticket in die Hauptstadt oder
gar ein Flugticket ins Ausland leisten?
Selbstwenn sie gehenwollten, könnten sie
nicht.

Juli 2024, Dhaka
Nachdem sie die Studie am Jamuna abge-
schlossen haben, reisen Jan Freihardt und
Vally Koubi noch einmal nach Bangla-
desch, um Bilanz zu ziehen mitten in der
Monsunsaison. Am Sitz einer NGO für Ka-
tastrophenvorsorge veranstalten sie einen
Workshop.Dort treffenRegierungsvertre-
terundVertreterder InternationalenOrga-
nisation für Migration und des UN-Ent-
wicklungsprogramms aufeinander – so-
wie zwei betroffene Frauen aus Char Sali-
mabad. In einem Konferenzraum in Dha-
ka diskutieren sie, welche Lehren sich aus
demForschungsprojekt ziehen lassen. Die
Teilnehmenden sind sich einig, dass eine
davon ist: Keineswegs würden sich die
Menschenunversehens indenreichenNor-
den aufmachen, sobald der Klimawandel
ihr Zuhause zerstört hat. Diemeisten wol-
len bleiben, solange das irgendwie mög-
lich ist. Und die Menschen am Jamuna
sind bereit, dafür jedes Jahr wieder von
vorne anzufangen und einen sozialen Ab-
stieg in Kauf zu nehmen.

Kann die Regierung den Flussanliegern
helfen?DiebeidenFrauenausCharSalima-
badhabenmehrfachihreHäuserandenJa-
muna verloren. Sie fordern Uferdämme,
um die Dörfer zu schützen. Robin Kumar
Biswas, ein leitender Mitarbeiter der Be-
hörde für Wassermanagement, rechnet
vor:AlleFlüsse inBangladeschsindzusam-
men rund 25000 Kilometer lang. Wenn
man die Anwohner an beiden Flussufern
auf ganzer Länge schützen wollte, wären
das 50000 Kilometer Dämme. Allein ein
Kilometerkoste aber schonmehrereMilli-
onen US-Dollar – wer soll das bezahlen?

Es gäbe günstigere Alternativen, sagt
Freihardt: Aus Satellitenaufnahmen kön-
nemanberechnen,woErosionenzuerwar-
ten seien. Gefahrenzonen könne man mit
Fahnenabstecken,Menschenhättendann-
Zeit, sich vorzubereiten und vielleicht aus
der Zone wegzuziehen. 2018 wurde das so
gemacht–dochdieRegierunghatdasPro-
gramm eingestellt. „Das wäre ein einfa-
ches und wirksamesMittel gewesen“, sagt
Freihardt. „Es ist schwierig zu verstehen,
warum es kein Geldmehr dafür gibt.“

Juli 2024, Char Salimabad
Freihardt ist nicht nur für den Workshop
zum Jamuna zurückgekehrt. Er will mit
Vally Koubi in die Dörfer fahren, um den
Menschen zu danken, die beim For-
schungsprojekt mitgemacht haben. Auch
Mojammel Haque in Char Salimabad.

DieWissenschaftler haben seine Positi-
on über vier Jahre aufgenommen. Wo Ha-
que 2021 noch lebte, fließt nun der Fluss.
Freihardt ist neugierig, wie es dem Kiosk-
besitzer seit dem letzten Treffen vor
knapp einemhalben Jahr ergangen ist. Als
er dort ankommt, wo er dessen Kiosk er-
wartet hätte, direkt am Jamuna, sieht er
nur eine blaue Plane auf dem Boden lie-
gen, die mit Ästen beschwert ist. Der
Grund dafür liegt direkt dahinter: die Ab-
bruchkante. Es sieht aus, als hätte ein Un-
getüm große Bissen aus der Böschung ge-
rissen. Der Jamuna strömt an diesem Tag
kraftvoll vorbei. Bis zum Horizont hat der
Fluss sich ausgebreitet.

Freihardt findet Mojammel Haque ein
paarMeterweiteraufderanderenStraßen-
seite. Dort sitzt er und bereitet neuen Tee
vor. Abermals ist ermit seinemKiosk um-
gezogen, zum dritten Mal. Der neue Ver-
schlag istnunnochbehelfsmäßiger als der
zuvor: ein Unterstand aus Wellblechwän-
den, die Waren auf Plastikfolie drapiert.
„Nach jedemUmzugwirdes für ihnschwie-
riger, neu anzufangen“, sagt Freihardt.

Noch ist die Monsunsaison nicht vor-
über.DieVorstößedes Jamunakommen in
Wellen. „Die Situation könnte sich noch
weiter verschlechtern“, sagt Haque einem
Mitarbeiter Freihardts aus Bangladesch.
„Bis ich auch hier nicht mehr leben kann.“
Noch aber will er den Gedanken nicht zu-
lassen, dass er den Ort ganz verlassen
muss, an dem er seit Jahrzehnten für die
Dorfbewohner Tee zubereitet. „So Allah
will, werde ich hier am Flussufer bleiben.“

Nachtrag: Eine Woche nach dem Besuch
in Char Salimabad stürzen erneut große
Uferabschnitte in den Jamuna. Diesmal
hat es auch den Friedhof erwischt, dessen
Gräber fast komplett in den Fluss brechen.
Selbst vor den Toten macht der Jamuna kei-
nen Halt. Und Mojammel Haque? Von ihm
bekommt das Team um Freihardt noch ei-
nen Anruf: Sein Kiosk sei zerstört – und er
mit seinem Haus nach Süden umgezogen.
Das Dorf hat er verlassen, nicht aber den
Fluss.

Die jährlichen Überschwemmungen versorgen die Böden mit Nährstoffen für den Reisanbau. FOTO: ETH ZÜRICH / SISH DINAR

In der Trockenzeit liegt der Jamuna an vielen Orten sechs bis acht Meter tiefer als die Dörfer. FOTO: ETH ZÜRICH / SISH DINAR

Mojammel Haque lebte sein
ganzes Leben in Char Sali-

mabad. Das Haus, in dem
er geboren wurde, stürzte
in den wachsenden Fluss.

FOTO: AHASANUL FAHIM
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Wie stark sich der
Flussverlauf verändert,
kann man anhand
von Satellitenbildern
nachvollziehen.
Die Wohnorte hat das
Forschungsteam um
Jan Freihardt von der
ETH Zürich jährlich
erfasst. 2021 wohnten
viele Menschen in Char
Pouli noch entlang des
Flussufers.

Ein Jahr später hat sich
die Küstenlinie in
Richtung Landesinnere
verschoben. Viele
Wohnorte wurden vom
Wasser verschluckt
und die Anlieger
mussten sich ein neues
Zuhause suchen.

2023 wurden die
Küstenbewohner
erneut vom Fluss
eingeholt und wieder
mussten Menschen
wegziehen.

Jetzt liegt die Uferlinie
etwa 500 Meter weiter
im Landesinneren als
noch drei Jahre zuvor.
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Wie der Jamuna die
Menschen vertreibt

Hungriger
Fluss

Der Jamuna breitet sich in Bangladesch

jedes Jahr weiter aus und zerstört das Zuhause

Zehntausender Menschen. Sie müssen fliehen,

aber wohin? Wissenschaftler sehen das auch als

Testfall für die Klimaflucht der Zukunft.

Unterwegs am Fluss.

Von Benjamin von Brackel

Die letzte Monsunsaison hat in der Nähe von Char Salimabad eine Moschee zerstört. Das Ufer des Jamuna, an dem sie stand, ist unter ihr erodiert. FOTO: ETH ZÜRICH / SISH DINAR

Jan Freihardt von der ETH
Zürich hat mit einem Team

vier Jahre verfolgt, wohin
die Anlieger des Jamuna

ausgewichen sind.
FOTO: BENJAMIN VON BRACKEL
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Die Bewegungsmuster

überraschten die Forscher:

Viele bleiben am Fluss

Die Bewohner in abbruch-

gefährdeten Ufergebieten

werden nicht vorgewarnt

Mojammel Haques Kiosk

ist dreimal umgezogen und

steht nun wieder am Ufer

Der Fluss dient den Anwohnern als Transportweg und auch als Waschgelegenheit fürs Vieh. FOTO: ETH ZÜRICH / ANNA CAMPERT

Ein Fluss, der immer noch

breiter wird – wie ist

das überhaupt möglich?



In Paris war die Leichtathletin Christina
Hering zuletzt bereits in versteckterMissi-
on unterwegs. Sie war schon noch offiziell
Berufsleichtathletin, sie hatte sogar kurz
zuvor noch höchst offiziell imTrainingsla-
ger in der Höhe geschwitzt, Tempoläufe
mit den Teamkolleginnen abgespult, kurz
bevor diese zu den Spielen nach Frank-
reich reisten, dem Sehnsuchtsziel nach
dreijähriger Schufterei. AberHeringwuss-
teda längst,dasssiediesenHöhepunktver-
passenwürde;dass ihreHochleistungskar-
riere einpaarWochen früheraufsEndezu-
steuerte als erhofft.

Die Qualifikation für ihre dritten Spiele
hatte sie nicht mehr geschafft. Nach Paris
reiste sieaber schon, auch,weil sichFreun-
de und ihr Fanklub längst in der französi-
schenKapitale eingebucht hatten. Sowur-
de es kurzerhand ein „sehr sportlicher Ur-
laub“, sagt sie, bei dem Hering erfuhr, wie
schön das sein kann: „Einfach mal das zu
machen, worauf ich Lust habe.“

Wenn die Saison am Sonntag für viele
deutsche Leichtathleten beim Istaf in Ber-
lin endet, neigt sich auch eine beeindru-
ckendeKarriere zu Ende. 15 nationale Ein-
zeltitel hat Christina Hering, Spitzname
„Fischi“, von der LG Stadtwerke München
in der Halle und im Freien gesammelt,
mehr als so ziemlich jede andere deutsche
LäuferinaufolympischenStrecken imSta-
dion. Die 600 Meter in Berlin, mit denen
die Berliner Veranstalter Hering ein Ab-
schlussrennen bereiten, sind ihre letzten

Schritte im Profigeschäft. Und wenn man
mit ihr über diesen Entschluss spricht,
spürt man, dass ihr das sogar ein wenig
Spaß zu bereiten scheint: wie sie auch
Freunde mit ihrem Entschluss überrascht
hat, etwasmehr als einenMonat vor ihrem
30. Geburtstag.

Die Gründe, die Hochleistungssportler
beimAusstiegausdemGeschäft anführen,
sind oft dieselben: Verletzungen. Kräfte,
die schon länger ausdemKörper gewichen
sind. Jahre im Hochleistungskreisel, die
den Kopf mürbe machen. „Ich habe es lei-
der schon oft bei anderen erlebt, dass sie
nicht oder nicht ganz freiwillig zurücktre-
ten mussten“, sagt Hering. So klingt es
plötzlich sehr schlüssig, wenn sie ihre Be-
weggründe darlegt. Gerade, weil der Kör-
per noch könnte, gerade weil sie die Frei-
heithabe, aus„ganz freienStücken“aufzu-
hören, tue sie das. Selbst wenn ein Körper
noch kann, leitet sich daraus ja keine Bür-
gerpflicht ab, ihn bis auf den letzten Trop-
fen auszuquetschen, zumal Herings Kopf
bereit ist für Neues.

Nach zehn Jahren, in den sie im Zweifel
immerdieHochleistungssportlerinüberal-
les stellte, wolle sie „in den ganz normalen
Alltag eintauchen“. Reisen. Zwei Monate

Australien.Skifahren, aufdas sie jahrelang
verzichtete, anders als mancher Profifuß-
baller. Danach, im kommenden Jahr, der
Einstieg in den Beruf, vielleicht im Sport-
marketing. Und da sie „stolz“ auf das ist,
was sieerreichthat,darfmandavonausge-
hen, dass sich ihre schlaflosen Nächte ob
des Rücktritts zuletzt in Grenzen hielten.

DassdaeineBegabungheranreifte, hat-
te sich vor elf Jahren angekündigt, als He-
ring Bronze bei der U20-Europameister-
schaft gewann, über 800 Meter und mit
der 4x400-Meter-Staffel. Ein Jahr später
siegte sie zum ersten Mal bei den deut-
schen Meisterschaften der Erwachsenen.
2015 gewann sie Bronze bei der U23-EM,
vier Jahre später Silber bei der Universia-
de.SchöneErfolge,aberHering istProfige-
nug, diese einzuordnen: „Der Traum, eine
internationale Medaille zu gewinnen bei
den Erwachsenen, schwebte schon auch
mit.“Beider rauschendenEM2022 inMün-
chen wurde sie Siebte, in ihrem Stadion.
Ein Finale bei Olympia oder einer ihrer
fünfWM-Teilnahmenwäre „einWahnsinn
gewesen“, doch der Wahnsinn blieb aus.
Und natürlich sei ihre Bestzeit gut, 1:59,41
Minuten aus dem Jahr 2019, „aber es spie-
gelt nicht ganz das wider, was ich konnte“,
sagt Hering. Da half auch der Umzug vor
zwei Jahren nicht, vonMünchenund ihren
langjährigenTrainernDanielStoll undAn-
dreas Knauer zu Sven Buggel, der in Berlin
vor allem starke 400-Meter-Läuferinnen
betreut.

Andererseits: „Es hat mich von Anfang
an immer angetrieben, Rennen zu gewin-
nen“, sagt Hering, und das beherrschte sie,
vor allem national: die Innenbahn, Positi-
on eins, daswar ihrHoheitsgebiet,mit 1,87
Metern, die sie als Tochter des einstigen
Basketball-Erstligaspielers Thomas He-
ring mitbrachte. Selbst bei den deutschen
Titelkämpfen zuletzt in Braunschweig, wo

ihr die letzte Chance auf die Paris-Norm
entglitt, schlugsienochmalalle, auchMaj-
tie Kolberg, die sich in Paris im olympi-
schenHalbfinale auf 1:58,52Minuten stei-
gerte.

Die 24-Jährige ist eine, die in Herings
Sog an die Spitze geschwommen ist, aber
leichter wird es auch für die Nachfolgerin-
nen nicht. „Es ist sehr beeindruckend, was

sich die vergangenen Jahre international
bei den Frauen auf derMittelstrecke getan
hat“, sagt Hering, vor allemdurch die neu-
artigen Karbonspikes. Sie hat das zugleich
dasKernproblemderdeutschenLeichtath-
letikausdererstenReiheerlebt: „AnTalen-
tenmangelt es uns nicht.“ Aber in die Spit-
ze zu gleiten, schaffennurwenige. „Ich bin
nichtunbedingt einVerfechtervonZentra-
lisierung“, sagt sie, aber in ihrer Zeit hatte
sie schon das Gefühl: „Man muss erst mal
viel selbst investieren,bevormanrichtig fi-
nanziell gefördert wird.“ Der Trend, dass
sich in Europa immermehr internationale
Trainingsgruppen formieren, oft alimen-
tiert von Ausrüstern, die auch Talenten
mehrere Jahre Unterstützung bieten, hält
Hering jedenfalls für einen guten.

Letztlich fehlt ihr, wie so vielen deut-
schen Olympioniken, etwas, das sich nur
bedingt durch Geld aufwiegen lässt. „Ich
habe in anderen Ländern schon das Ge-
fühl, dass deren Gesellschaften sportliche
Leistungen mehr wertschätzen“, sagt sie:
„Bei unsmussman sich oft kritisieren las-
sen, wenn man in der ersten Runde aus-
scheidet. Fürmanche ist eben zu gewissen
Zeitpunkten die Teilnahme das Größte,
was sie erreichen können.“

Sie hoffe, sagt Christina Hering, „dass
unsereTalenteweiter genugEigenmotiva-
tion mitbringen“. Wenn das dem einen
oder der anderenweiter gelingen sollte, ist
die 29-Jährige daran vielleicht nicht ganz
unschuldig. Johannes Knuth

Mit vielMühe haben die Fußballerinnen
des FC Bayern München einen Fehlstart
indieneueBundesliga-Saisonabgewen-
det. Gegen den aufopferungsvoll vertei-
digenden Aufsteiger Turbine Potsdam
siegte der deutsche Meister und Super-
cup-Gewinner nach einer weitgehend
ideenlosen Vorstellung 2:0 (1:0). Für bei-
de Tore vor 6106 Zuschauern imPotsda-
merKarl-Liebknecht-StadionsorgteAb-
wehrspielerin Linda Sembrant jeweils
per Kopf (22./85. Minute). „Ich denke,
sie werden es uns schwer machen, die
Räumeengmachen“, hatteBayern-Trai-
ner Alexander Straus vorab bei Magen-
taTV gesagt. Er behielt Recht, was seiner
Elf gegen den sechsmaligen Meister
aberwenig nutzte. Nur selten fandendie
im Vergleich zum Supercup-Sieg gegen
den VfL Wolfsburg (1:0) auf vier Positio-
nen veränderten Münchnerinnen Lü-
cken in der dicht gestaffelten Turbine-
Defensive. Obwohl das Straus-Team al-
les imGriff hatte, durftendiePotsdame-
rinnen lange auf die Sensation hoffen.
Erst in der 85. Minutemachte Sembrant
nach einer Gwinn-Ecke alles klar. DPA

Gehen, wenn es noch läuft
15 nationale Einzeltitel hat Christina Hering von der LG Stadtwerke München gesammelt. Am Sonntag beendet sie beim Istaf mit 29 Jahren ihre Karriere.

Von Ferdinand Schwarz

L
angüberlegenmussReinerMau-
rernicht, als seinHandyamFrei-
tag vor etwa vier Wochen klin-
gelt und Jiayi Shao ihn fragt, ob
er sein Co-Trainer in China wer-

denwolle. Schon amSamstag sagtMaurer
seinemehemaligenSpieler zu, amMontag
fliegt er nach Qingdao und wenige Tage
später sitzt Maurer erstmals bei seinem
neuenClubQingdaoWestCoast FCalsCo-
Trainer auf der Bank. „Das kam schon al-
les sehr überraschend“, sagt Maurer der
SZ am Telefon. „Aber es hat mich von An-
fang an fasziniert und begeistert.“

Maurer, 64, früherer Bundesligaprofi
unter anderem für den FC Bayern, 1860
München und den VfB Stuttgart, war nach
seiner Spielerkarriere jahrelang Trainer
im bayerischen Profifußball: Unterha-
ching, Augsburg, Türkgücü München –
und immer wieder bei den Löwen, erst als
Co-Trainer, später dann zweimal als Chef-
trainer, zuletzt von 2010 bis 2012. Bei sei-
ner ersten Station bei 1860 spielte ein ge-
wisser Jiayi Shao als einer der ersten Chi-
nesen der Bundesliga bei den Löwen, die
damaligen Verantwortlichen übersetzten
sogar extra ihre Webseite auf Chinesisch.
Der groß gewachsene Mittelfeldspieler
Shaowurde in seinen fünf Jahren bei 1860
zumPublikumsliebling,bisheute isterchi-
nesischer Rekordspieler der Bundesliga –
undhat nun, nach seiner Karriere, die ers-
te Station als Trainer begonnen, bei Qing-
dao West Coast in Chinas erster Liga, mit
Maurer als Assistent.

Zu ihm brach nach Shaos Karriere der
Kontaktnieab,ShaoreisteöfternachEuro-
pa, bildete sich bei Spitzenvereinen wie
Chelseaweiter– und traf sich gelegentlich
mitMaurer inMünchen,woauchdieTöch-
ter von Shao studieren sollen. „Wir haben
schon ein freundschaftliches Verhältnis,
dassichüberdie Jahre immerweiterentwi-
ckelt hat“, sagt Maurer über Shao, den er
nunvor allemmit seinerErfahrungunter-
stützen soll: Der gebürtige Mindelheimer
saß bei 118 Spielen der zweiten Liga auf
derBank, dazubeimFCAugsburg ein Jahr
lang als Co-Trainer in der Bundesliga –
und er coachte für deutsche Trainer eher
exotischeTeams, etwadenASRhodosund
Ofi Kreta in Griechenland oder den An-
thong FC, einen Klub aus Thailands zwei-
ter Liga.

Und nun also China, Qingdao, eine
Sechs-Millionen-Stadt an der chinesi-
schenOstküste,die imKaiserreich füreini-
ge Jahre deutsche Kolonialstadt war und
in der die zweitgrößte Brauerei Chinas
sitzt. Ein Tsingtao-Bier, dass nach bayeri-
schem Reinheitsgebot gebraut wird, hat
Maurer aber bisher noch nicht getrunken.
„Ich lebe hier in erster Linie für den Fuß-
ball“, sagtMaurer.

Sein Klub liegt auf dem zweitletzten
Platz der chinesischen Superleague, Shao
undMaurer sollen ihnvordemAbstiegbe-
wahren. Der Start unter dem neuen Trai-

nergespann verlief gut: Zwei Unentschie-
den und einen Sieg holte Qingdao in den
letzten vier Wochen, nun bereitet sich das
Team in einem Trainingslager auf die
sechs ausstehenden Spiele vor. „Trotz der
sportlichenSituation ist dieStimmungsu-
per“, sagtMaurer.

Im Trainerteam ist Maurer vor allem
für die Trainingsgestaltung zuständig,
feilt an der Taktik, analysiert vergangene
Spiele und kommende Gegner. Als junger
Mann Ende der 90er-Jahre fassteMaurer,
dermal fürdenSAP-VorgängerNixdorf ar-
beitete, so auch im Trainergeschäft Fuß.

Er ist der erste deutscheTrainer, der com-
putergestützteVideoanalysenmachte,un-
ter anderem für den Deutschen Fußball-
Bund und für den damaligen Leverkusen-
Trainer und kürzlich verstorbenen Fuß-
ball-Vordenker Christoph Daum. „Man
kann, glaube ich, sagen, dass ich der erste
Laptop-Trainer Deutschlands war“, sagt
Maurer.

Neben Analysen und der Trainingsge-
staltung istMaurerauchbeiwichtigenEnt-
scheidungen eingebunden,kommuniziert
vielmit Cheftrainer Shao, der gut Deutsch
spricht. Dolmetscher sind trotzdem im-

merdabei, diemeistenSpieler sindChine-
sen, derAthletiktrainer ist Japanerundei-
nigeSpielerkommenausSüdamerika.Die
chinesischeLigaerlaubtnurnoch fünfaus-
ländische Spieler im Kader, eine Reaktion
des Verbandes auf den Kaufrausch der
Klubs vor einigen Jahren, als viele Spieler
aus europäischen Topligen nach China
wechselten.DieneueStrategie soll nundie
nationalen Spieler fördern, immerhin will
China unter Staatspräsident und Fußball-
fan Xi Jinping bis 2050 zu der erweiterten
Weltspitze gehören,wie in einemFußball-
Plan 2015 festgelegt wurde.

Derzeit läuftdasnochschleppend,auch
weil die Strukturen im Einzelsportland
China im Fußball noch nicht auf dem
Stand der Topnationen im Fußball sind.
Das Niveau der Liga ist laut Maurer aber
nicht schlecht, wenn auch schwächer als
voreinigenJahren, alsunteranderemSan-
droWagnerbeiTianjin JinmenTiger spiel-
te oder der Brasilianer Hulk bei Shanghai
Port. „Taktisch ist bei uns sicher einiges
verbesserungswürdig, das Niveau ist in
derSpitzeabersicherhöherals inderdeut-
schen dritten Liga“, sagt Maurer.

Dritte Liga – da spielt der TSV 1860
München, bei dem Maurer insgesamt elf
Jahre arbeitete, und der gerade ähnlich
wie Maurers neuer Klub in einer sportlich
schwierigen Lage steckt, bislang alle drei
Ligaspiele verlor. Maurer verfolgt seinen
alten Klub so halb, schaut sich nur die Er-
gebnisse an – Ferndiagnosen würden sich
aber sowieso verbieten. „Da muss auch
nicht jeder noch kritische Töne dazuge-
ben“, sagt Maurer. „Ich kenne es ja selbst
bei 1860: Als Cheftrainer fliegt einem da
schnell sehr viel um die Ohren.“

Derartige Probleme hat Maurer in Chi-
na nicht, die Fußball-Presse ist dort weni-
ger scharf, die Gemengelage im Verein ei-
ne andere. Persönlicher Druck ist aber da:
Maurers Vertrag in Qingdao läuft bis Sai-
sonende Anfang November, bei Klassen-
verbleib verlängert er sich automatisch
um ein Jahr.

„Ich würde schon gern bleiben, weil ich
mich wohl fühle und es mir hier sehr gut
geht – sogar besser als erhofft“, sagtMau-
rer, dessen Lebensgefährtin bald nach
Qingdao nachreist. Und falls doch mal
Heimweh aufkommen sollte, hat Maurer
vorgesorgt: In Chinas Bierstadt hat er sich
schon einige Flaschen bayrisches Weiß-
bier besorgt.

Argirios Giannikis, Trainer des Fußball-
DrittligistenTSV1860München,hat sei-
neMannschaftvordemSpielbeimFCIn-
golstadt (Samstag, 14Uhr) gegendieKri-
tik von außen verteidigt. „Wir sind ge-
gen Köln 130,1 Kilometer gelaufen. Das
ist einSpitzenwertundmehralsViktoria
Köln“, sagte Giannikis. „Das läufst du
nicht, wenn du keinen Willen und keine
Fitnesshast.“DassdiePartie 1:3verloren
ging, hat aus seiner Sicht andere Grün-
de. „Abstimmung und Timing passen
noch nicht hundertprozentig“, stellte er
fest.Esgelte zudem,„inbeidenStrafräu-
men die Sinne zu schärfen.“ Dies habe
auchwenigmit dem Spielsystem zu tun:
„Es geht nicht um die Grundordnung,
sondern um die Verhaltensweisen. Die
sind viel wichtiger als die Raumauftei-
lung.“Mehr als 5000 Löwenfans werden
in Ingolstadt erwartet. Giannikis erwar-
tet „einsehr enges, intensivesSpiel“.Da-
bei muss er weiter auf Tim Danhof und
Morris Schröter verzichten. S Z

Konzentriert arbeitet sichdie jungeKlette-
rin die von Wolken umhüllte Wand nach
oben.AmFinaltagderParakletter-Europa-
meisterschaften inVillarsmeint esdasAu-
gust-WetternichtgutmitdenTeilnehmen-
den. Als Parakletterin ist Rosalie Schau-
pertanzweiSeilengesichert, umbei einem
Sturz ein Herauspendeln aus der stark
überhängenden Route abzumildern. Ihre
Füße setzt die 18-Jährige aus Aschaffen-
burg präzise, das sieht man bei der Video-
übertragung im Livestream.

Wiestarksie individuelleLösungenum-
setzt, die auf ihre körperliche Situation ge-
münzt sind, erkennt man auf den ersten
Blick nicht – das erzählt sie erst später im
Interview.KurzvordemEndederRoute, ei-
nenGriff vor demTop, fällt sie heraus.Mit
ihrer linken Hand, an der sie zwei Finger
hat, erreicht sie noch denGriff, ihre Kräfte
reichen aber nicht mehr für den finalen
Pushaus.Noch inder Luft schüttelt sieden
Kopf, wirkt enttäuscht. Sie weiß da noch
nicht, dass sie gerade Gold in ihrer Klasse
AU3gewonnenhat.AU3steht fürKletterin-
nen,die intakteArmeundHandgelenkeha-
ben, aber an einer Hand oder an beiden
Händen eingeschränkt sind.

Schaupert setzt sich mit 55 Punkten
und weitem Abstand an die Spitze des Fi-
nals, an demmit ihr drei weitere Athletin-
nen teilgenommen haben. Ihre Goldme-
daille ist die Krönung einer erfolgreichen
EM der deutschen Athletinnen und Athle-
ten, die mit insgesamt sieben Medaillen

ausderSchweiznachHause fahren.DasEr-
gebnis ist auch für den Deutschen Alpen-
verein, der als Kletterverband fungiert,
sehr erfreulich – zumal das Paraklettern
auf die ganz große Bühne zusteuert.

ImJunigabdas InternationaleParalym-
pische Komitee (IPC) bekannt, dass der
Sport sein Debüt bei den Paralympischen
Spielen inLosAngeles2028gebenwird.Zu-
nächst als „Additional Sport“, also probe-
weise, sagt SebastianDepke, der sich stark
für seinen Sport einsetzt. Er ist selbst Pa-
raclimber, nahm an der EM in Villars teil,
schaffte es in seiner Klasse RP1 aber nicht
insFinale.Dafür kommentierte der gebür-
tigeRheinland-PfälzerdieFinalrundensei-
ner Teamkollegen. Der 39-Jährige lebt auf
Mallorca, weil „das Klima besser für mich
ist“. 2017 bekam er die Diagnose Morbus
Bechterew, eine chronische rheumatische
Erkrankung, bei der Gelenke und Wirbel-
säule versteifen. Durch die Erkrankung
geht er stark nach unten gebeugt, „ich
kann gerade denHorizont sehen“.

Depke, der schon seit 1998 klettert, war
zunächstAthletensprecherbeimInternati-
onalenKletterverband (IFSC), nunberät er
die IFSC im Expertengremium fürs Para-

klettern. Die Bewerbung beim IPC fand
schon 2022 statt. 33 Sportarten haben sich
damalsbeworben,22wurden ineinemers-
ten Auswahlverfahren angenommen, als
zusätzliche Sportart setzte sich am Ende
Paraklettern gegen Parasurfen durch. „Es
ist spannend zu sehen, welcheWettkämp-
fe hier auch zwischen den Sportarten aus-
getragenwerden“, sagtDepke,derals IFSC-
Gesandter aktuell bei den Spielen in Paris
unterwegs ist.

In Los Angeles an den Start zu gehen,
das ist auch Schauperts großerTraum.Mit
dem Klettern hat sie bereits im Alter von
fünf Jahren begonnen, fünf Jahre später
trainierte sie schongezielt, aneinem inter-
nationalenWettkampfkonnte sie aber erst
mit 16 teilnehmen, weil es im Paraclim-
bing bisher keine Jugendeuropacups gibt.
Ihre Bilanz: drei Goldmedaillen bei Welt-
cups, ein vierter Platz in ihrer Kategorie
bei denWeltmeisterschaften in Bern 2023,
und nun EM-Gold.

Schaupert istmit zweiFingernander lin-
kenHandzurWelt gekommen.AufdieFra-
ge,welcheFingeres sind,alsoetwaobDau-
menoderMittelfinger, sagt sie: „Daswüss-
te ichauchgern.“Klar ist, dass siemit ihren

zwei Fingern keine Zangengriffe greifen
kann, auch Henkelgriffe, die als die ein-
fachsten im Klettern gelten, sind für sie
schwierig zu halten. Stößt sie in der Route
auf solche Griffe, wechselt sie beim Griff
vorher so die Position, dass sie mit ihrer
rechten und intakten Hand greifen kann.

Insgesamt gibt es zehnWettkampfklas-
sen je Geschlecht, denen die Athletinnen
undAthletenzugeordnetsind.Auf interna-
tionaler Ebene finden nur Wettkämpfe
statt, wenn mindestens vier Athleten aus
drei verschiedenen Ländern an den Start
gehen. Die Routenbauer haben keine kör-
perlichen Einschränkungen und stehen
bei ihrerArbeit vorbesonderenHerausfor-
derungen.UmdieRoutenzutesten, impro-
visieren sie, binden sich ein Bein nach
oben, tapenanderHanddieFinger zusam-
men, verbinden sich die Augen oder klet-
tern eine Route einarmig. Schwieriger sei
es nur für die RP-Klassen, die für neurolo-

gische und motorische Einschränkungen
stehen und zu denen auch er selbst zählt,
sagt Depke.

Ob sich die beiden selbst als einge-
schränkt wahrnehmen? „Im Alltag nicht“,
sagt Rosalie Schaupert. Nur beim Klettern
sehesie,dassKletterinnenohneEinschrän-
kungen manchmal schneller eine Lösung
für eine Route finden als sie. Für Depke
stelle sich die Frage nur im Austausch mit
anderen. „In meinem Bewusstsein fühle
ichmichnicht behindert“, sagt er.Er sei ein
zufriedener und glücklicherMensch, Klet-
tern sei für ihn Lebensinhalt und auch es-
senzielleTherapie,weil er regelmäßigeBe-
wegung brauche.

Das Wichtigste für ihn sei der Spaß am
Klettern, dass man das liebt, was man tut.
Wenn dabei noch etwas herauskommt, et-
wa eine Teilnahme bei den Paralympi-
schen Spielen, dann sei das ein „Tüpfel-
chen auf dem i“. Ob Schaupert und er am
Ende in ihren Klassen vertreten sein wer-
den, entscheidet abernicht nur ihre eigene
Leistung. Denn wie viele Medaillensets es
am Ende gibt und welche Klassen an den
Startgehen,entscheidetdas IPCerstnächs-
tes Jahr. Nadine Regel
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Die Routenbauer stehen

vor besonderen

Herausforderungen

China will bis 2050

zur erweiterten Weltspitze

im Fußball gehören

„Als Cheftrainer fliegt

einem bei 1860 schnell

sehr viel um die Ohren.“

Mühsamer Auftakt
Fußballerinnen des FC Bayern

siegen beim Aufsteiger Potsdam.

Noch mal ein Erfolg: Christina Hering gewinnt bei den Deutschen Meisterschaften
in Braunschweig über 800 Meter gegen Majtie Kolberg. FOTO: AXEL KOHRING / IMAGO

Alte Freunde: Der frühere 1860-Publikumsliebling Jiayi Shao (vorne links), bis heute chinesischer Rekordspieler
der Bundesliga, und sein Co-Trainer Reiner Maurer vor der Bank des Qingdao West Coast FC. FOTO: OH

Zwei Löwen in China
Reiner Maurer, früher Cheftrainer bei 1860 München, arbeitet

in Qingdao als Co-Trainer des früheren TSV-Profis Jiayi Shao.

Sinne schärfen
Der TSV 1860 München will in

Ingolstadt die Wende schaffen.

Rosalie Schaupert.  FOTO: PHILIPP ABELS / OH

Mit zwei Fingern an der linken Hand zum Titel
Das deutsche Parakletter-Team kommt mit insgesamt sieben Medaillen von der EM aus der Schweiz zurück, die 18-jährige Rosalie Schaupert holt Gold.

Letztlich fehlte ihr etwas,

das sich nur bedingt durch

Geld aufwiegen lässt



Interview: Freddie Röckenhaus

A
uf der größten Wandfläche von
Dortmunds legendärer Südtri-
büneprangt seit JahreneineArt
Gemälde von Lars Ricken. Stili-
siert ins Bild gesetzt wird dabei

dieHaltungbei seinemberühmtestenTor-
schuss,dem3:1-Siegtreffer imChampions-
League-Finale 1997 gegen Juventus Turin
– Rickens Lupfer wählte der BVB-Anhang
zum „Tor des Jahrhunderts“.

Seit Mai ist der gebürtige Dortmunder
nun Co-Geschäftsführer seines Klubs für
den Bereich Sport. Hans-Joachim „Aki“
Watzke will im nächsten Jahr ausschei-
den. Nach seiner Spielerkarriere und 301
Bundesliga-EinsätzenstudierteRickenun-
ter anderem BWL und machte einen Ab-
schluss in Sportmanagement. Jahrelang
leitete er beim BVB die Nachwuchsabtei-
lung, zuletzt war er Direktor des Nach-
wuchsleistungszentrums. Mit Ricken ge-
wannen die Junioren des BVB regelmäßig
Meistertitel, dennoch wurde er zunächst
übergangen, als es um die Neubesetzung
des Jobs als Sportdirektor ging.

Jetzt aber hat Ricken, 48, den aktuellen
Sportdirektor, seinen ehemaligen Mann-
schaftskollegen Sebastian Kehl, in der Hi-
erarchie überholt. Der BVB ist derzeit der
einzige große Klub, bei dem sowohl der
Vorstandschef als auch der neue Trainer,
Nuri Sahin, aus dem eigenen Nachwuchs
stammen. AmFreitag endete Rickens ers-
te Transferperiode als neuer Chef.

SZ: Herr Ricken, Sie sind noch keine vier
Monate im neuen Amt als Geschäftsfüh-
rer.UndkaumeinBVB-Fankannsicherin-
nern,mal eine so ereignisreiche Ein- und
Verkaufszeit erlebt zu haben. Sie haben
sich offenbar einiges vorgenommen.
Lars Ricken: Ich höre natürlich auch gera-
de häufig Worte wie Umbruch und Um-
bau. Ichwürde aber eher dasWort Aufbau
favorisieren. Wennman sich zum Beispiel
in unserem Trainingszentrum umschaut:
Wir haben da gerade erst eine neue Video-
wall aufbauen lassen, 30 Quadratmeter
groß, auf der sich Spieler und Trainer jede
Spielsituation inHochauflösunganschau-
enkönnen.Es sindnicht immernurTrans-
fers, die ein Team weiterbringen, mitun-
ter sind es kleine Änderungen, manchmal
auch inder Infrastruktur.Undganzneben-
bei bemerkt: Wir haben diesen Eindruck
über unseren Transfersommer mal auf
HerzundNierengeprüft.WasdieKaderbe-
wegungenangeht, gabes indenvergange-
nen Jahren tatsächlich deutlich frequenz-
stärkere Transferperioden.
Das ist interessant, aber die Analyse der
Vorsaison, die mit einem unbefriedigen-
den fünftenPlatz in derBundesliga ende-
te, hat ja offenbar auch eine Welle von
Transfers bewirkt. Oder?
Wenn ich zu der Frage einmal etwas zei-
gendarf... (Ricken klappt auf dem Tisch ei-
nen Laptop auf) ... denn natürlich sind wir
in die Analyse gegangen und nutzen hier-
für auch Daten. Das ist kein Hexenwerk,
dasmacht jederProfiklub. Ist fürmichnur
einfacher, einpaarPunktekurz zuvisuali-
sieren.
Zu sehen ist eine Balkengrafik, für jede
Spielzeit ein Balken. Und die Balken sind
in Segmente unterteilt. Verraten Sie uns:
Was steckt dahinter?
DieGrafik zeigt, beginnendmit demSom-
mer 2000, welchen Anteil an Spielminu-
ten – in der Bundesliga und Champions
League – verschiedene Gruppen in unse-
rer Mannschaft Saison für Saison hatten.
Spielerüber23Jahren,Talenteausdemei-
genenHaus, internationaleTalenteund so
weiter.

Man erkennt große Unterschiede in den
Zusammensetzungen derMinuten. Und?
In der vergangenen Saison lagen 80 Pro-
zent aller BVB-Spielminuten bei Akteu-
ren, die älter waren als 23. Einen solchen
Wert hatten wir in diesem Jahrtausend
noch nie. Unswar in der Analyse natürlich
allenklar, dasswir diesenWert verringern
möchten. Auch wenn der Vergleich sicher
ein wenig hinkt, weil die Ausgangssituati-
on des Klubs eine ganz andere war: In der
Saison 2011/12, als wir Deutscher Meister
wurdenmit JürgenKlopp, hatte das ältere
Spielersegment einen Anteil von unter
35 Prozent. Dominierendwar damals eine
jüngere Gruppe,mit eigenen jungen Spie-
lern wie Mario Götze. Und jetzt eben,
2023/24, hatten wir einen Altersdurch-
schnitt von über 27. Untypisch für uns. Da
wolltenwir alle ran.Wohlgemerkt imWis-
sen, dass beim BVB extrem viel gut läuft,
schließlich haben wir 2023 beinahe die
Meisterschaft gewonnen – und in diesem
Jahr fast die Champions League.

So weit der vereinsinterne Vergleich an
der Zeitachse. Aber haben Sie das auch
mit anderen Klubs verglichen? Wie sieht
die Altersstruktur bei Real Madrid aus
oder beiManchester City?
Wir vergleichen so etwas selbstverständ-
lich auch international.KlubswieBarcelo-
na oder die großen portugiesischen Verei-
ne – um nur ein paar Beispiele zu nennen
– schaffen es immerwieder, für einenMix
ausarriviertenKräftenundvielensehr jun-
gen Profis zu stehen, die die Zukunft prä-
genkönnenund fürdenKlubWerte schaf-
fen. Allerdings muss man auch sagen: an-
dereLigen, andereStrukturen,andereVor-
aussetzungen.
UnddeshalbhabenSieauchdenNational-
spieler Pascal Groß geholt, der 33 ist?
(lacht) ... da kommen wir gleich zu! Erst
nochmaldieseGrafik.Sie sehen:Diemeis-
ten Spielminuten der Jüngeren hatte bei
uns in der vergangenen Saison Ian Maat-
sen, den wir im Winter ausgeliehen hat-
ten. Für die neue Saison sieht man hier
deutlichmehr jüngereSpielermitStartelf-
Potenzial, etwa Yan Couto oder Julien Du-
ranville, dann Karim Adeyemi, Maximili-
an Beier, oder hier oben Jamie Gittens...
... der beim 2:0 im ersten Ligaspiel gegen
Frankfurt beide Tore geschossen hat.
Jamieund Julienhatten in derVergangen-
heit zum Beispiel auch mit Verletzungen
zu kämpfen, das gehört auch zur Wahr-
heit. In der Vorbereitung haben sie uns
jetzt gezeigt, was sie leisten können. Sie
sind stabiler, näher am Team. Das sind
wichtige Bausteine in unserer Kaderent-
wicklung.
WennmanaufdemBildschirmmaldieNa-
men durchgeht: Da gibt es schon noch ei-
ne ganze Reihe Spieler, die auf die 30 zu-
steuern oder sie schon überschritten ha-
ben.EmreCan,MarcelSabitzer,auchJuli-
an Brandt oder Serhou Guirassy sind um
die 28. Und dann eben der gefühlt älteste
Spieler,denDortmundseit langerZeitge-
holt hat: der spät entdeckte Pascal Groß.
Wie erklären Sie das?
Wir waren uns sehr früh klar: Wir verlie-
ren in Mats Hummels und Marco Reus
zweimal Erfahrung, Führung, Qualität.
Ich würde da sogar auch die viel jüngeren
Ian Maatsen und Jadon Sancho dazu zäh-
len…
Niclas Füllkrug, der nachWest Ham ge-
wechselt ist, nicht zu vergessen…
Dieser von uns nicht geplante Abgang
kam dann noch dazu. In der ersten Stufe
der Transferphase ging es uns darum,
dass wir den Kader-Verlust an Erfahrung
gezielt ausgleichen. Deshalb waren wir
uns schnell einig mit Waldemar Anton,
Pascal Groß, Serhou Guirassy. Das sind
Spieler,diehoheQualität auf ihrenPositio-
nen haben und in ihren Klubs als absolute
Führungsspieler galten. Im Anschluss an
diese Transfers haben wir Yan Couto und
MaxiBeiergeholt, 21-, 22-jährigeNational-
spieler, und darüber hinaus ganz junge
LeuteausunseremeigenenNachwuchs in-
tegriert, Cole Campbell, Almugera Kabar
oder Kjell Wätjen. Und erst durch den ei-
nenoderanderenAbgang indenvergange-

nen Tagen ist ja nun auch wieder Platz für
jüngere Spieler.
SiewerdendienächstenJahre immerwie-
der mit BVB-Boss Aki Watzke verglichen
werden. In einem Gespräch wie diesem
hätteervermutlichgesagt:MitdiesenDe-
tails soll sich jemand anderes befassen,
aber nicht ich in meiner Rolle als Chef
vomGanzen.
Da trügtderEindruck, denn jederKlubar-
beitet seit vielen Jahren – auch, aber nicht
nur – mit wissenschaftlichen Daten. Und
die Analyse potenzieller neuer Spieler war
und ist auch für Aki immer wichtig. Ich
wollte Ihnen nur veranschaulichen, dass
wir auf unsere Art jetzt einen echt coolen
Mixaus jungerEnergie undErfahrungzu-
sammengestellthaben.AuchvonihrerPer-
sönlichkeit her sindNeue wie Anton, Groß
oder Guirassy extrem wertvoll. Zugleich
rücken andere Spieler mehr in die Verant-
wortung: Nico Schlotterbeck, Julian
Brandt, Marcel Sabitzer. Dazu die jünge-
renSpielerwieGittens, diebereit füreinen
Entwicklungsschub sind. Der Mix aus Er-
fahrung und Führung auf der einen Seite
undJugendlichkeit undGierauf der ande-
ren wirkt auf uns jedenfalls sehr stimmig.
Das Schaffen einer echten Leistungskul-
turwar für uns alsTeam inder sportlichen
Leitung das klar gesteckte Ziel. Und jetzt
müssenwirdenBeweis antreten, dassdie-
seMannschaft ihre Ziele erreichen kann.
DasFormat jenerBVB-Mannschaft, in die
Sie selbst als 18-jähriger AbiturientMitte
der 1990er-Jahre reinrutschten, hat die
aktuelleMannschaft aber nicht. Oder?
Solche Vergleiche sind immer schwierig.
Ich habe jetzt gerade den Kader der deut-
schen Nationalmannschaft für die nächs-
ten Länderspiele bekommen. Fünf Borus-
sen sind dabei. Es ist lange her, dass wir
dasmal hatten. Und Julian Brandt undNi-
klas Süle sind auch extrem nah dran an
der Auswahl.
Von den fünf haben Sie drei aber gerade
erst geholt: Anton, Beier undGroß.
Ja,dasstimmt.KurzzuPascalGroß: Icher-
inneremichgutdaran, dass ich interneine
Zeitlangmorgensundabendsgefragtwur-
de: Was ist jetzt mit Pascal Groß? Daran
kann man den Stellenwert ablesen. Zu-
gleich musste ich mir selbst die Frage be-
antworten: Stehe ich eigentlich dafür, ei-
nen 33 Jahre alten Spieler zu holen?Meine
Antwort fiel klar aus: Ich darf nicht poli-
tisch entscheiden, danach, was irgendwo
in der Zeitung steht oder vielleicht auch
mal negativ kommentiert wird, sondern
danach, was gut für die Mannschaft, für
den Verein, für den Trainer ist. Pascal
Groß ist herausragend! Durch die Art und
Weise, wie er spielt, das hatman in Brigh-
ton gesehen, macht er die Spieler um sich
herum einfach besser. Er ist für die vielen
jungen Spieler eine Inspiration.
Erzeugt es bei anderen Spielern einenbe-
sonderenRespekt,wenndie sehen:Okay,
der hat jahrelang eine große Rolle in der
Premier League gespielt?
Ja. Pascals Reputation ist bei vielen in
Deutschland noch immer nicht richtig an-
gekommen.Erwar indenvergangenensie-

benJahrennachKevinDeBruynederSpie-
lerderPremierLeague,derdiemeistenTo-
re vorbereitet hat. Er ist trotzdemein biss-
chen unter dem deutschen Radar geflo-
gen. Seine Professionalität und sein Natu-
rell machen natürlich Eindruck.
SvenMislintat,derBVB-Kaderplaner,hat-
te in seiner Zeit beimVfB Stuttgart offen-
bar schon mal einen Anlauf genommen,
Groß zu holen.Was finanziell nicht ging.
Wir sind zwar alle immer auf der Suche
nach jungen Talenten, mit dem Potenzial
für Marktwert-Steigerungen. Aber zu-
gleich siehtman, dass etwa Pep Guardiola
einen ebenfalls 33 Jahre alten Spieler wie
IlkayGündogan zurück zuManchesterCi-
ty geholt hat, dass Toni Kroos bis zuletzt
als 34-Jähriger eine ungemein wichtige
Rolle bei Real Madrid gespielt hat. Solche
Rhythmusgeber werden gesucht.

Groß,GündoganoderKroossindsehrspe-
zielle Spielertypen, bei denen die extre-
me Orientierung im Raum überragend
ist. Gibt es eigentlich Erkenntnisse, wie
sich so eine begehrte Qualität eigentlich
entwickelt, warum sie so selten ist?
Pascal hat eine brutale Spielintelligenz. Er
hat inBrightonnicht nur auf der Sechs ge-
spielt, sondern zeitweise auf der Zehn, hat
auch viele Tore geschossen, sogar als
Rechtsverteidiger agiert. Der Fußball geht
da hin: taktische Anpassungsfähigkeit,
Vielseitigkeit.WennmansichdieKarriere-
leiter von Pascal anschaut: Er hat viele
Sprossen genommen, aber eine nach der
anderen, immer wieder etwas Neues ge-
lernt, sich weiterentwickelt. Und sich je-
des Mal schnell an das gerade geforderte
neueNiveau angepasst. Solche Spieler ha-
ben einen hohenWert.
Themenwechsel: Während der paar Mo-
nate IhrerAmtszeit kreiste die Berichter-
stattung auch um angebliche Reibereien
um Kompetenzen in der neu formierten
Klubspitze. Ihr Kommentar dazu?
Wir haben Zuständigkeiten, klare Hierar-
chien, und wir schauen auf eine Transfer-
periodezurück,diewirgemeinsamerfolg-
reich gestaltet haben. Das ist das Ergebnis
vonTeamarbeit, und insbesonderedasEr-
gebnis ist mir wichtig. Ganz generell wird
bei uns natürlich regelmäßig auch mal
kontrovers diskutiert. Vielleicht gibt es

auch mal Reibereien in der Sache. Aber es
geht im Prinzip oft um Kleinigkeiten, und
insbesondere bei denNeuverpflichtungen
nicht um grundsätzlich unterschiedliche
Haltungen. Was das große Ganze angeht,
kannsich inunserenTransfersdiesesSom-
mers jederEinzelnewiederfinden.Dasbe-
trifft Sebastian Kehl, Sven Mislintat, Nuri
Sahin, meine Wenigkeit, aber natürlich
auch Hans-JoachimWatzke als Vorsitzen-
den derGeschäftsführung– undMatthias
Sammer, der von außen seine Expertise
einbringt.
AuchderBVBkann jedenEuronureinmal
ausgeben. Irgendwann muss sich so ein
prominent besetztes Expertengremium
entscheiden, welche Prioritäten man
setzt:KannmansicheinenAußenverteidi-
ger leisten und einen zentralen Stürmer?
Oder nur einen von beiden?
BeimSetzenderPrioritätenwarenwir uns
schnell einig. Dennoch gibt es limitieren-
de Faktoren. Ein Beispiel: Wir wollten un-
seren ausgeliehenen Spieler Ian Maatsen
gerne behalten. Dann kam ein englischer
Verein, nämlich Aston Villa, und zahlte
dem abgebenden Klub FC Chelsea über
40 Millionen Euro Ablöse. Da stoßen wir
alle an dieselben Grenzen.
Sehr konkret weiß man allerdings, dass
sich der zurückgekehrte Mislintat, jetzt
Technischer Direktor, und Sportdirektor
Kehlnicht immereinigsind.DieRollende-
finition scheint noch imGange zu sein.
Die Rollen sind definiert, Sebastian und
ichsinddieVorgesetztenvonSven.Hierar-
chien sind manchmal wichtig, ich glaube
abernicht, dassman immernur inHierar-
chien denken kann – und das machen wir
auch nicht. Am Ende gewinnt die beste
Idee, es zählt das beste Argument. Mir ist
relativ wurscht, von wem die beste Idee
kommt. Für das, was wir an Transfers ge-
macht haben, übrigens auch bei den Ab-
gängen und Ausleihen an andere Klubs,
gab es immer sehr gute Argumente und
keinenDissens.DassSvengeradebeiSpie-
lern wie Anton und Guirassy aus seiner
Stuttgarter Zeit heraus einen wichtigen
Blickwinkel hatte, ist ja offensichtlich. Se-
bastianwiederumhat die Transfers dieses
Sommers hervorragend abgewickelt.
Undwenn es keine Einigung gibt?
Wenn das mal so ist, dann liegt die Ent-
scheidungbeimir. (lacht) So istdasStellen-
profil. Aber noch einmal: Zu dieser Trans-
ferperiode hat jeder seinen Teil beigetra-
gen.Undeswargarnicht so, dasswirUnei-
nigkeit über wichtige Punkte gehabt hät-
ten.Wir haben ja unter anderem auch un-
seren – externen– Berater Matthias Sam-
mer inderRunde.Der istmitunterquaNa-
turell sogar der Lauteste.
Mit Sammer haben Sie zusammen 1997
die Champions League gewonnen.
Und ich kann einfach nur sagen: Matthias
bringt praktisch jeden Sachverhalt wahn-
sinnig gut auf denPunkt. Ich glaubenicht,
dasseseinFehler seinkann,möglichstvie-
le Ideen und möglichst viel Sachverstand
insoeinemGremiumzuhaben.Wirhaben
schnelle, guteEntscheidungengetroffen–
und sie schnell und gut umgesetzt.

D
a nun der Sommerbetrieb an
den internationalenWechsel-
börsen zu Ende geht, sollte
man vielleicht mal einen

Blick über den westlichen Gartenzaun
werfen: Wird in Frankreich überhaupt
noch hochklassig Fußball gespielt? Oder
muss der neue Export-Weltmeister
Ligue1erstnochseinerseitsPersonal an-
werben, bevor es wieder losgehen kann?

Letzteres klingt beinahe glaubhaft,
wenn man zum Beispiel die Aktivitäten
des bretonischen Klubs Stade Rennes
sieht. Nach einem Sommer des Ausver-
kaufs war der Verein genötigt, junge dä-
nische Profis aus den norwegischen Or-
ten Bodö und Sarpsborg zu holen, einen
Norweger trieb der FC Stade in Neapel
auf, seinen neuen Rechtsaußen imMor-
monenstaat Utah in den USA.

Aber klar, auch die Ligue 1 hat wieder
begonnen, Tabellenführer ist wie üblich
PSG, der Klub aus der Hauptstadt, und
der Anteil der französischen Spieler in
der heimischen Liga beträgt immerhin
40 Prozent. Ganz so hoch ist die Quote
der Franzosen in der Bundesliga zwar
noch nicht. Aber man nähert sich an.
NochamSchlusstagdesHandelsbemüh-
te sich etwa der FC Augsburg, seine neu
gegründete französischeFraktion imKa-
der mit zwei Zugängen aus Monaco und
Nizza zu verstärken.

In jedemTransfersommergibteshier-
zulande gewisse Trends. Während der
Corona-Zeit waren Leihgeschäfte ange-
sagt, imVorjahrblicktenalleaufdasgro-
ße Geld aus Saudi-Arabien und hofften,
daran teilzuhaben. In anderenWechsel-
perioden waren jene Spieler besonders
begehrt, die auf englischen Ersatzbän-
ken rumsaßen, weil die neureichen
KlubsderPremierLeaguewahlloseinge-
kauft hatten wie jemand, der mit Heiß-
hungerdurchdenSupermarktzieht.Die-
seZeiten sindvorbei, der englischeSpie-
lermarkt ist für deutsche Klubs schwer
zugänglich und viel zu teuer.

Die Späher unddieManager der Bun-
desliga halten lieber in Frankreich Aus-
schau, nicht erst seit diesem Sommer,
aber zuletzt besonders gern.Meister Le-
verkusen hat drei Franzosen ins Team
eingereiht (zwei sindausRennesgekom-
men),derFCBayernmitMichelOlise sei-
nen Königstransfer bestritten, er ist der
fünfte Franzose im Münchner Kader.
StandFreitagnachmittagsind33Fußbal-
lermit französischer Staatsbürgerschaft
in der Bundesliga tätig, Tendenz stei-
gend.KeineausländischeGruppe istgrö-
ßer,derTrendsetztsich inderzweitenLi-
ga fort.Dahinter folgen–mitdemHeim-
vorteil ihrer Muttersprache – Österrei-
cherundSchweizer. Brasilianer dagegen
bilden bloß noch eineMinderheit.

Vor zehn oder gar zwanzig Jahrenwar
das ganz anders. 2004 gab es hierzulan-
de nur ein halbes Dutzend Franzosen –
immerhin tragendeFigurenwieMicoud,
Lizarazu und Sagnol –, aber 28 Brasilia-
ner, Stars wie Lúcio, Zé Roberto, Ailton
undBordon.2014warenesnoch16Brasi-
lianer, darunter Publikumslieblinge wie
Naldo, Raffael, Rafinha, Dante. Heute
hätten wohl viele Fans Schwierigkeiten,
einige der acht verbliebenen Vertreter
dergroßensüdamerikanischenFußball-
nationbeimNamenzunennen:YanCou-
to,BVB,hatdenhöchstenMarktwert.Da-
bei produzieren die Fußballschulen in
BrasiliennachwievorSpieler fürdenEx-
port, sie landen aber vor allem in asiati-
schen Ländern wie Japan und China
oder, wenn sie nach Europa kommen, in
Portugal (auch hier: Spracheffekt!).

Woranaber liegtesnun,dassdieFran-
zosen in der Bundesliga so gern gesehen
sind? Die deutsch-französische Freund-
schaft ist eher ein geringer Aspekt. Wie
auf dem realen Arbeitsmarkt hat es mit
denfinanziellenBedingungen,mitQuali-
fikationundIntegrationzu tun.Der fran-
zösische Ausbildungsstandard ist hoch,
dieunaufhörlichenErfolgederNational-
teamsbezeugenes.Unddassdiebewähr-
te Talentschmiede Stade Rennes jetzt
selbst auf Spieler aus Norwegen setzt?
Dahinter verbirgt sich vielleicht der
nächste Trend. Philipp Selldorf

DEFGH Nr. 201, Samstag/Sonntag, 31. August/1. September 2024 HBG 35

Sport

„
Die Rollen sind definiert:

Sebastian Kehl und ich

sind die Vorgesetzten

von Sven Mislintat. Aber

man kann nicht

immer nur so denken.“

„Die beste Idee gewinnt“
Der neue Klubchef Lars Ricken über einen erfolgreichen Transfersommer des BVB,

veränderte Hierarchien in der Dortmunder Führungsetage – und jenen Zugang im Kader

der Borussia, der seiner Meinung nach noch immer unterschätzt wird: Pascal Groß.

Dem Autor liegt

bisher leider

kein Angebot aus

einer arabischen

Liga vor.

„
Wir waren uns sehr früh

klar: Wir verlieren in

Hummels und Reus

zweimal Erfahrung,

Führung, Qualität –

Füllkrug kam hinzu.“

Am Samstag um 22 Uhr erscheint

die digitale Ausgabe

Sport am Wochenende � sz.de/sport-we

Die deutsch-französische

Freundschaft spielt hier

nur eine geringe Rolle

„Umbruch? Umbau? Ich würde Aufbau favorisieren“, sagt Lars Ricken, 48, einst Champions-League-Held des BVB, jetzt der neue Klubboss. F O T O : H U E B N E R / I M A G O

FINALE DES SOMMER-

TRANSFERMARKTS

Frankophil
Der Trend in der Bundesliga:

Ligue-1-Spieler sind begehrt

wie selten. Das liegt am Preis,

an Qualität – und Integration.



Alle 36 Teilnehmer der Ligaphase
Eintracht Frankfurt, TSG Hoffenheim, Manchester United,
Tottenham Hotspur, AS Rom, Lazio Rom, FC Porto, Glasgow
Rangers, Ajax Amsterdam, Slavia Prag, Real San Sebastian,
AZ Alkmaar, SC Braga, Olympiakos Piräus, PAOK Saloniki,
Olympique Lyon, Besiktas Istanbul, Fenerbahce Istanbul, Ga-
latasaray Istanbul, Maccabi Tel Aviv, Ferenvcaros Budapest,
Qarabag Agdam, Viktoria Pilsen, FK Bodö/Glimt, Union Saint-
Gilloise, Dynamo Kiew, Ludogorets Rasgrad, Malmö FF,
FC Midtjylland, Athletic Bilbao, OGC Nizza, RSC Anderlecht,
Twente Enschede, Steaua Bukarest, FK Rigas, IF Elfsborg.

Vorrunden-Gegner von Eintracht Frankfurt
Slavia Prag (H), AS Rom (A), Ferencvaros Budapest (H), Olym-
pique Lyon (A), Viktoria Pilsen (H), FC Midtjylland (A), FK Ri-
gas, Besiktas Istanbul (A).

Vorrunden-Gegner der TSG Hoffenheim
Tottenham Hotspur (H), FC Porto (A), Olympique Lyon (H),
SC Braga (A), Dynamo Kiew (H), FC Midtjylland (A), Ste-
aua Bukarest (H) RSC Anderlecht (A).

Heidenheim – Für all jene, die sich jetzt
sorgen,dassdie rund50000Menschen in
der Großen Kreisstadt Heidenheim lang-
sam verrückt spielen müssten, hielt der
Donnerstagabend eine beruhigende Er-
kenntnisbereit.Durchdrehenkönnenan-
dere, beim 1. FC Heidenheim bleiben sie
auf dem 555 Meter hohen Schlossberg
auch nach dem größten Erfolg der Ver-
einsgeschichte vernünftig. „Das ist un-
glaublich, dass wir das geschafft haben“,
sagte Trainer Frank Schmidt zwar zum
Einzug in die Ligaphase der Conference
League. Als er aber kurz nach dem 3:2
(1:0)-Sieg gegen den Bollklubben Häcken
aus Schweden im Playoff-Rückspiel zur
AuslosungandiesemFreitagbefragtwur-
de, hielt sich die Euphorie des 50-Jähri-
gen in Grenzen.

„Keine Ahnung, die Fans wünschen
sich Chelsea, ich weiß nicht mal, wer da-
bei ist“, sagte Schmidt: „Außerdem trai-
nieren wir morgen um 14.30 Uhr, das
heißt,wir kriegendieAuslosunggarnicht
mit.“ Das Training werde nicht verscho-
ben wegen der Ziehung, fragte die SWR-
Reporterin. „Nein“, antwortete Schmidt,
„wichtig ist die Vorbereitung auf Augs-
burg und nicht die Auslosung.“ Trotz der
Erinnerung an die Alltagspflicht und das
Heimspiel in der Bundesliga werden sie
am Freitag dann aber doch beschwingt
zur Kenntnis genommen haben, dass in
derTatderruhmreicheFCChelseazumLi-
gaphasen-Spiel nach Heidenheim kom-

men wird. Ebenfalls demnächst zu Gast
auf der Ostalb: St.Gallen und Ljubljana.

SchmidtsEntspanntheit erklärt jeden-
falls zumindest teilweise Heidenheims
Aufschwung. Denn entweder haben sie
beim FCHmehr Ruhe als die Konkurrenz
an aufgeregteren Standorten und arbei-
ten deshalb besser und cleverer. Oder es
istumgekehrt–unddieHeidenheimerar-
beitenbesserundclevererundhabendes-
halbmehrRuhe. In jedemFall erklärt sich
das Phänomen Heidenheim ganz beson-
ders durch den Trainer Schmidt und sei-
ne Konzentration aufsWesentliche.

DassHeidenheimzumindest bisWeih-
nachten einen festen Platz auf der Fuß-
balllandkarte Europas einnimmt, ist der

HöhepunktderkontinuierlichenEntwick-
lung unter ihm und dem zweiten wichti-
gen Kopf im Verein, dem ebenfalls lang-
jährigen Abteilungsleiter, Geschäftsfüh-
rer und jetzigen Vorstandschef Holger
Sanwald. „Es ist für unseren Verein ein
historischerMoment. Es ist unvorstellbar
eigentlich, etwas ganz Großes“, sagte der
57-Jährige: „Früherwar ich auf demStaf-
feltag inBurgbergmit der zweitenMann-
schaft, morgen dürfen wir nach Monaco
fahren.“ Dort fand die Auslosung statt.

Schmidthat einst inder fünftklassigen
Verbandsliga als Verteidiger für die erste
Heidenheimer Mannschaft gekickt. 2007
übernahm er das Traineramt beim da-
malsviertklassigenOberligisten.2009ge-
lang der Aufstieg in die dritte Liga, 2014
der indie zweite,2023der indieBundesli-
ga. Dort verblüfftemanmit Platz acht.

Dass ihnen danach nun die drei besten
Offensivspieler Tim Kleindienst, Jan-Ni-
klas Beste und Eren Dinkci abhandenka-
men, die 30 der 50 Bundesligatore erzielt
hatten,scheintderMannschaftwenigaus-
zumachen. Sie funktioniert wieder ziem-
lich gut, beinahe egal, ob die erste oder
die zweite Reihe auf dem Platz steht. Vier
Pflichtspiele haben die Heidenheimer in
dieser Saison bereits absolviert, alle wur-
den gewonnen. GegenHäcken hatteMar-
vin Pieringer die Führung erzielt (30.),
ehe das Spiel in der zweiten Halbzeit
durchzweiGästetorekippte.Dochdieein-
gewechselten Paul Wanner (84.) undMa-

thiasHonsak (90.+2)drehtendiePartieer-
neut kühl.

Auch anWanner, 18, kann erklärt wer-
den, warum Heidenheim so erfolgreich
ist.Anfang2022,kurznachseinem16.Ge-
burtstag, war der Hochtalentierte zum
jüngstenSpielerdesFCBayern inderBun-
desligaundspäter auch inderChampions
League geworden, meist aber spielte er
für den Nachwuchs. Im September 2023
ließsichWanner indiezweiteLiganachEl-
versberg ausleihen. Den Heidenheimern
imponiertedieserKarriereschritt. Sieahn-
ten, dass da einer tickt wie sie und nicht
so schnell durchdreht, und beobachteten
Wanner genau, ehe sie eine Anschlusslei-
he mit den Bayern vereinbarten. „Der ist
schlau, deshalb bleibt der auch demütig“,
sagt Sanwald: „Dass dermit 18 solche Sa-
chen macht, haben wir auch nicht ge-
wusst – aber gehofft. Ich bin so glücklich,
ichhalte ihn für einesdergrößtenTalente
im deutschen Fußball.“

Beim FC Bayern wissen sie, dass Wan-
ner in Heidenheim gut reifen kann. Nicht
nur inderBundesliga, sondernauch inEu-
ropa. Vielleicht wird der FCH dort eben-
falls zu einemkleinenAngstgegner. „Ver-
steckenmüssenwir uns vor keinem“, fin-
det Pieringer jedenfalls. Und weil nun
wohl einige Menschen von Portugal bis
Finnland rätseln, wo dieses Heidenheim
eigentlich liegtundwas„anderBrenz“be-
deutet, sagt Pieringer: „Wir wollen zei-
gen, wer Heidenheim ist.“ Maik Rosner

Wiedersehen mit den Bayern
und Borussia Dortmund:

Barcelona-Trainer Hansi Flick.
F O T O : I P A S P O R T / I M A G O

Augsburg–Der FCAugsburg hat Ersatz
für Abwehrchef Felix Uduokhai gefun-
denundChrislainMatsima,22,vomfran-
zösischen Erstligisten AS Monaco ver-
pflichtet. Wie der Bundesligist kurz vor
demEndederTransferperiodemitteilte,
wurde der französische U21-National-
spieler für eine Saison mit Kaufoption
ausgeliehen.ÜberdieVertragsmodalitä-
ten wurde nichts bekannt.

Matsimagewannzuletztmitder fran-
zösischenOlympia-AuswahlSilber inPa-
ris. In der ersten französischen Liga ab-
solvierte der Verteidiger mit kongolesi-
schen Wurzeln 50 Partien. „Mit Chris-
lainMatsimaerhaltenwirdiegewünsch-
te Verstärkung für die Innenverteidi-
gung. Er ist ein junger, sehr talentierter
Spielermit einerTop-Ausbildung.Erhat
alle Junioren-Nationalmannschaften
Frankreichs durchlaufen und verfügt
über großes Potenzial“, erklärte Augs-
burgs Sportdirektor Marinko Jurendic.
Uduokhai hatte den FCA unter der Wo-
che nach fünf Jahren verlassen und war
zu Besiktas Istanbul gewechselt.  D P A

Qualifikation, Playoff-Rückspiel
1. FC Heidenheim – BK Häcken 3:2 (1:1)
1:0 Pieringer (30.), 1:1 Inoussa (59.), 1:2 Agbonifo (79.),
2:2 Wanner (84.), 3:2 Honsak (90.+2). – Zuschauer: 14 000

. Hinspiel: 2:1 / Heidenheim erreicht Ligaphase

Alle 36 Teilnehmer der Ligaphase
1. FC Heidenheim, FC Chelsea, AC Florenz, Betis Sevilla,
FC Kopenhagen, KAA Gent, Rapid Wien, Linzer ASK, Basakse-
hir Istanbul, Molde FK, Legia Warschau, Djurgardens Stock-
holm, APOEL Nikosia, Omonia Nikosia, HJK Helsinki, Vitoria
Guimaraes, FK Astana, Olimpija Ljubljana, Cercle Brügge,
Shamrock Rovers, The New Saints, FC Lugano, Heart of Mid-
lothian, Mlada Boleslav, Petrocub Hincesti, FC St. Gallen, Pa-
nathinaikos Athen, TSG Backa Topola, Borac Banja Luka, Ja-
giellonia Bilaystok, NK Celje, FC Larne, Dinamo Minsk, Vikin-
gur Reykjavik, AE Paphos, FC Noah.

Vorrunden-Gegner des 1. FC Heidenheim
FC Chelsea (H), Basakşehir Istanbul (A), Olimpija Ljubljana
(H), Heart of Midlothian (A), FC St. Gallen (H), AE Paphos (A)
– (in der Conference League finden nur 6 Ligaspieltage statt).

EUROPA LEAGUE

Torschütze gegen Häcken und
Musterbeispiel für Heidenheim:
Bayern-Leihgabe Paul Wanner.

F O T O : M E M M L E R / E I B N E R / I M A G O

Leipzig – Der Wechsel von Verteidiger
MohamedSimakanvonRBLeipzigzuAl-
Nassr, dem Klub von Cristiano Ronaldo,
stand am Freitag unmittelbar bevor.
Laut übereinstimmenden Berichten ha-
ben sich der Verein aus Saudi-Arabien
und der Fußball-Bundesligist auf eine
Ablöse von rund 45 Millionen Euro ver-
ständigt. AmFreitag sollte sich Simakan
dem Medizincheck unterziehen und ei-
nenVertragüber fünf Jahreunterschrei-
ben. Als Ersatz für den Leipziger Kader
waren Antonio Silva von Benfica Lissa-
bon und Rechtsverteidiger Lutsharel
Geertruida von Feyenoord Rotterdam
im Gespräch. Beide Spieler könnten von
RB zunächst ausgeliehenwerden.  D P A

Am Donnerstagabend wurden in Monaco die Vorrun-
denspiele für die erste Champions-League-Saison im
neuen Modus ausgelost. Statt bisher 32 Teams in der
Gruppenphase treten künftig 36 in einer Ligaphase
an, in der nicht alle gegeneinander spielen, aber alle in
eine Gesamttabelle einlaufen. Bei der Auslosung wur-
de ermittelt, auf welche acht Gegner aus vier Töpfen
jede Mannschaft trifft. Am Ende der Vorrunde, die am
17. September startet und am 29. Januar 2025 endet,
qualifizieren sich die besten acht Klubs direkt fürs Ach-
telfinale, die Plätze 9 bis 24 ermitteln in Playoffs die
weiteren Achtelfinalisten. Für alle fünf Teilnehmer aus
der Bundesliga ergaben sich namhafte Gegner. So tref-
fen unter anderem der FC Bayern und Borussia Dort-
mund auf den FC Barcelona mit dem früheren Bundes-
trainer Hansi Flick. Der BVB und Stuttgart spielen je-
weils gegen Titelverteidiger Real Madrid.

Alle 36 Teilnehmer der CL-Ligaphase
Bayer Leverkusen, VfB Stuttgart, FC Bayern, RB Leipzig, Bo-
russia Dortmund, Inter Mailand, AC Mailand, FC Bologna, Ju-
ventus Turin, Atalanta Bergamo, Real Madrid, FC Barcelona,
FC Girona, Atlético Madrid, Manchester City, FC Arsenal,
FC Liverpool, Aston Villa, Paris Saint-Germain, AS Monaco,
Stade Brest, OSC Lille, Sporting Lissabon, Benfica Lissabon,
PSV Eindhoven, Feyenoord Rotterdam, Sturm Graz, Red Bull
Salzburg, Young Boys Bern, FC Brügge, Celtic Glasgow,
Schachtar Donezk, Sparta Prag, Dinamo Zagreb, Slovan Brati-
slava, Roter Stern Belgrad.

Vorrunden-Gegner von Bayer Leverkusen
Inter Mailand (H), FC Liverpool (A), AC Mailand (H), Atlético
Madrid (A), RB Salzburg (H), Feyenoord Rotterdam (A), Spar-
ta Prag (H), Stade Brest (A).

Vorrunden-Gegner des VfB Stuttgart
Real Madrid (A), Paris Saint-Germain (H), Juventus Turin (A),
Atalanta Bergamo (H), Roter Stern Belgrad (A), Young Boys
Bern (H), Slovan Bratislava (A), Sparta Prag (H).

Vorrunden-Gegner des FC Bayern München
Paris Saint-Germain (H), FC Barcelona (A), Benfica Lissabon
(H), Schachtar Donezk (A), Dinamo Zagreb (H), Feyenoord
Rotterdam (A), Slovan Bratislava (H), Aston Villa (A).

Vorrunden-Gegner von RB Leipzig
FC Liverpool (H), Inter Mailand (A), Juventus Turin (H), Atléti-
co Madrid (A), Sporting Lissabon (H), Celtic Glasgow (A),
Aston Villa (H), Sturm Graz (A).

Vorrunden-Gegner von Borussia Dortmund
FC Barcelona (H), Real Madrid (A), Schachtar Donezk (H),
FC Brügge (A), Celtic Glasgow (H), Dinamo Zagreb (A), Sturm
Graz (H), FC Bologna (A).

Von Philipp Selldorf

Leverkusen–Neulich beimSpiel umden
Supercup gegen den VfB Stuttgart hatte
Xabi Alonso seinen Abwehrchef Jonathan
Tah vorsichtshalber auf die Ersatzbank
gesetzt. Der spanische Coach hatte wäh-
rend der Woche im Training festgestellt,
dass Tah nicht ganz bei der Sache gewe-
sen war. Unerwünschte Signale vom
Transfermarkt schienen den 28-jährigen
Verteidiger zu beschäftigen, nachdem er
schonvorMonatenerklärthatte,BayerLe-
verkusen nach acht gemeinsamen Jahren
verlassen zu wollen.

Am Samstagabend (18.30 Uhr), so hat
Alonso am Freitag versichert, wird Jona-
than Tah nun beim Liga-Spitzenspiel ge-
gen RB Leipzig auf jeden Fall von Anfang
an spielen, „er ist zu hundert Prozent be-
reit“. Dabei hatte es am Donnerstag noch
vermeintlichneueAufregungumdenNa-
tionalspielergegeben:Aufdeneinschlägi-
gen Plattformen der Transfermarkt-Be-
richterstattung war von einem Übernah-

meangebot des FC Barcelona die Rede
und von Diskussionen beim FC Bayern,
ob man nicht am letzten Geschäftstag
dochnoch fürTahbieten sollte. Sportvor-
standMax Eberl stellte dann jedoch zehn
Stunden vor Ablauf der Handelsfrist klar,
dassderFCBayerndefinitivkeineEinkäu-
fe mehr tätigen werde.

MitTah,dergernnachMünchengegan-
genwäre, hatten die Bayern demVerneh-
men nach die Einzelheiten für einen
Wechsel schon geklärt, doch mit der Ge-
genseite kamen sie nicht überein. Bayer
Leverkusen ließ die Bayern undTahsMa-
nagementamDonnerstagwissen,aufkei-
nen Fall die Freigabe zu erteilen. Der Ver-
trag des Abwehrspielers bei Bayer läuft
noch bis 2025. Danach kann er ablösefrei
wechseln,wasman inLeverkusenvermei-
den möchte, notfalls aber auch verkraf-
ten kann. Letzteres billigte nun auch das
Aufsichtsgremium unter Vorsitz des ehe-
maligen Konzernchefs Werner Wenning.
Der sportliche Anspruch erhielt vor dem
finanziellen Interesse den Vorrang.

SelbstwenndieBayern in letzterMinu-
te eineAblöse inder vonBayer verlangten
Höhe (circa 30 Millionen Euro) offeriert
hätten,hätteesnichtmehr fürdasEinver-
ständnis gereicht. Wie sollte Bayer jetzt
noch passenden Ersatz für den Abwehr-
chef finden, eine zentrale Größe in Alon-
sosPlanungen?Vor einerWochehätte der
Klub mit 30 Millionen Euro vielleicht
noch kreativ an einer Ersatzlösung arbei-
tenkönnen,nunhättemandieselbeSum-
me ganz anders bewertenmüssen.

In Leverkusen hat das Vorgehen der
Bayern imFallTahVerärgerunghervorge-
rufen.VonEberlundanderenMünchnern
habe man wochenlang nichts gehört, ob-
wohlmansich imJulibereitsüberModali-
täten des Wechsels ausgetauscht und in
den Zahlen angenähert hatte, heißt es.
Der CEO Fernando Carro sorgte dann für
Verstimmung zwischen den Klubs, als er
auf einer Fan-Veranstaltung über den
Sportvorstand der Bayern herzog. Er hal-
te von Eberl „nichts“, sagte er, er würde
mit Eberl auch nichtmehr verhandeln.

An dieser Episode ist das Geschäft je-
doch nicht gescheitert, offenbar waren
dieUmstände inMünchennicht gegeben.
Max Eberl legte am Freitag seine Version
der Dinge vor: „Leverkusen hat uns vor
dreieinhalb Wochen eine Deadline ge-
setzt und gesagt, bis dahinmüsst ihr die-
se Summe zahlen. Und ich habe Simon
Rolfes schriftlich mitgeteilt: Simon, dan-
ke fürdieDeadline.Danke fürdenBetrag,
denduunsgenannthast.Wir könnenbei-
desnichterfüllen.Unddamit sinddieVer-
handlungen beendet“. Dies sei „diewahre
Geschichte, die hinter diesem Transfer
steht“, betonte Eberl.

FürXabiAlonsosinddiewidersprüchli-
chenVersionenzudenUmständendesge-
platzten Geschäfts nicht mehr interes-
sant. Er ist lange genug im Geschäft und
weiß solche Vorgänge schnell abzuhaken.
Wichtiger ist ihm, dass auch der ent-
täuschte Tah wie ein Profi reagiert, wie
Alonso am Mittwoch beim mühseligen
1:0-Pokalsieg in Jena registriert hat: „Er
war in Jena unser bester Spieler.“

Ein junger Franzose
für Augsburg

CONFERENCE LEAGUE

Simakan auf dem
Weg zu Ronaldo

CHAMPIONS LEAGUE

Nichts als die Wahrheit
Der FC Bayern wollte, Jonathan Tah wollte – aber Leverkusen spielte nicht mit. Warum

der Nationalspieler nun beim Meister bleibt, darüber werden unterschiedliche Versionen erzählt.

Fast immer eine Bank: Jonathan Tah (links im DFB-Pokal gegen Jenas Benjamin Zank) war nur selten anzumerken, dass er auf einen Wechsel hoffte.  F O T O : I M A G O
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2. Bundesliga

4. Spieltag
Fortuna Düsseldorf – Hannover 96  1:0 (0:0)
Jahn Regensburg – Greuther Fürth  0:4 (0:1)
Hamburger SV – Preußen Münster  Sa. 13.00
1. FC Nürnberg – 1. FC Magdeburg  Sa. 13.00
SV Elversberg – Darmstadt 98  Sa. 13.00
1. FC Kaiserslautern – Hertha BSC  Sa. 20.30
SC Paderborn – SSV Ulm 1846  So. 13.30
FC Schalke 04 – 1. FC Köln  So. 13.30
Eintracht Braunschweig – Karlsruher SC  So. 13.30

1. (2) Fortuna Düsseldorf 4 3 1 0 5:1 10
2. (6) Greuther Fürth 4 2 2 0 10:4 8
3. (1) SC Paderborn 3 2 1 0 3:0 7
4. (7) Karlsruher SC 3 2 1 0 6:4 7
5. (6) 1. FC Kaiserslautern 3 2 1 0 5:3 7
6. (3) Hannover 96 4 2 1 1 3:1 7
7. (3) 1. FC Magdeburg 3 1 2 0 5:3 5
8. (13) 1. FC Köln 3 1 1 1 8:4 4
9. (9) FC Schalke 04 3 1 1 1 8:6 4

10. (10) 1. FC Nürnberg 3 1 1 1 6:5 4
11. (14) Hertha BSC 3 1 1 1 4:3 4
12. (7) Hamburger SV 3 1 1 1 3:3 4
13. (13) Jahn Regensburg 4 1 0 3 1:8 3
14. (12) SV Elversberg 3 0 2 1 4:5 2
15. (15) Preußen Münster 3 0 1 2 1:4 1
16. (17) SV Darmstadt 98 3 0 1 2 2:6 1
17. (16) SSV Ulm 3 0 0 3 2:5 0
18. (18) Eintr. Braunschweig 3 0 0 3 2:13 0

5. Spieltag: 13. bis 15. September.

Bundesliga

2. Spieltag
Union Berlin – FC St. Pauli  
VfB Stuttgart – FSV Mainz 05  Sa. 15.30
Eintracht Frankfurt – TSG Hoffenheim  Sa. 15.30
Werder Bremen – Borussia Dortmund  Sa. 15.30
VfL Bochum – Bor. Mönchengladbach  Sa. 15.30
Holstein Kiel – VfL Wolfsburg  Sa. 15.30
Bayer Leverkusen – RB Leipzig  Sa. 18.30
1. FC Heidenheim – FC Augsburg  So. 15.30
FC Bayern München – SC Freiburg  So. 17.30

1. (0) SC Freiburg 1 1 0 0 3:1 3
2. (0) Borussia Dortmund 1 1 0 0 2:0 3

(0) 1.FC Heidenheim 1 1 0 0 2:0 3
4. (0) TSG Hoffenheim 1 1 0 0 3:2 3

(0) FC Bayern München 1 1 0 0 3:2 3
(0) Bayer Leverkusen 1 1 0 0 3:2 3

7. (0) RB Leipzig 1 1 0 0 1:0 3
8. (0) FC Augsburg 1 0 1 0 2:2 1

(0) Werder Bremen 1 0 1 0 2:2 1
10. (0) Union Berlin 1 0 1 0 1:1 1

(0) FSV Mainz 05 1 0 1 0 1:1 1
12. (0) Holstein Kiel 1 0 0 1 2:3 0

(0) Mönchengladbach 1 0 0 1 2:3 0
(0) VfL Wolfsburg 1 0 0 1 2:3 0

15. (0) VfL Bochum 1 0 0 1 0:1 0
16. (0) VfB Stuttgart 1 0 0 1 1:3 0
17. (0) Eintracht Frankfurt 1 0 0 1 0:2 0

(0) FC St. Pauli 1 0 0 1 0:2 0

3. Spieltag: 13. bis 15. September.

FUSSBALL G Ö T T E R

Und jetzt kommt Chelsea
Der spektakulär erkämpfte Einzug in die Ligaphase der Conference League ist der vorläufige Höhepunkt

der Erfolgsgeschichte des 1. FC Heidenheim, der vieles richtig macht – aber trotzdem ruhig bleibt.



Monza – Die Konstellation bot sich natür-
lich an für diese Frage. Auf dem weißen So-
fa, das für die Pressekonferenz auf dem Po-
dium aufgebaut wurde, saßen diesmal ne-
ben Nico Hülkenberg noch Lewis Hamilton
und Charles Leclerc. Diese Woche gastiert
die Formel 1 in Monza, Heimrennen für Fer-
rari also, jenem Rennstall, für den Leclerc
seit 2019 und Hamilton ab 2025 fährt. Also,
Herr Leclerc, irgendeinen Ratschlag für
den künftigen Garagennachbarn, worauf
es bei der stolzen Scuderia ankommt?

„Es ist sehr besonders, für Ferrari in Mon-
za zu fahren. Es ist ikonisch“, sagte Leclerc.
In Italien sei die Unterstützung der Fans be-
sonders zu spüren, Wahnsinn – allein mor-
gens aus dem Hotel raus- und abends wie-
der reinzukommen, sei eine Herausforde-
rung. Das Hotel de la Ville am anderen En-
de des Parks wird rund um einen hohen Me-
tallzaun belagert von Fans. „Nächstes
Jahr“, sagte Leclerc, „werden wir das ge-
meinsam erleben.“ Dann ein Lächeln von
beiden, die Vorfreude war schon zu sehen.

Selbst die Optik stimmte unabgespro-
chen: Hamilton saß da im schwarzen Shirt,
eine der Teamfarben von Mercedes. Und

weil Ferrari sich für den Besuch zu Hause
etwas Besonderes hat einfallen lassen,
trug auch Leclerc ein schwarzes Oberteil,
im Karbon-Spezialdesign. Nächste Saison
dann beide in Rot, auf diesen Farbwechsel
von Hamilton konnten sich die Tifosi seit
der Bekanntgabe des Transfers Anfang Fe-
bruar schon einstellen – und der 39-Jähri-
ge ahnt umgekehrt, wie sich das dann an-
fühlen wird, dieses besondere Gefühl, von
dem Leclerc schwärmte. „Es gibt nicht vie-

le Orte, die so etwas zu bieten haben“, sagte
Hamilton zur Atmosphäre in Italien. Hier
zu sein, seit klar ist, dass er für Ferrari fah-
ren wird, „fühlt sich definitiv anders an“.

Einige Autogrammwünsche hat er abge-
lehnt, sagte Hamilton. Aber ein paar Müt-
zen, auf denen kein Stern, sondern ein
Pferd vorn eingestickt war, sind schon mit
der Unterschrift des siebenmaligen Cham-
pions aufgewertet worden. Die Zahl dürfte
dieses Wochenende steigen. Auf dem Weg
zur Strecke ist das Rennen längst entschie-
den, der Königliche Park wird in den nächs-
ten Tagen zum Wimmelbild von roter Klei-
dung, dazu Flaggen mit dem cavallino ram-
pante auf gelbem Wappen. Heimrennen
Nummer eins in Imola markierte im Mai
den Auftakt in die Europa-Saison, jetzt be-
endet Monza mit dem schnellsten Grand
Prix des Jahres die Tour auf diesem Konti-
nent. Und vielleicht wird der Temple of
Speed, die Kathedrale der Geschwindig-
keit, wie sie den Kurs nennen, am Wochen-
ende sogar zu einem Temple of Party. Dar-
auf hoffen die Roten zumindest.

Mit ihren langen Geraden müsste die
Strecke dem SF24 liegen, wie auch die

Stopps danach, in Baku und Singapur. Ver-
gangene Saison kam hier stets ein Ferrari-
Fahrer aufs Podium, der andere landete un-
ter den besten Fünf, mit dem Höhepunkt
in Singapur, wo Carlos Sainz gewann. 2023
räumten sich der Spanier und Leclerc in
Monza zwar beinahe selbst ab, und am En-
de durchkreuzte Max Verstappen bei sei-
ner historischen Siegesserie die Feierpläne
der Tifosi. Zuletzt gewann hier 2019 ein Fer-
rari-Pilot, Leclerc, viel zu lange her. Doch
die Scuderia ist mit einem Selbstvertrau-
ens-Boost aus den Niederlanden ange-
reist, was sie an ihre starke Form im Früh-
jahr erinnert haben dürfte. In Zandvoort
kam Leclerc von Platz sechs auf drei, Sainz
begann als Zehnter und wurde Fünfter –
dank guter Starts, einer cleveren Taktik
und einem schonenden Umgang mit den
Reifen. Das war so unerwartet gut, dass
selbst das Team rätselte. „Wir haben ge-
sagt, dass wir ein Wunder brauchen“, sagte
Leclerc: „Und genau das ist eingetreten.“

Und jetzt? Noch ein Wunder? Ausgerech-
net in Monza? Dafür müssen sie bei Ferrari
zunächst verstehen, warum es nach der
Sommerpause so gut lief – und wieder et-

was wagen. Teamchef Frederic Vasseur will
die Risikobereitschaft der Scuderia stei-
gern. Er will für den Erfolg auch die Kultur
des Traditionsrennstalls ändern, etwas
wegkommen davon, dass Leidenschaft
und Emotionen bisweilen einen kühlen
Kopf verhindern. In Melbourne (Sainz) und
Monaco (Leclerc) wurde das mit Siegen be-
lohnt. Nun soll auch ein Upgrade helfen.
Ferrari sucht die Geschwindigkeit.

Was genau gemacht wurde, darauf woll-
te Leclerc nicht eingehen, Zurückhaltung
war ihm anzumerken, nachdem die Verän-
derungen beim letzten Heimrennen nicht
geholfen hatten. Im ersten Saisondrittel
konnte sich Ferrari als erster Verfolger der
Weltmeister von Red Bull positionieren,
mit dem Imola-Paket kamen die Schwierig-
keiten. Die Italiener verloren Zeit bei der
Analyse der Probleme und beim Experi-
mentieren, in der Zwischenzeit ist McLa-
ren nach vorn gerauscht. Die 22,9 Sekun-

den Vorsprung von Rennsieger Lando Nor-
ris in Zandvoort vor Verstappen waren eine
Machtdemonstration McLarens; die Span-
nung ist zurück. Rein rechnerisch könnte
Norris dem Titelverteidiger seine vierte
WM-Krone in Serie noch wegschnappen.
70 Punkte fehlen ihm auf Verstappen.

Aber ein starkes Auto allein reicht nicht,
auch auf die Nerven kommt es an, und da
gab Norris erstaunlich offen Einblick: „Ich
esse fast nichts an den Sonntagen, ich tue
mir auch schwer, etwas zu trinken“, sagte
der Fahrer der Stunde: „Einfach wegen der
Nervosität und dem Druck.“ In der Kons-
trukteurs-WM hat McLaren nur 30 Zähler
weniger gesammelt als Red Bull, Ferrari
liegt wiederum 34 Punkte hinter McLaren.
Neun Grand Prix stehen noch aus, für die
Scuderia dürfte es zweimal auf Platz drei
hinauslaufen. Aber der Blick geht in die Zu-
kunft. In dieser Saison besser zu werden,
legt die Grundlage für 2025. Vor der gro-
ßen Regeländerung soll mit Leclerc und Ha-
milton der Erfolg endlich konstant zurück-
kehren. Aber sie hätten natürlich nichts da-
gegen, wenn Monza schon einen Vorge-
schmack darauf gibt. Anna Dreher

NewYork – Als Florian Zitzelsberger und
Daniel Pohl vor elf Tagen erstmals vom
Dopingfall des Weltranglistenersten Jan-
nik Sinner erfuhren, waren sie so über-
rascht wie die Öffentlichkeit. „Mein erster
Gedanke war, dass ich es mir nicht vorstel-
len kann, dass da etwas war“, sagt Pohl,
29. „Effektiv wissen wir nichts, was im
Team passiert ist“, sagt Zitzelsberger, 34.

Die beiden Physios, die in Regensburg
die in der Tennisbranche renommierte
Firma Integralis aufgebaut haben und
zwei Größen des Sports betreuen, die Ja-
panerin Naomi Osaka (Zitzelsberger) und
den Italiener Matteo Berrettini (Pohl), hal-
ten sich mit einem Urteil zurück. Offiziell
war Sinners Physio schuld, dass der Italie-
ner zweimal im März positiv auf das Stero-
id Clostebol getestet und letztlich freige-
sprochen wurde.

Giacomo Naldi hatte sich angeblich in
den Finger geschnitten, das Spray Trofo-
dermin auf die Wunde gesprüht, das Clos-
tebol enthält – und Sinner behandelt und
massiert. Auf der Verpackung des in Itali-
en rezeptfrei erhältlichen Medikaments
steht unübersehbar ein Doping-Warnhin-
weis. „Dass man so ein Mittel nimmt,
wenn man in der Nähe eines solchen
Sportlers ist, ist natürlich fragwürdig und
gefährlich“, sagt Pohl: „Es ist aber auch ei-
ne schwierige Position für den Spieler
und das Team. Ob man am Ende die ganze
Wahrheit weiß, sei dahingestellt.“

Was er und sein Geschäftspartner Zit-
zelsberger aber wissen, ist, welche Risi-
ken Physios bei ihrer Arbeit beachten
müssen. „Es gibt keinen Arzt, der mit uns
reist und uns auf die Finger schaut. Wir
haben maximale Verantwortung“, betont
Zitzelsberger. Der Schutz des Athleten sei
das Wichtigste, diese Aufgabe sei aber kom-
plexer geworden. „Viele sind in der Positi-
on, dass sie als Head of Health and Perfor-
mance fungieren“, erklärt Zitzelsberger:
„Wir sind dafür verantwortlich, was medi-
zinisch passiert. Der Physio muss wissen,
was auf seinem Finger ist. Mit was man be-
handelt. Was der Athlet zu sich nimmt.
Was er isst, trinkt. Welche Nahrungs-
ergänzungsmittel er einnimmt.“

Zitzelsberger, früher Leistungsskifah-
rer, und Pohl, einst Boxer, haben sich
auch deshalb einen guten Ruf erarbeitet,
weil sie ganzheitlich denken und auch die
Themen Athletik und Ernährung einbezie-
hen. Und sie halten sich, sagen sie, pedan-
tisch an die notwendigen Abläufe, um
nicht einen Fall wie bei Sinner auszulösen
(der nach seinem Zweitrunden-Sieg ge-
gen Christopher O’Connell spielt). „Man
muss sich hundertprozentig sicher sein
mit dem, was man tut“, sagt Zitzelsberger.

Muss ein Athlet ein Mittel nehmen, gilt
es zu klären: Ist es erlaubt oder nicht? Mit-
tel, die die Männer-Tour und die der Frau-
en bereitstellen, sind unbedenklich. Heik-
ler wird es, wenn andere Mittel verwen-
det werden sollen. „Die offensichtlichs-
ten Fragen kann man abklären“, sagt
Pohl. Der gängigste und sicherste Weg ist,
die Liste der verbotenen Mittel bei der
Welt-Anti-Doping-Agentur einzusehen.

Auf der „Kölner Liste“ wiederum ste-
hen Nahrungsergänzungsmittel, die auf
Dopingsubstanzen getestet wurden. Das
Problem: Steht ein Mittel nicht auf der Wa-
da-Liste, ist es zwar erlaubt. „Das heißt
aber nicht, dass es rein ist“, sagt Zitzelsber-
ger. Er greift daher auf Mittel zurück, die
nochmals extra im Labor gezielt getestet
wurden. Profis rät er dringend ab, einfach
in Drogerien zu gehen. Sogar Vitamin C
müsse getestet sein, sonst verwende er es
nicht. Die Firma „Informed Sports“ etwa
bietet Zertifizierungen für die Reinheit
von Produkten an. In den USA gibt es viele
solcher Dienstleister.

Dieser Doppelcheck sei notwendig,
sagt Pohl: „Es gab mal eine Untersuchung
zur Reinheit von Nahrungsergänzungs-
mitteln, dabei wurde ermittelt, dass eini-
ge Mittel bis zu 20 Prozent crosscontami-
nated sind, also Stoffe drin sind, die nicht
reingehören und nicht auf der Inhaltsliste
stehen.“ Der Grund sei, dass viele dieser
Produkte in einer Fabrik entstehen und
es so zu Verunreinigungen kommt. In Re-

gensburg hilft ihnen, wenn es letzte Un-
klarheiten gibt, der Sportarzt Marco
Hartl, der auch beim Deutschen Fußball-
Bund im Einsatz ist. So haben sie sich ein
Sicherungsnetz gebaut.

Ob und was Sinners Physio falsch ge-
macht hat, wollen Zitzelsberger und Pohl
nicht bewerten, sie können aber sagen,
wie sie selbst verfahren hätten. Das Closte-
bol-haltige Mittel? „Wir würden es nicht
mal in der Hand halten“, sagt Zitzelsber-
ger, ohne eine Sekunde zu überlegen.
„Ein Grundgesetz in der Physiotherapie
ist: Solange ich eine offene Wunde habe,
fasse ich keine Haut an. Man muss jeden
Patienten dann genau so behandeln, als
wäre er hochinfektiös oder ich selber.“

Sollte doch eine Berührung nötig sein,
wären doppelte Handschuhe und wieder-
holte Desinfektionen erforderlich. Selbst
wenn Zitzelsberger seinen Sportler län-
ger nicht sehen würde, würde er selbst
nichts nehmen, das bedenklich sein könn-
te. Er will nicht darauf vertrauen, dass es
rechtzeitig in seinem Körper abgebaut ist.
Er will das Risiko einer Kontamination
nicht minimieren. Er will es, so gut es
geht, ausschließen. So lässt er auch nie
das Proteinpulver in der Tasche unbeauf-
sichtigt. Nur hochwertige Lebensmittel
sollen seine Athleten im Idealfall zu sich
nehmen. Geht es nach Südamerika oder
China zu Turnieren, gilt die Regel: nie-
mals rotes Fleisch. „In Südamerika“, sagt
Pohl, „wird in der Rinderzucht das Mittel
Boldenon benutzt, ein verbotenes Mittel.“
Es lande leicht im menschlichen Körper.

Tatsächlich gibt es eine Möglichkeit,
dass Profispieler auf Mittel zugreifen dür-
fen, die bedenklich oder nicht erlaubt
sind. Diese medizinischen Ausnahmege-
nehmigungen für bestimmte Krankheits-
bilder gemäß dem Welt-Anti-Doping-
Code (WADC) nennen sich TUE (therapeu-
tic use exemption). Über die 23-malige
Grand-Slam-Gewinnerin Serena Williams
etwa wurde bekannt, dass sie auf diese Art
Kortison und ein narkotisches Schmerz-
mittel verwendete. TUEs gelten teils als
umstritten, da die Grenzen zwischen wirk-
licher medizinischer Notwendigkeit und
Missbrauch fließend sein können.

Zitzelsberger ist Profi genug, um die
Schattenseiten des Sportbetriebs zu ken-
nen, Tennis ist da sicher keine Ausnahme:
„Es passieren viel mehr Dinge hinter den
Vorhängen, die wir gar nicht wissen.“ Er
weiß auch: Er kann nur auf sich schauen.
„Wir dürfen nie nachlässig werden. Wir
müssen uns selbst immer wieder hinter-
fragen.“ Ein einziger Fehler, eine klitze-
kleine Wunde, kann gravierende Folgen
haben. Gerald Kleffmann

Vorfreude in Rot
Mit Lewis Hamilton und Charles Leclerc will Ferrari 2025 wieder richtig angreifen in der Formel 1 – das Heimrennen in Monza soll einen Vorgeschmack geben.

Charles Leclerc.
F O T O : G A B R I E L B O U Y S / A F P

Schnittwunde?
Hände weg!

Die Physiotherapeuten Florian Zitzelsberger und Daniel Pohl

erklären, wie man Tennisprofis richtig betreut.

Florian Zitzelsberger.
F O T O : R O B P R A N G E / I M A G O

Von Sebastian Fischer

Paris – Die Stimmung, sagt Britta Kripke,
habe sie vor allem in der Halbzeit wahrge-
nommen. Da lief „Voyage, Voyage“ in der
Arena Champ-de-Mars, wo das deutsche
Rollstuhlrugby-Nationalteam gegen Ja-
pan ihr erstes Spiel bei diesen Paralym-
pics bestritt, das erste überhaupt seit
2008. Die Zuschauer sangen mit, es war
viel los, in der Partie zuvor hatten unter
lautem Getöse die Franzosen ihr Auftakt-
match gewonnen.

Kripke erinnerte das Lied an Urlaube in
ihrer Kindheit, und das machte den Mo-
ment noch schöner. Das Spiel, in dem sie
wie immer fürs Blocken zuständig war, die
Wege für ihr Team freimachte, genoss sie
ohnehin, der 44:55-Niederlage zum Trotz.
Deutschland schlug sich achtbar gegen
den favorisierten Gegner.

Kripke, 47, war 2015 die erste Frau un-
ter Männern im Nationalteam, nun ist sie
auch die erste deutsche Frau in ihrem
Sport bei den Paralympics. Für sie bedeu-
tet die Teilnahme den Höhepunkt ihrer
sportlichen Laufbahn. Und was die Para-
lympics angeht, ist ihre Geschichte als eta-
blierte Spielerin unter vielen Mitspielern
beispielhaft für eines der großen Ziele:
dass mehr Frauen mit Behinderung Sport
treiben – am besten genauso viele wie
Männer. Bei Olympia wurde in diesem
Jahr betont, dass das Geschlechterverhält-
nis erstmals in der Geschichte 50 zu 50
war. Bei den Paralympics ist das schwerer.
So viele Frauen wie in Paris, 1983 oder 45
Prozent, waren aber noch nie dabei.

Bevor Kripke vor 18 Jahren mit dem
Rollstuhlrugby anfing, erzählt sie, habe
ihr Arzt für sie keine passende Sportart ge-
kannt. Sie wurde mit einer neurogeneti-

schen Erkrankung geboren, ihre Muskeln
schwinden. Früher konnte sie noch zu Fuß
gehen, inzwischen kann sie nicht mehr ste-
hen. Ihre Hände, so beschreibt sie es
selbst, „sind schlaff gelähmt“. Den Rugby-
ball zu fangen ist für sie schwierig.

Damals, als sie noch keinen Sport mach-
te, weil es vermeintlich keinen passenden
gab, gehörte sie statistisch betrachtet zu ei-
ner Mehrheit der Frauen mit Behinderung
weltweit. 93 Prozent, diese Zahl nennen
die Vereinten Nationen, seien nicht im
Sport aktiv. In Studien heißt es zur Begrün-
dung etwa, dass Frauen in der Reha selte-
ner Sport empfohlen werde, so wie es bei
Kripke war. Oder dass sie, zumindest in
manchen Weltregionen, an soziale, kultu-
relle oder ökonomische Grenzen stoßen.

Kripke gab sich mit der Aussage ihres
Arztes nicht zufrieden, ging zu einer Reha-
Messe, fragte nach – und wurde auf Roll-
stuhlrugby aufmerksam gemacht, was sie
erst mal wunderte. Rugby? Sie? Es dauerte
nicht lange, da spielte sie in Hamburg im
Verein. Was ihr an der Sportart gefalle, sei
das Gefühl, sich auspowern zu können, an
ihre Grenzen zu gelangen, in anderer Art
als in ihrem Joballtag in der Rechnungs-
prüfung eines Käse-Großhandels. Und
dann gefällt ihr natürlich das Spiel an sich:
„Es ist sehr taktisch.“

In der paralympischen Welt ist Roll-
stuhlrugby auch als „Murderball“ be-
kannt. So nannten es fünf Tetraplegiker –
Menschen, deren Querschnittslähmung al-
le vier Gliedmaßen betrifft – die den Sport
1977 in Kanada erfanden, als sie auf ihren
Fitnesstrainer warteten. Der Legende
nach versuchten sie zunächst Basketball
zu spielen, doch der war zu schwer für ihre
geschwächten Arme, also nahmen sie einen
Volleyball und erfanden statt Körben eine
Zielzone wie beim Rugby. „Murderball“,
sagten sie, weil es schon mal krachte.

Bis heute ist eines der markanten, spek-
takulären Merkmale des Spiels, dass sich
die Athletinnen und Athleten mit ihren
Rollstühlen rammen, dass sie manchmal

umfallen. Aber inzwischen ist eine andere,
weniger rabiate Beschreibung gängig:
„Wie eine Mischung aus Autoscooter und
Schach“, sagt Kripke.

Seit 2000 gehört der Sport zum para-
lympischen Programm. In manchen Län-
dern hat er sich auf faszinierende Weise in
der Nische professionalisiert, ähnlich wie
es in Deutschland beim Rollstuhlbasket-
ball geschah, was in der Mehrzahl die weni-
ger stark eingeschränkten Rollis spielen.
Beim Rollstuhlrugby haben alle Spieler
Einschränkungen an mindestens drei Ex-
tremitäten, viele sind querschnittsge-
lähmt. Den Sport betreiben in Deutsch-
land geschätzt 300 Menschen, davon etwa
30 Frauen. Zum Vergleich: Rollstuhlbas-
ketball spielen rund 2500 Menschen.

So sehr Deutschland in Paris Außensei-
ter ist, so ist das Team in einer Beziehung
vielen anderen voraus: In Kripke und Ma-
scha Mosel spielen zwei Frauen mit. Bloß
im australischen Kader steht noch eine
Frau mehr, drei der acht Teams bestehen
nur aus Männern. In Zukunft könnte diese
Statistik bedeutsamer werden.

Es gibt schon länger Forderungen an
das Internationale Paralympische Komi-
tee (IPC), den Frauenanteil bei Paralym-
pics zu erhöhen. Im Fokus stehen dabei
vor allem die Teamsportarten. Es gibt sol-
che mit getrennten Wettkämpfen, Roll-
stuhlbasketball etwa. Es gibt Blindenfuß-
ball, was nur Männer spielen. Und es gibt
Rollstuhlrugby für Männer und Frauen ge-
meinsam.

Der Sportart kommt dabei eine zwei-
schneidige Rolle zu. Die Integration der
Frauen klappt nämlich durchaus vorbild-
lich. Es gibt ein nach Einschränkungen ge-
ordnetes Punktesystem von eins bis 3,5 –
je geringer die Einschränkung, desto hö-

her die Punktzahl. Pro Team, das auf dem
Feld aus vier Spielern besteht, sind acht
Punkte erlaubt. Frauen bekommen einen
halben Punkt gutgeschrieben. Insbeson-
dere jene mit hohen Einschränkungen wie
Kripke, die 0,5 Teampunkte beansprucht,
sind so unverzichtbar. Sie hat ihren Sport
nie anders kennengelernt, als mit Män-
nern in der Überzahl im gemeinsamen
Team – und es hat sie nicht gestört.

Beim Rollstuhlrugby-Weltverband al-
lerdings ist das Thema aktueller denn je.
Das IPC, heißt es auf Anfrage, habe für die
Teilnahme an den Spiele 2028 einen Akti-
onsplan eingefordert, wie gleiche Möglich-
keiten für Frauen und Männer gewährleis-
tet werden können. Daraufhin wurde eine
Umfrage gestartet, eine Social-Media-
Kampagne entworfen. Es soll ein Symposi-
um geben, mehr Wettbewerbe nur für
Frauen. Und es gibt Ergebnisse einer For-
schungsarbeit, die den Vorschlag erbrach-
te, das Punktesystem zu überarbeiten, um
auch Frauen mit geringeren Einschrän-
kungen mehr Spielzeit zu ermöglichen.

Es klingt, als würden umtriebige Jahre
zukommen auf eine paralympische Ni-
schensportart, die so wichtig ist für die
Menschen, die sie betreiben. Kripke sagt,
sie widme dem Rugby fast ihre gesamte
Freizeit, ihren Urlaub. Ihr wurde es zwi-
schendurch zu viel, sie hörte auf. Dass sie
zurückkam, nennt sie die beste Entschei-
dung ihres Lebens. Denn auch wenn ihre
Erkrankung weiter voranschreitet, sie
wurde besser, wertvoller für ihr Team.

Das Rollstuhlrugby-Turnier in Paris
dauert bis Montag, alle Platzierungen wer-
den ausgespielt. Für das deutsche Team
bedeutet das noch ein paar Gelegenhei-
ten, die Favoriten zu ärgern, die Stim-
mung zu genießen und für ihren Sport zu
werben. „Wenn Sie von Menschen hören,
die einen Unfall hatten“, sagt Britta Krip-
ke, bevor sie sich in Richtung der Kabinen
verabschiedet: „Erzählen Sie vom Roll-
stuhlrugby!“ Ob Frauen oder Männer, dar-
an denkt sie in diesem Moment nicht.

Daniel Pohl.
F O T O : J Ü R G E N H A S E N K O P F / I M A G O

Vor dem Heimrennen ist

Ferrari selbstbewusst
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Frauen wie sie
Ein Geschlechterverhältnis von 50:50 wie bei Olympia ist bei den Paralympics schwieriger zu erreichen.

Die Rollstuhlrugbyspielerin Britta Kripke zeigt, wie es als Frau unter Männern auch gehen kann.

Der Höhepunkt ihres Sportlerinnenlebens: Britta Kripke nach dem Auftaktmatch der deutschen Mannschaft in Paris.  F O T O : R U L A R O U H A N A / R E U T E R S

Männer sind in der Überzahl

im gemeinsamen Team –

das hat sie nicht gestört„Wie eine Mischung aus

Autoscooter und Schach“,

beschreibt sie ihren Sport
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15.45Mit dem Zug durch Myanmar 17.15
Deutschland in ... Der Frühen Bronzezeit /
Der Industriellen Revolution / Den Golde-
nen Zwanzigern. Dokumentationsreihe
19.30phoenixpersönlich20.00Tagesschau
20.15Wildes Mexiko. Bergwelten / Der Re-
genwald der Maya / Sengender Norden
22.30Florida.AmerikasSonnenscheinstaat
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Ausreiseverbot für Regierungskritiker? In
Deutschland erlaubt. Die Sendung erzählt
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ineinneuesLeben14.15DieGeissens –Eine
schrecklich glamouröseFamilie!18.15Bella
Italia – Camping auf Deutsch. Bauen und
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20.15 Robocop. Sci-Fi-Film, USA 1987. Mit
Peter Weller 22.15 Robocop 2. Sci-Fi-Film,
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träger Physik 2020 17.05 Der politische
Podcast 18.05 Radiomikro 18.53 Betthup-
ferl 19.05 Zündfunk. Der Visionär afrikani-
scher Popmusik: Ein Besuch bei Doctor L in
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Spielraum6.05Kommentar6.10 Infos9.10
Das Wochenendjournal. Das Wochenend-
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Gast: Robert Lambrou (AfD) 17.45mainto-
werweekend 18.15DasAbenteuer unseres
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nügt.Detektivserie18.45DieDasslers –Pi-
oniere, Brüder und Rivalen: Die Gebrüder
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20.15 Der rasende Roland. TV-Komödie,
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11.05 Snooker: Saudi Masters 12.30 Se-
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Spiele Paris 2024 14.00 Dennstein &
Schwarz –Schuldenfalle.TV-Komödie,A/D
2019 15.30Wohin derWegmich führt. TV-
Familienfilm, D 2012 17.00 Tagesschau
17.15 Brisant 17.52 Wetter 18.00 Sport-
schau. Fußball: 3. Liga 18.30Sportschau

9.10 Bibi und Tina 9.35 Pippi Langstrumpf
10.25 Notruf Hafenkante 11.10 SOKO
Stuttgart 11.55heuteXpress 12.00einfach
Mensch 12.15Neue Adresse Paradies. TV-
Komödie, D 2013 13.40 Rosamunde Pil-
cher:WenndasHerz zerbricht. Liebesmelo-
dram, D/A 2010 15.10 heute Xpress 15.15
Bares für Rares 16.10DieRosenheim-Cops
17.00 heute Xpress 17.05 Länderspiegel
17.35Dagehtwas,Deutschland!Werarbei-
tet für eine saubere Zukunft? 18.05 SOKO
Kitzbühel 19.00 heute 19.20Wetter 19.25
Der Bergdoktor. Arztserie

10.00DerTaubenkrieg 10.30Eine Liebe im
Zeichen des Drachen. TV-Drama, D 2008
11.55Glockenläuten 12.00 Liebe am Fjord:
DerGesangdesWindes.TV-Drama,D2010
13.30 Bergfreundinnen 14.00 Fußball: 3.
Liga. FC Ingolstadt04–TSV1860München
16.00BR24 16.15Die letztenKrokodileVe-
nezuelas 17.00 Jason und die Haustiere.
Dokumentationsreihe 17.15 Blickpunkt
Sport. mit der 3. Liga 17.45 Zwischen Spes-
sart und Karwendel 18.30BR24 19.00 42 –
Die Antwort auf fast alles 19.30 Kunst +
Krempel.Magazin

5.40 Der Blaulicht-Report 5.45 Der Blau-
licht-Report6.35DerBlaulicht-Report7.25
Der Blaulicht-Report 8.05 Der Blaulicht-
Report9.15DerBlaulicht-Report10.10Der
Blaulicht-Report 11.05 Der Blaulicht-Re-
port 11.55 Verklag mich doch! 12.25 Ver-
klag mich doch! 12.50 Barbara Salesch –
Das Strafgericht 13.45 Barbara Salesch –
Das Strafgericht 14.30UlrichWetzel – Das
Strafgericht 15.30 Formel 1: Großer Preis
von Italien. Qualifying 17.15Der Blaulicht-
Report 17.45Gala 18.45 RTL Aktuell 19.05
Life –Menschen,Momente, Geschichten

5.20 talk talk talk5.50 taff6.45Galileo7.45
How IMet YourMother 8.15EUReKA–Die
geheime Stadt 9.10 Superstore 9.40Mom
11.55 Die Simpsons. Serie 14.55 The Big
Bang Theory. Comedyserie. Penny erzählt
Leonard, dass sie einen College-Abschluss
habe, um seinen Ansprüchen gerecht zu
werden. 16.50 The RACE. Fremde werden
Freunde 17.45 ProSieben :newstime 18.00
Galileo Plus. TimefreezeHindenburg 19.05
Galileo X-Plorer. Magazin. Die Suche –
spektakulärste Jobs. „Galileo” präsentiert
Männermit einem spektakulären Job.

10.05Die Landarztpraxis. Zweite Chancen.
Dramaserie10.50DieLandarztpraxis11.30
DieSpreewaldklinik. Loslassen.Dramaserie
12.15DieSpreewaldklinik.Neuanfang.Dra-
maserie 12.55 Das Schnäppchen-Menü –
Drei Gänge, fertig, los! 13.55Das Schnäpp-
chen-Menü – Drei Gänge, fertig, los! 14.55
Das Schnäppchen-Menü – Drei Gänge,
fertig, los!15.55DasSchnäppchen-Menü –
DreiGänge, fertig, los! 17.00DasSchnäpp-
chen-Menü – Drei Gänge, fertig, los! Show
18.00 Das 1% Quiz – Wie clever ist
Deutschland? Show 19.55SAT.1 :newstime

10.05 Stadt Land Kunst 10.45 Stadt Land
Kunst 11.25 Zu Tisch ... 11.55 Baumeister
des Tierreichs. Maßgeschneiderte Behau-
sungen /NachhaltigeBauweisen /Tierische
Landschaftsplaner 14.35 Mona Lisas Lä-
cheln. Drama, USA 2003 16.30Uma Thur-
man:DiestilleKämpferinHollywoods17.25
Arte Reportage 18.20Mit offenen Karten.
Magazin 18.35 Auf uralten Pfaden – Vieh-
triebe im Hochgebirge. Dokumentation
19.20 Arte Journal. Nachrichten 19.40
Lappland: Gemeinsam einsam und doch
nicht allein. Dokumentation

13.15 Notizen aus dem Ausland 13.20
Gernstl unterwegs zumMatterhorn 14.05
Ländermagazin 14.35 Kunst & Krempel
15.05 Auf Entdeckungsreise mit Karl Plo-
berger. Historisch bis modern – Spanische
Gartenkunst 15.30 2 für 300 – Viel Urlaub
fürwenigGeld.Reportagereihe16.00Nati-
onalparks imBaltikum. Lettland:National-
park Gauja 16.45 Nationalparks im Balti-
kum. Litauen: Nationalpark Kurische Neh-
rung 17.30 Ella Schön. Das Glück der Erde.
Comedyserie19.00heute 19.20Künstliche
Musik – Die KI-Revolution imPop

20.00 Tagesschau
20.15 Die großeMaus-Show–Kinder

fragen, Erwachsene staunen
ZuGast: Annette Frier,
WincentWeiss, Christoph
Maria Herbst, Smudo, Felix
Neureuther, Jana Ina Zarrella.
Moderation: Esther Sedlaczek.
Esther Sedlaczek präsentiert
eine neueAusgabe der Familien-
show rund umdieMaus. Geän-
dert hat sich der Name: "Frag
dochmal dieMaus" heißt jetzt
"Die großeMaus-Show". Nach
wie vor schaffen es nur die
überraschendsten Kinderfragen
auf denMaus-Stundenplan.

20.15 InWahrheit – ZwischenRecht
undGerechtigkeitTV-Drama, D
2023.Mit Christina Hecke, Robin
Sondermann, Rudolf Kowalski
Die Leiche einer jungen Frauwird
in der Saar nahe einer Staumauer
gefunden. Schnell stellt sich her-
aus, dass es sich umMord han-
delt, denn ihr wurde ein Narkoti-
kumverabreicht, bevor sie er-
stickt und in den Fluss geworfen
wurde. Hauptkommissarin Judith
Mohn und ihr Kollege Freddy
Breyer stoßen auf einen ähnlichen
Fall, der nie aufgeklärt wurde.

21.45 DerAlte Ein Tag im Leben. Serie
22.45 heute journal

20.00 Tagesschau
20.15 Hatari!Abenteuerfilm, USA 1962.

Mit JohnWayne, ElsaMartinelli,
HardyKrüger. Seit demTod ihres
Vater leitet die junge Brandy eine
Tierfangstation in Ostafrika. Zu
ihrer Crew gehören neben dem
raubeinigen Sean, der ehemalige
Rennfahrer Kurt und der Ex-Taxi-
fahrer Pockets. Als der Neuling
ChipMaureyBrandy schöneAu-
genmacht, und die Fotografin
Dallasmit denMännern flirtet,
kommt es zu Spannungen und Ei-
fersüchteleien zwischen denMit-
gliedern des eingespieltenTeams.

22.45 BR24

20.15 Ichbin ein Star – Showdown
derDschungel-Legenden
Mit Dr. Bob.Moderation: Sonja
Zietlow, Jan Köppen. Themen: +
Eis-Träume zwischenNostalgie
undWucherpreisen! + Die besten
Retter Deutschlands + Nie wieder
Miete zahlen dankXXL-Wohnmo-
bil? + Büro-Lamm+Turnerin
will gibt nicht auf + Urlaub
oder Restaurantbesuch
vomStaat "geschenkt"

22.30 Ichbin ein Star –Die
legendäre Stundedanach
Talkshow. Live-Talk nach dem
DschungelcampmitModerato-
rinnen und Camp-Legenden.

20.15 TVtotalXXL
Moderation: Sebastian Pufpaff
In der LanxessArena in Köln soll
die ganz große Party steigen. Pro-
Sieben verspricht die ultimative
XXL-Fassung der Show, noch län-
ger, noch bunter, noch spektaku-
lärer undmit nochmehr promi-
nenten Gästen, als je zuvor.
Moderator Sebastian Pufpaff
zeigt wie gewohnt in Einspielern
all die lustigen Fehltritte und
weniger intelligenten
Beiträge aus demFernsehen.
Hinzu kommenGespräche
mit denGästen, die teilweise
auch selbst etwas performen.

20.15 Aladdin
Abenteuerfilm, USA 2019.Mit
Will Smith,MenaMassoud, Nao-
mi Scott. Regie: GuyRitchie. Der
gutherzige StraßenjungeAladdin
findet eineWunderlampe, in der
er einen Geist entdeckt, derWün-
sche erfüllen kann.Mit dessen
Hilfe gewinntAladdin das Herz
der schönen Prinzessin Jasmine.

22.50 Die LegendevonAang Fantasy-
film, USA 2010.Mit Noah Ringer,
DevPatel, Nicola Peltz. In einer
Welt vor unserer Zeit herrschte
Frieden zwischen den Elementen.
DerAvatar hielt das Gleichge-
wicht zwischen ihnen.

20.15 Die geheimeMacht desGe-
schmacks (1/2) Bedürfnis und Be-
gierde. Dokumentation. Organis-
men brauchen Salz und Stickstoff,
doch als die erstenTiere an Land
gingen, fanden sie diese Stoffe
kaum. Die Natur entwickelte
Tricks, die es den Lebewesen er-
möglichte, sie aufzuspüren.

21.05 Die geheimeMacht desGe-
schmacks (2/2) Genuss und
Gefahr. Dokumentation

22.00 Aufder Suchenachdemguten
FettDokumentation

22.55 Frei von ... – Sind Ersatzlebens-
mittel die bessereAlternative?
Dokumentation

20.00 Tagesschau
20.15 Der FreischützOper in drei

Aufzügen von CarlMaria von
Weber. Oper.Mehr als 200
Jahre nach der Uraufführungwird
"Der Freischütz" erstmals in der
Festspielgeschichte auf der See-
bühne amBodensee zu erleben
sein. Inszeniert wurde der
Opernklassiker von Philipp
Stölzl. Diemusikalische Leitung
übernahmEnriqueMazzola.

22.25 Häuser derKunst
ClaudeMonet – Das Gartenhaus
in Giverny. Dokumentationsreihe

22.50 NevrlandDrama,A 2019.Mit Si-
mon Frühwirth, Paul Forman

23.00 Tagesthemen
23.20 DasWort zumSonntag

Falsche Propheten. Sprecherin:
Stefanie Schardien (Fürth)

23.25 Paralympische Spiele Paris 2024
Schwimmen: 100mRücken
Herren, Finale (17.30); 100m
RückenDamen, Finale; 200m
Freistil Herren, Finale

1.00 Tagesschau
1.05 Der Island-Krimi:Todder Elfen-

frauTV-Kriminalfilm, D 2016

23.00 Das aktuelle Sportstudio
Moderation: KatrinMüller-Ho-
henstein. Der Sport am Samstag-
abend: hintergründig, informativ
und unterhaltsam. Im "aktuellen
sportstudio" talkenModeratoren
mit Top-Sportlern, Newcomern
undWeltstars. Sie allemüssen
sich an der Torwand beweisen.

0.40 heuteXpress
0.45 heute-showspezial

Zwei Besserwessis imOsten

23.00 Landder schwarzen Sonne
Abenteuerfilm, USA 1990.Mit
Patrick Bergin, Iain Glen, Richard
E. Grant. Der Ethnologe Richard
und der Offizier Johnwollen das
Geheimnis umdie Quelle des Nils
um jeden Preis lüften.

1.10 Léon–DerProfiActionfilm, F/
USA 1994.Mit Jean Reno, Natalie
Portman, GaryOldman

3.15 Liebe amFjord:DerGesangdes
WindesTV-Drama, D 2010

23.30 Ichbin ein Star – Showdown
derDschungel-Legenden
Mit Dr. Bob.Moderation:
Sonja Zietlow, Jan Köppen

1.35 Ichbin ein Star –Die
legendäre Stundedanach

2.30 Ichbin ein Star – Showdown
derDschungel-Legenden
Mit Dr. Bob.Mod.: Sonja Zietlow

4.20 DerBlaulicht-Report
Kinder wollenmit Falsch-
geld Spielzeug kaufen

23.05 TVtotal
0.10 Bratwurst &Baklava –Die Show

Nichts fürWeicheier! Basti und
Özcan testenWehensimulator.
Zu Gast: Elton (Moderator).
Moderation: Bastian
Bielendorfer, Özcan Cosar

1.15 TVtotalXXL
3.55 Balls – fürGeldmache ich alles

Moderation: Christian Düren
4.45 Balls – fürGeldmache ich alles

Moderation: Christian Düren

0.55 Tiger&Dragon
Actionfilm, TWN/HK/USA/CHN
2000.Mit Yun-Fat Chow,
Michelle Yeoh, Ziyi Zhang
Regie: Ang Lee

2.55 Die LegendevonButch
CassidyundSundanceKid
TV-Western, CDN/USA 2004.Mit
David Clayton Rogers, Ryan
Browning, Rachelle Lefevre

4.20 Auf Streife Falscher Sohn
4.30 Auf Streife –Berlin

23.50 42 –DieAntwort auf fast alles
Verspielenwir unser Leben?
Dokumentationsreihe

0.15 Kurzschluss Züricher Geschich-
ten / „Heart Fruit” von KimAlla-
mand / „ÜberWasser” von Jela
Hasler / Begegnung – Kim
Allamand /Begegnung:
Jela Hasler & Sofia Borsani

1.05 Soweit so gutDrama, CH 2022.
Mit Tobias Bienz, Fiamma
Camesi, Peter Hottinger

0.15 Sex, Pornounddie Freiheit der
anderen –Wasvonder sexuellen
RevolutionbliebDokumentation

1.10 Das aktuelle SportstudioMode-
ration: KatrinMüller-Hohenstein

2.50 2 für 300–VielUrlaub fürwenig
Geld In Riga. Reportagereihe

3.20 Nationalparks imBaltikum
Lettland: Nationalpark
Gauja. Dokumentationsreihe

4.00 Nationalparks imBaltikum
Dokumentationsreihe

16.50 Neues aus Büttenwarder 17.15 Der
Camping-Check. Campervan-TraumVanli-
fe Ferropolis 18.00 Nordtour. U.a.: Unter-
wegs auf dem Grünen Band 18.45 DAS!
Magazin. Moderation: Inka Schneider
19.30 Regional 20.00 Tagesschau 20.15
Tietjen campt – der Roadtrip 21.45Bettina
Tietjen – die Talklady im Porträt 22.30 La-
chen,weinen, ausrasten – EmotionaleMo-
mente imFernsehen,dieSiekennensollten
23.30 Der Irland-Krimi: Vergebung. TV-
Kriminalfilm, D 2021. Mit Désirée Nos-
busch 1.00 Reiff für die Insel: Katharina
und die Dänen. TV-Krimikomödie, D 2014

17.15 Einfach und köstlich – Kochen mit
Björn Freitag 17.45 Kochen mit Martina
und Moritz 18.15Westart. Magazin 18.45
Aktuelle Stunde 19.30 Lokalzeit 20.00 Ta-
gesschau20.15DieBestatterin –Dieunbe-
kannteTote.TV-Kriminalfilm,D202121.45
Der Zürich-Krimi. Borchert und das Ge-
heimnis des Mandanten. TV-Kriminalfilm,
D 2022 23.10Kommissar LaBréa –Mord in
derRueSt. Lazare.TV-Kriminalfilm,D2010
0.40Die Bestatterin – Die unbekannte To-
te.TV-Kriminalfilm,D20212.05DasLeben
ist einBauernhof.TV-Komödie,D2012.Mit
Dominic Raacke, Heio von Stetten

6.55 Infomercial. Nachrichten 13.05 Haus
gesucht in Alaska. Rainforest Cabins. Do-
kumentationsreihe 13.30 Babylon 5. Der
Feind meines Feindes 14.25 Kampfstern
Galactica (3-4). KampfsternGalactica /Der
verlorene Planet der Götter. Sci-Fi-Serie
16.30 Relic Hunter – Die Schatzjägerin
20.15Highlander II – Die Rückkehr. Fanta-
syfilm, GB/F/ARG/USA 1991. Mit Christo-
pher Lambert 22.10 Highlander III – Die
Legende. Fantasyfilm,CDN/F/GB1994.Mit
Christopher Lambert, Mario van Peebles,
Deborah Kara Unger 0.20 Arachnoquake.
TV-Horrorfilm, USA 2012.Mit TraceyGold

15.00Der Bergdoktor 15.45Der Bergdok-
tor 16.30Unterwegs beim Nachbarn 16.55
ReligionenderWelt 17.00ZIB 17.05Aktuell
nach fünf 17.30Bewusst gesund 17.55Bür-
geranwalt 19.00 Bundesland heute 19.30
Zeit imBild 19.51Wetter 19.56Sport aktu-
ell 20.05 Seitenblicke 20.15 Der Kroatien-
Krimi. Split vergisst nie. Kriminalfilm, D
2023 21.50 ZIB 22.05Mord in Genua – Ein
Fall für Petra Delicato (3). Glückssucher.
TV-Kriminalfilm, I 2020 23.20 Columbo.
Mord nach Termin. TV-Kriminalfilm, USA
1990 0.50 Der Kroatien-Krimi. Split ver-
gisst nie. Kriminalfilm, D 2023

5.25 Hawaii Five-0. Ein guter Freund / Die
verlorenenHände /KeinWort /Der zwölfte
Mann / Doppelleben / Seemannsgarn 9.50
TheRookie (1-4.Krimiserie17.30TheEqua-
lizer (4).Nichts ist unmöglich.Mysteryserie
18.20 Tschugger (4-5). Prepperling / Papa-
tag. Comedyserie 19.25 The Rookie. Mad
Dog. Krimiserie 20.15Der Räuber Hotzen-
plotz. Abenteuerfilm, D/CH 2022. Mit Ni-
cholas Ofczarek, Hans Marquardt, Bene-
dikt Jenke. Regie: Michael Krummenacher
22.00TheRookie.MadDog22.45Magnum
P.I. Auf die harteTour 1.45 LethalWeapon.
Aufgegabelt / Elvis lebt / Stille kracht

... der sich liebte:EinegelungeneAgenten-
parodie, von denen es nicht viele gibt: In
seinemRemake von 2006hatMichelHa-
zanavicius einen französischen Kultspi-
on aus den Fünfzigerjahren wiederbe-
lebt. Der neueOSS 117 (JeanDujardin) hat
ein Selbstbewusstsein, das selbst James
Bond vor Neid erblassen lässt. Er verhält
sich so arrogant, sexistisch und ignorant,
dass eswehtut–und gleichzeitig ein gro-
ßer Spaß ist. Weil er nur sich selbst zum
Deppen macht, wenn er seinen Gastge-
bern inKairo1955 ihrevermeintlich rück-
ständigeKulturvorhält.Dujardinverkör-
pert den überheblichen Franzosen hin-
gebungsvoll, er und Regisseur Hazana-
vicius hatten als eingespieltes Team mit
dem oscargekrönten The Artist (2012) ih-
ren größtenErfolg. Leider zündet der irre
Witz von OSS 177 in den beiden weiteren
Teilen, die direkt im Anschluss zu sehen
sind, vonMal zuMal weniger.

Vordergründig geht es umein gestohle-
nes Schwert im China des 18. Jahrhun-
derts. Doch eigentlich erzählt Ang Lee
in seinem Martial-Arts-Epos aus dem
Jahr 2000 von einer verpassten Liebe.
LiMuBai (ChowYun-fat) undYuXiu Li-
an (Michelle Yeoh) sind Schwertmeister
und auf der Suche nach der kostbaren
Waffe. Ihrem persönlichen Glück ste-
hensie selbst imWeg:Weil sieursprüng-
lich einem anderen versprochen war,
traut er sich nicht, seinen nach dessen
Tod längst hinfälligen Schwur zu bre-
chen. Sonst hat die Schwerkraft in dem
Film nicht viel zu melden, ein Teil der
atemberaubenden Kämpfe findet in
Baumwipfeln statt. Die Chemie stimmt
auch zwischen AdamSandler undDrew
Barrymore in Eine Hochzeit zum Verlie-
ben von 1998 (RTL 2, Sonntag, 22.30
Uhr). Sie überwinden die idiotischen
Zwänge und werden ein cooles Paar.

Aus dem Image des ewigen Junggesel-
len ist Hugh Grant mittlerweile auch
rausgewachsen. Dabei war es lange gar
nicht sosicher.Ständighaterdenschus-
seligenHallodri gespielt, dem trotzdem
odergeradedeswegendie Frauennach-
laufen. In der Verfilmung des Bestsel-
lers von Nick Hornby aus dem Jahr
2002 (Regie: Chris undPaulWeitz) ist er
der etwas gereifte Zyniker Will, der von
seinem Erbe in Form von Musiktantie-
menlebt.Wotreibt sichsoeinermitVor-
liebe rum? In Plattenläden und Selbst-
hilfegruppen für Alleinerziehende, wo
ernebendenFrauenauchdenzwölfjäh-
rigen Marcus (Nicholas Hoult) kennen-
lernt. Einen Außenseiter, der sich fort-
an einen Platz inWills Leben erkämpft.
Es ist schön anzusehen, wie der Ältere
langsam auftaut, und eine hübsche
Randnotiz,dassHoult seitdemeineviel-
versprechende Karriere hingelegt hat.

Eine Karriere im Profisport beginnt in der Regel bereits im
Kindesalter. Und wenn sich bei Leistungssportlerinnen
und -sportlern im Teenageralter abzeichnet, dass das tat-
sächlich etwaswerdenkönnte, gesellt sich spätestens dann
ofteinTraumhinzu:einmalanOlympischenSpielen teilzu-
nehmen. Das gilt speziell in Sportarten, in denen es keinen
viel beachteten Liga-Alltag gibt, keine Champions League
und auch keine nennenswerten nationalen Pokalwettbe-
werbe. In denen nicht einmal Europa- und Weltmeister-
schaftenöffentlichwahrgenommenwerden,vondennatio-
nalenTitelkämpfenganzzuschweigen. IneinerSportart al-
so wie Turmspringen.

DieOlympischenSpiele inRiode Janeiro2016–an ihnen
wollen Kieu, My, Anna und Talisa teilnehmen, als Klaus
Schirmersiekennenlernt.Der Journalisthatdie vier 13 Jah-
re lang begleitet, sie beobachtet beim Großwerden im Leis-
tungssport, so der Untertitel seines sechsteiligen Podcasts
Die Turmspringerinnen. Da es viel weniger Startplätze bei
Olympia gibt als Träume, ist von Anfang an klar: Es geht in
dieser Radio-Dokumentation notwendigerweise auch um
Enttäuschungen,umsScheitern.Darum,dasErreichte ein-
zuschätzen und sich neue Ziele zu setzen, wenn die alten
verfehlt worden sind. AmEnde der finalen Folge haben alle
vier Frauen mit dem Leistungssport aufgehört – auch das
ist eine Stärke des Podcasts: Er interessiert sich für seine
Protagonistinnen nicht nur, solange sie um Titel und Me-
daillenkämpfen.HinzukommtReporterglück:DieseBerli-
ner Trainingsgruppe ist tatsächlich ausnehmend talen-
tiert, und drei der vier jungen Frauen sind gewillt, es in die
europäische Spitze zu schaffen. Klaus Schirmer geht sein
Thema imLaufe der Jahre also nicht verloren.Wobei in sei-
nem Fokus immer die Menschen stehen. Der Leistungs-
sport ist ein System, mit Trainingszentren, Vereinen und
Verbänden,Förderstrukturen.Sichdort ein-undzurechtzu-
finden, Vertrauen zu fassen in einen Trainer, demman auf
gewisse Weise auch ausgeliefert ist. Sich zumotivieren für
eine Sportart, die selbst für dieBestenwenig bereithält. Die
Angst zu überwinden, sich mit jedem neuen Sprung vom
Zehn-Meter-Turmwieder weh zu tun, wenn er nicht annä-
hernd perfekt gelingt. Vor allem davon berichten die Frau-
en in Die Turmspringerinnen. Der Podcast erzählt insofern
zwar auch von sportlichem Ruhm, denn den gibt es durch-
aus.Vorallemaber istdieseineGeschichteüberdasErwach-
senwerden in einem sehr speziellen Umfeld. Stefan Fischer

OSS 117 – Der Spion, ... Tiger & Dragon About a Boy
... entspringt ein Fluss:BradPitthattege-
radeeinenKurzauftrittalsheißerAnhal-
ter inThelma & Louise (1991) hinter sich,
als er ein Jahr später seine erste Haupt-
rolle bekam. Regie führte der bereits
mit sämtlichenHollywood-Ehren über-
häufte Robert Redford, der damit zum
drittenMal hinter die Kamera wechsel-
te. Gutmöglich, dass er in dem aufstre-
benden Jungstar eine jüngere Version
seiner selbst sah: unverschämt lässig
undgut aussehend. In derRomanvorla-
gebeschreibtNormanMacleanseineJu-
gend an der Schwelle zum Erwachsen-
sein im Montana der 1920er-Jahre. Pitt
spielt einen der beiden Pfarrerssöhne,
deren liebsterZeitvertreibdasFliegenfi-
schen ist. Er besitzt schon viel von der
Ausstrahlung, die ihn später berühmt
machen sollte. Im Fliegenfischen ein
Ass, und doch gibt es auch eine tragi-
sche Seite.  Florian Kaindl
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ZDF NEO

Samstag, 20.15 Uhr

ABENTEUER

SAT 1

Nacht zu Sonntag, 0.55 Uhr
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SUPER RTL

Samstag, 23.15 Uhr
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Die Turmspringerinnen

Aus der Mitte ...

DRAMA

ARTE

Sonntag, 20.15 Uhr

Im Fliegenfischen ein Ass: Als Paul Maclean spielte Brad Pitt die erste Hauptrolle
seiner Karriere.  FOTO: IMAGO IMAGES/MARY EVANS
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DasErste BR RTL ProSieben Sat.1 ARTE 3sat

NDR WDR Tele5 ORF2 SkyOne

SWR HR KiKA ONE ZDFneo

MDR rbb SuperRTL Eurosport 1 Sport 1

ZDF

Phoenix ARDalpha RTLZWEI VOX Kabel Eins Bayern2

Deutschlandfunk

BR-KLASSIK

11.30phoenix persönlich 12.00Presseclub
12.45 Presseclub – nachgefragt 13.00 die
diskussion14.00DerZweiteWeltkrieg.Der
Überfall14.45ZweiterWeltkrieg.Der erste
Tag / Das erste Opfer 16.15 Polen 39. Wie
deutsche Soldaten zu Mördern wurden.
Dokumentation 17.00 phoenix vor ort
20.00 Tagesschau 20.25 phoenix vor ort
20.30 phoenix Wahlrunde. Landtagswah-
len in Sachsen und Thüringen 21.15
phoenix vor ort 21.45 heute-journal 22.15
phoenix vor ort. Bericht 0.00 phoenix
Wahlrunde0.45Deutschland in ... Der Frü-
hen Bronzezeit. Dokumentationsreihe

17.00Mayrs Magazin 17.20 Einfach genial
17.45 Quarks . Magazin 18.30 alpha-Cen-
tauri 18.45 Schätze der Welt – Erbe der
Menschheit 19.00 alpha-demokratie welt-
weit 19.30 CARE-Arbeit – lebenswichtig
und lausig bezahlt. Dokumentation 20.00
Tagesschau 20.20ÖsterreichsWasserstra-
ßen (1/3). Die March 21.05 Österreichs
Wasserstraßen (2/3)21.50EvaKruseQuin-
tett 22.40 Kunst + Krempel. Schockiert
vom Wert: Porzellan-Falke 23.10 Druck-
frisch 23.40 Österreichs Wasserstraßen
(1/3). Die March. Dokumentationsreihe
0.25ÖsterreichsWasserstraßen (2/3)

12.30 Dragon Ball. Zwei alte Rivalen /
Leichte Gegner / Die acht Besten. Anime-
serie 13.55 Pokémon (1-3). Pika-Pikachu /
In letzter Minute / Ash im Jagdfieber. Ani-
meserie 15.15Der Trödeltrupp – Das Geld
liegt im Keller. Marco bei Johannes und
Tanja / Sükrü bei Natalie undMarcus 17.15
Mein neuer Alter 18.15GRIP – DasMotor-
magazin 20.15 I Feel Pretty. Komödie,
USA/CHN 2018. Mit Amy Schumer 22.30
EineHochzeit zumVerlieben. Liebeskomö-
die, USA 1998. Mit Adam Sandler, Drew
Barrymore, Christine Taylor 0.20Weg mit
der Ex. Horrorkomödie, USA 2014

5.30CSI: NY (4) 6.10Criminal Intent – Ver-
brechen im Visier. Krimiserie 12.25 Pacific
Rim – Uprising. Sci-Fi-Film, GB/CHN/J/
USA/MEX2018.Mit JohnBoyega 14.25Der
StaatsfeindNr. 1. Actionthriller, USA 1998.
MitWill Smith, Gene Hackman, Jon Voight
17.00 auto mobil. Fahrbericht MG3 / BMW
I5 /Autodocs08/2418.10DieTuning-Profis
19.10 Traumhaus oder Luftschloss? – Nor-
mal wohnen kann jeder 20.15 Hot oder
Schrott – Promi Spezial. „ICEQ10” / „Vino 2
Go” / „Badebucket” 23.30 Prominent! 0.15
Medical Detectives – Geheimnisse der Ge-
richtsmedizin. Dokumentationsreihe

15.55Kabel Eins :newstime 16.10Mein Lo-
kal,DeinLokal –DerProfi kommt. „Herbst-
apfel”, Kassel / „ALPHA KANTINE”, Kassel /
„Zum Chattenturm”, Wolfhagen 19.10 As-
bach Deutschlands beste Hammer-Party.
„Die Wikinger von Campingplatz” vs. „Die
Rock ’n Roller” 20.15 Die Lieblingsmarken
der Deutschen. McDonald’s, Pizza Hut,
Nordsee & Co. Reportagereihe. In dieser
Folge dreht sich alles um Fastfood. 22.20
Abenteuer Leben am Sonntag . Die DIY-
Hobbit-Sauna –Wir checkeneinKomplett-
Set zum selbst Aufbauen 0.25 Achtung
Abzocke –Urlaubsbetrügern auf der Spur

5.03 Bayern 2-Playlist 6.05 Bayern 2-Play-
list 6.45 Positionen 7.05 Glauben Zweifeln
Leben 9.05Bayern 2 am Sonntagvormittag
10.05Fernweh.U. a.: Sizilien-Magazin. Insel
derMöglichkeiten /„Mr.Ätna“ –BorisBehn-
cke über die Faszination des höchsten Vul-
kans Europas 11.05 Radiomitschnitt 12.05
Bayerisches Feuilleton 13.05 Radioreisen
14.05Bayern 2Salon.DieTaylor Swift Story
(5).NähealsMarketing-Tool15.05„Drifter“.
Hörspiel von Ulrike Sterblich 16.36 Playlist
17.05 Weltempfänger 18.05 Radiomikro.
U. a.: Emil unddieDetektive (6/6).VonErich
Kästner 19.05Zündfunk20.03Bayern2Ra-
diomitschnitt aus Franken. Dylanreise. Zu
Gast:WolfgangNiedecken,Gesang,Gitarre
und Lesung, Mike Herting, Klavier 22.03
Eins zu Eins. Zu Gast: Prof. Klaus von Klit-
zing, Nobelpreisträger Physik 2020 (Wh.)
23.03Nachtmix 0.03ARD-Nachtkonzert

6.05Auftakt 7.05 Ein Tagmit Anton Bruck-
ner (1) 8.05 Die Bach-Kantate. Wer Dank
opfert, der preiset mich 8.30 Ein Tag mit
Anton Bruckner (2) 9.05 Das Musikrätsel
10.05 Ein Tagmit Anton Bruckner (3) 12.05
Tafel-Confect 13.05 Ein Tag mit Anton
Bruckner (4) 13.30 Après-midi 15.05
Wunsch:Musik 17.00 Ein Tag mit Anton
Bruckner (5) 18.45 Ein Tag mit Anton
Bruckner 20.03 Konzert. Schleswig-Hol-
stein Musikfestival / Internationale Hän-
del-Festspiele Göttingen. W.A. Mozart:
Requiem d-Moll KV 626; Sinfonie Nr. 25 g-
Moll KV 183; Maderna: Tre Pezzi per Or-
chestra (Elsa Benoît, Sopran; Catriona
Morison, Mezzosopran; Pietro Adaíni, Te-
nor;AlexanderGrassauer,Bass; Schleswig-
Holstein Festivalchor; NDR-Radiophilhar-
monie, Leitung: Stanislav Kochanovsky).
Live 23.03Hörbar 0.03ARD-Nachtkonzert

5.05Auftakt 6.05Kommentar 6.10Geistli-
che Musik 7.05 Info und Musik 8.35 Am
Sonntagmorgen 9.10Die neue Platte 9.30
Essay undDiskurs. Gefühle derMigration –
Erzählen in der Einwanderungsgesellschaft
10.05 Katholischer Gottesdienst 11.05 In-
terview der Woche. Zu Gast: Ron Prosor,
Botschafter des Staates Israel in Deutsch-
land 11.30 Sonntagsspaziergang 13.05 In-
fos 13.30 Zwischentöne. Zu Gast: Kristin
Feireiss,Architekturkuratorin15.05Rocket
cetera 16.10Büchermarkt 16.30Forschung
aktuell17.05Kulturfragen17.30Kulturheu-
te17.55Deutschlandfunk –DasWahlstudio
20.05 Feature. Bananen-Heinz 21.05
Deutschlandfunk – Das Wahlstudio 21.15
Konzertdokument der Woche. A-cappella-
Gipfel. Chorwerke von Anton Bruckner, Jo-
hannes Brahms, Josef Rheinberger und
FlavioBundi 23.05DerTag0.05Radionacht

16.00Mit Herz amHerd 16.30 Einfach und
köstlich 17.00 Ich trage einen großen Na-
men – Classics 17.30 SWR Kultur 18.00
Aktuell 18.15 Handwerkskunst! 18.45
Treffpunkt 19.15 Die Fallers. 19.45 SWR
Aktuell Baden-Württemberg 20.00Tages-
schau 20.20 Ein Sommer am Bodensee
21.50 Sportschau – Bundesliga am Sonn-
tag 22.10SWRSport 22.55Auf denSpuren
einer tödlichen Eifersucht 23.25 Auf den
Spuren einer tödlichen Eifersucht. Spuren-
suchen 23.50 Auf den Spuren einer tödli-
chen Eifersucht. Verletzte Ehre 0.20Mord
im Loft. Thriller, B/USA 2014

15.30AllesWissen 16.15Mex –DasMarkt-
mag 17.00Mittendrin – Flughafen Frank-
furt17.45DieGesundmacher –beiHessens
Top-Medizinern vor Ort. Gynäkologie –
Schlussmit denTabus! 18.30Eine Hausge-
burt für unser Baby? 19.00 Herkules. Ma-
gazin. Moderation: Rebecca Rühl 19.30
hessenschau. Magazin 20.00 Tagesschau
20.20Unser Traumprojekt (3) 21.05Unser
Traumprojekt (4) 21.50 Sportschau – Bun-
desliga am Sonntag. Magazin 22.10Dings
vom Dach 22.55 strassen stars 23.25 Das
große Hessenquiz 0.10 strassenstars –
HISTORY. Comedy-Quiz

15.15KeinKeks fürKobolde16.00NilsHol-
gersson.Animationsserie 16.35Pia und die
wilde Natur 17.00 1, 2 oder 3 17.25 Shaun
dasSchaf18.05Nö-NöSchnabeltier (2/52).
Ich will mehr Muskeln! / Ich bringe den
Mond zu uns! Animationsserie 18.20 Feu-
erwehrmann Sam. Der Segeltörn. Serie
18.40 Löwenzähnchen – Eine Schnüffelna-
se auf Entdeckungstour 18.50Unser Sand-
männchen 19.00 Peter Pan – Neue Aben-
teuer 19.25 pur+ 19.50 logo! 20.00 Team
Timster. Magazin 20.15 stark! – Kinder er-
zählen ihreGeschichte 20.30Schau inmei-
neWelt! David – Baseball wie inAmerika

17.50Morden imNorden19.30Sportschau.
Fußball: 2. Bundesliga, Zsfg. der Sonntags-
spiele, 4. Spieltag, SC Paderborn 07 – SSV
Ulm 1846, FC Schalke 04 – 1. FC Köln, Ein-
trachtBraunschweig–KarlsruherSC20.00
Kurzstrecke mit Pierre M. Krause. Barbara
Schöneberger gönnt sichwasUnvernünfti-
ges 20.20Die Unschärferelation der Liebe.
Komödie, D 2023. Mit Caroline Peters,
Burghart Klaußner, Carmen-Maja Antoni
21.45 Tatort. Tyrannenmord. TV-Kriminal-
film,D2022 23.15AgathaChristie’s Poirot.
Der Traum. TV-Kriminalfilm, GB 1989. Mit
David Suchet 0.05Professor T (4)

15.50 Geheimnisse auf dem Meeresgrund
16.35Die glorreichen 10 18.05 Sketch His-
tory. Show 18.30 Death in Paradise 20.15
Loving Her. Loving Franzi / Loving Lara /
Loving Anouk / Loving Josephine / Loving
Sarah / Loving Hanna / Loving Beginnings
21.35 ZDF Magazin Royale 22.05Maithink
X – Die Show. Kipppunkte: Die Wahrheit
hinter Modellen 22.35 heute-show spezial
23.10Maithink X – Die Show. Kipppunkte:
Die Wahrheit hinter Modellen 23.40 Neo
Ragazzi 0.25 Jussi Adler Olsen – Verach-
tung. Thriller, DK/D 2018. Mit Nikolaj Lie
Kaas, Fares Fares, Johanne Louise Schmidt

15.25Moorundmehr –DerDrömling16.10
Stendal in Feierlaune –Vor Ort beim Sach-
sen-Anhalt-Tag 16.40 Hansestadt Sten-
dal – das „Mehr” im Nüscht 17.25 Unser
Sandmännchen 17.30 aktuell 17.35Wetter
für 3 17.40MDR aktuell extra. Landtags-
wahlen inSachsenundThüringen. Experte:
Jens Hänisch 19.00 Regional 19.30 MDR
aktuell extra 20.15 Sagenhaft. Die Gipfel
des Ostens 21.45MDR aktuell extra 22.45
Sportschau –Bundesliga amSonntag.Ma-
gazin 23.05 Luftkrieg – Die Naturgeschich-
te der Zerstörung. Dokumentarfilm,D/LIT/
NL 2022 0.45Die Ecke. Doku, D 2020

18.00 rbb UM6 – Das Ländermagazin. mit
Sport 18.30 rbbGartenzeit.Magazin 19.00
Täter – Opfer – Polizei – Extra 19.30 rbb24
Abendschau. Magazin 20.00 Tagesschau
20.20MagischeMomente der Natur 21.05
Feuer, Fluten, Wirbelstürme – Überle-
benstrick der Tiere 21.50 rbb24 22.05
Sportschau –Bundesliga amSonntag.Ma-
gazin 22.25extra 3 23.10Faking Bad –Bes-
ser als dieWahrheit (3/6). Zu Gast: Torsten
Sträter, Laura Larsson,MichaelMittermei-
er, Olaf Schubert 23.55Krömer –Die inter-
nationale Show 0.25Mankells Wallander:
Bilderrätsel. Krimi, S/D/DK/N/FIN 2006

13.15Asterix inAmerika. Zeichentrickfilm,
D/F/E 1994. Mit Roger Carel, Pierre Torna-
de, Henri Labussière 14.40 Barbie – Mari-
posa. Animationsfilm, USA 2008 15.55
Grizzy und die Lemminge 17.05 Paw Pa-
trol – Helfer auf vier Pfoten 18.05 Sponge-
BobSchwammkopf (1-2) 18.45Voll zu spät!
Der Flaschengeist /Das verzauberte Buch /
Der Zauberlehrling / Das Kuscheltier. Zei-
chentrickserie 19.45 Angelo! 20.15 Law &
Order: SpecialVictimsUnit. Schräg, oder? /
Es war einmal in El Barrio / Ähnlich
schlimm / Schräg, oder? / Es war einmal in
El Barrio. Krimiserie 0.45Teleshopping

10.00Mountainbike:Weltmeisterschaften
10.30Mountainbike:Weltmeisterschaften.
Downhill Rennen der Herren 11.20 Segeln:
Louis Vuitton Cup. Höhepunkte aus Barce-
lona (E) 11.50Motorsport: Porsche Super-
cup. Rennen 13.00 The Minute 13.05 Rad-
sport: Vuelta a España. 14. Etappe: Villaf-
ranca del Bierzo – Villablino 13.30 Rad-
sport: Vuelta a España. 15. Etappe: Infiesto
– Valgrande-Pajares. Cuitu Negru 18.00
Mountainbike:Weltmeisterschaften.Cross
Country Rennen der Damen 18.45Moun-
tainbike: Weltmeisterschaften 19.30Mo-
torsport: FIA-Langstrecken-WM

5.00Teleshopping 7.00Bundesliga pur – 1.
& 2. Bundesliga. Magazin 11.00 Doppel-
pass.DieRunde13.30Bundesligapur –1.&
2. Bundesliga 14.00 Darts: German Darts
Championship. 3. Runde. Aus Hildesheim
17.00 Motorsport: ADAC GT Masters. 2.
Rennen. Aus Spa (B) 18.00Darts: German
Darts Championship. Countdown 19.00
Darts: German Darts Championship. Vier-
telfinale – Finale. Aus Hildesheim 23.00
Motorsport: FIA-Langstrecken-WM. Lone
Star LeMans – 6 Stunden 2.15Die PS-Pro-
fis – 10 Zylinder (3). Doku-Soap 3.30 Trau
Dich doch! – Freaks am Limit

7.10 Orangentage – Nur eine Liebe ist die
Erste. Familiendrama, CZ/D/SK 2019 8.35
Tiere bis untersDach9.30Die Sendungmit
derMaus10.03 Immerwieder sonntags. Zu
Gast: Hansi Hinterseer, Laura Wilde, Den-
nis Wilms 12.03 Presseclub 12.45 Europa-
magazin 13.15 Wildes Deutschland. Der
Kaiserstuhl – In der Hitze des Oberrheins.
Dokumentationsreihe 14.03 Liebe am
Fjord – Sog der Gezeiten. TV-Drama, D
201315.30Leichtathletik: ISTAFBerlin.Aus
Berlin 17.30 Tagesschau 17.40 Landtags-
wahlen in Sachsen undThüringen

10.15 Paralympische Spiele Paris 2024. 4.
Wettkampftag / Schwimme 11.55 heute
Xpress 12.00 ZDF-Fernsehgarten 14.10
Paralympische Spiele Paris 2024. 4. Wett-
kampftag / Schwimmen / Tischtenni 15.35
Aktion Mensch – Glückszahlen der Woche
15.40heuteXpress15.45DieÖko-Challen-
ge:Gehtnachhaltigauchgünstig?16.15Die
Rosenheim-Cops 17.00 heute 17.10 Fuß-
ball: DFB-Pokal. Auslosung 2. Runde. Aus
Dortmund 17.30 Wahlen in Sachsen und
Thüringen 19.00 heute 19.25 Wahlen in
Sachsen undThüringen

11.00 Kleine Katze – Große Freiheit 11.45
Ostwind 2 – Rückkehr nach Kaltenbach.
Abenteuerfilm, D 2015 13.25 Kunst +
Krempel. Schockiert vomWert: Porzellan-
Falke 13.55Querbeet 14.25 Polizeiinspek-
tion 1 14.45 Polizeiinspektion 1 15.10Hof-
geschichten – Ackern zwischen Alpen und
Ostsee 16.00 BR24 16.15Unser Land. Ma-
gazin 16.45 Alpen-Donau-Adria. Magazin
17.15 Grillen mit Ivana und Adnan 17.45
Schwaben und Altbayern. Regionalmaga-
zin18.30BR2418.45Bergauf-Bergab19.15
7 Gipfel Bayerns. Dokumentationsreihe

5.20 Der Blaulicht-Report 6.00 Der Blau-
licht-Report6.55DerBlaulicht-Report7.50
Der Blaulicht-Report 8.40 Der Blaulicht-
Report 9.30 Der Blaulicht-Report 10.30
Der Blaulicht-Report. Doku-Soap 11.15
Der Blaulicht-Report 12.10 Der Blaulicht-
Report 13.05 Der Blaulicht-Report 14.00
Formel 1:GroßerPreisvon Italien.DasRen-
nen 17.15 Der Blaulicht-Report. My Cam-
per ismyCastle /GeldoderLiebe17.45RTL/
ntv: Landtagswahlen. Sachsen undThürin-
gen 19.05 Die Versicherungsdetektive (3).
Doku-Soap.Mit Patrick Hufen

5.30 talk talk talk.Talkshow 6.10Supersto-
re 6.40 Mom. Betreute Flitterwochen /
Kräftemessen im Fitnessstudio / Die Jani-
kowski-Entscheidung / Rudys erstes Mal /
Die Suche nach Gottes Plan. Comedyserie.
Mit Anna Faris, Allison Janney, Mimi Ken-
nedy 8.55 Galileo . Magazin 9.55 Galileo.
Magazin 10.55 Galileo 12.00 Jenke. 14.10
Die Job-Touristen: Wir lernen jetzt was
Richtiges 16.25 taff weekend . Magazin
18.00 ProSieben :newstime 18.10 Galileo
Stories 19.05 Galileo X-Plorer. Magazin.
MissionWildnis (3). Vincent oder Johannes

5.15 Auf Streife – Berlin 6.00 Auf Streife –
Berlin 7.00 Auf Streife – Berlin 8.00 Auf
Streife –Berlin9.00SAT.1-Frühstücksfern-
sehen am Sonntag 10.50Die Legende von
Aang. Fantasyfilm, USA 2010 12.55 Alad-
din. Abenteuerfilm, USA 2019. Mit Will
Smith 15.30 TopTen! Der Geschmacks-
Countdown 16.30Das große Backen. Jury:
Bettina Schliephake-Burchardt, Christian
Hümbs 18.50 Julia Leischik sucht: Bitte
melde Dich. Reportagereihe. Mariola (48)
sucht ihre leibliche Mutter Grazyna (66).
19.55SAT.1 :newstime

9.15Change bydesign (2/3) 9.45Twist (3/4)
10.20Wildes Belgien (1/3) 12.30Abenteu-
er Tiefseekabel – Die Vernetzung derWelt.
Dokumentarfilm,F/IRL/GB2022 14.05The
Imitation Game – Ein streng geheimes Le-
ben. Biografie, USA/GB 2014 15.55Wilde
Ostsee (1/3). Von Dänemark bis Lettland
16.45 Matisse – Auf der Suche nach dem
Licht 17.40SternstundenderMusik.Doku-
mentationsreihe18.25Karambolage (1/40)
18.40 Köstliches Südtirol. Dokumentation
19.10 Arte Journal 19.30 Die Albanischen
Alpen – In den verwunschenen Bergen

12.25Druckfrisch 13.00 ZIB 13.15Olimba,
Königin der Leoparden 14.05 Irland – Grü-
ner geht’s nicht 14.30Unterwegs auf Euro-
pas Pilgerwegen (1/3). Durch Englands Sü-
den nach Canterbury 15.15Unterwegs auf
Europas Pilgerwegen (2/3). Über die Alpen
in die Ewige Stadt 15.55Unterwegs auf Eu-
ropas Pilgerwegen (3/3) 16.40 Grüner
wird’s nicht, sagte der Gärtner und flog
davon. Komödie, D 2018 18.30 Anouk,
Krankenpflegerin auf Achse 19.00 heute
19.25Knast,Pferde,Freiheit – JohnnysWeg
in eine ungewisse Zukunft

20.00 Tagesschau
20.20 TatortTyrannenmord. TV-Krimi-

nalfilm, D 2022.MitWotanWilke
Möhring, FranziskaWeisz, José
Barros. Regie: Christoph Stark.
Der 17-jährige Juan ist aus
einem feinen Internat ver-
schwunden, in demEliten
ausWirtschaft und Politik ihre
Kinder erziehen lassen. Juans
Vater ist der Botschafter eines
autoritär regierten Landes.

21.50 Tagesthemenextra
Moderation: JessyWellmer

22.00 CarenMiosgaGespräch
Moderation: CarenMiosga
Erstsendung 01.09.2024

20.20 Frühling:AneinemTag imApril
TV-Melodram, D 2021. Katja Bau-
mann kümmert sich diesmal um
eine Familie, deren kleine Tochter
Marie vor Jahren verschwunden
ist und nie gefundenwurde.Mut-
ter Frederike und Bruder Theo
klammern sich aber immer noch
an die Hoffnung, dassMarie eines
Tages zurückkehrt. Als Frederike
erkrankt und Katja auf Theo auf-
passt, erkennt sie, dass er zu früh
erwachsenwerden und sich um
sich selbst kümmernmusste.

21.50 heute-journal
22.30 BeyondParadiseTiefer Fall /Ver-

schwunden. Krimiserie. Neu

20.00 Tagesschau
20.20 MitBlasmusikdurchBayern

Im Pfaffenwinkel. Dokumentati-
onsreihe. Im Pfaffenwinkel trifft
man auf die Blasmusiktradition:
Komponist Karl Edelmann stellt
seineWerke vor.Musiker Sepp
Krönauer dirigiert die Schönegger
Almmusikanten. Lokale Orches-
ter in Rottenbuch und Bad Bayer-
soien bereichern die Szene. Die
Wieskirche bietet feierliche Blas-
musik. Diese Route durch Bayerns
Musiklandschaft offenbart die
Vielfalt regionaler Ensembles und
historischer Schauplätze.

21.50 Blickpunkt Sport

20.15 Ichbin ein Star – Showdownder
Dschungel-LegendenDas große
Finale.Mit Dr. Bob. Nadine Schlö-
mer, die neueVersicherungsde-
tektivin, löst ihren ersten Fall ei-
nes Raubüberfalls ohneDieb-
stahl, währendTimoHeitmann ei-
ne Pechsträhne hat und etwas in
einerWohnung kaputtmacht.

22.45 Ichbin ein Star –Die legendäre
StundedanachTalkshow.Angela
Finger-Erben undOlivia Jones dis-
kutierenmit Experten und Fans
sowie den aktuellen Dschungel-
LegendenDaniela Büchner und
Gigi Birofio über ihre Erfahrungen
und Emotionen imCamp.

20.15 Creed III: Rocky’s Legacy
Sportfilm, USA 2023. Der Ex-Box-
championAdonis Creedwird von
seinerVergangenheit eingeholt.

22.35 TomClancy’sGnadenlos
Actionthriller, USA/D 2021. Die
Romanverfilmung des Bestseller-
autors TomClancy garantiert
Hochspannung: Der ehemalige
Navy-SEAL-Elitekämpfer John
Kellywill denMord an seiner
schwangeren Frau rächen. Er
sucht nach demDrogenboss
Baltimores, der die abscheuliche
Tat begangen hat und kommt
dabei einer weitreichenden
Verschwörung auf die Spur.

20.15 IndependenceDay Sci-Fi-Film,
USA 1996.MitWill Smith, Bill
Pullman, Jeff Goldblum. Ein riesi-
gesAlien-Flugobjekt nähert sich
der Erde und entlässt zahlreiche
Raumschiffe, die sich über jeder
wichtigen Stadt positionieren.
Schon bald greifen die Ufos an,
und eineWelle der Zerstörung
vernichtet alle großen Städte.
Am amerikanischenUnabhängig-
keitstag startet US-Präsident
Whitmore gemeinsammit dem
Computerspezialisten David
Levinson und demKampf-
flieger Captain StevenHiller
einen Gegenangriff.

20.15 AusderMitte entspringt ein
Fluss Familiendrama, USA 1992.
Mit Craig Sheffer, Brad Pitt,
TomSkerritt. Regie: Robert Red-
ford. Die ungleichen Brüder
Norman und Paul werden von
ihremVatermit religiöser
Strenge erzogen.Während
Norman sein Studium absolviert,
verfällt Paul den Frauen, dem
Alkohol und demGlücksspiel.

22.15 BradPitt –DieRevanche eines
Sexsymbols Porträt. Der Durch-
bruch auf der Leinwand gelang
Brad Pitt 1991 in einer Nebenrolle
als blonderVerführer imRoad-
movie „Thelma& Louise”.

20.00 Tagesschau
20.20 Kabarettgipfel (1/2) „Essen und

Trinken”.Mitwirkende: Gery Seidl,
Malarina, Gernot Kulis, Elisabeth
„Lizzy”Aumeier, Guido Cantz

21.20 Kabarettgipfel (2/2)
Geliebte Traditionen.Mit Gernot
Kulis, Gery Seidl, Guido Cantz,
Malarina,Martin Frank

22.25 DieUnschuldsvermutungTV-Ko-
mödie, D/A 2021. In Salzburg
steht die Premiere zur Neuinsze-
nierung des "DonGiovanni" be-
vor. Damit bricht Chaos aus, denn
die Ex-Frau des berühmtenDiri-
gentenAtterson soll überra-
schend dieAufführung leiten.

23.00 Tagesthemen
23.20 ttt – titel, thesen, temperamen-

te „Das wirdman ja wohl noch sa-
gen dürfen” – Diskussionsreihe
des PENBerlin /Quo vadis, Ost-
deutschland? – Eine Standortbe-
stimmung zur „Schicksalswahl”

23.50 AxiomDrama, D 2022.MitMoritz
vonTreuenfels, Ricarda Seifried

1.40 Tagesschau
1.45 Liebe amFjord – Sogder

GezeitenTV-Drama, D 2013

0.15 heute
0.25 LegendäreHotels.

Geschichte, Glanzund
Gloria.Dokumentation

1.10 DieTotenvomBodenseeDas
zweite Gesicht. TV-Kriminalfilm,
D/A 2021.Mit NoraWaldstätten,
Matthias Koeberlin, Hary Prinz

2.40 DieTotenvomBodensee
Der Blutritt. TV-Kriminalfilm, D/A
2020.MitMatthias Koeberlin,
NoraWaldstätten, Hary Prinz

23.05 BR24
23.25 Morin

TV-Fantasyfilm, D 2023
0.55 Auf bairisch g’lacht!

Mitwirkende: Herbert und
Schnipsi, Michael Altinger,Moni-
ka Gruber, Christian Springer,
Helmut Schleich, Andreas Giebel,
Günter Grünwald, Diether Krebs

1.40 Das schaffst dunie!
Ausgesetzt in Tschechien

2.10 Grillenmit IvanaundAdnan

23.45 Ichbin ein Star – Showdown
derDschungel-Legenden
Das große Finale.Mit Dr.
Bob.Moderation: Sonja
Zietlow, Jan Köppen

2.05 Ichbin ein Star –Die
legendäre Stundedanach

3.00 CSI:Vegas (3) Lautloser Killer.
Krimiserie.Mit TedDanson

4.05 Ichbin ein Star – Showdown
derDschungel-Legenden
Das große Finale.Mit Dr. Bob.

0.45 GunmanActionthriller, USA/E/
GB/F 2015.Mit Sean Penn, Jasmi-
neTrinca, Javier Bardem.Vor Jah-
ren hat JimTerrier einen afrikani-
schenMinister liquidiert und
musste untertauchen. Jetzt wird
der Ex-Söldner von seinerVergan-
genheit eingeholt. Seine ehemali-
genAuftraggeber jagen ihn.

2.50 DerPakt derWölfeActionthriller,
F 2001.Mit Samuel Le Bihan,Vin-
cent Cassel, Emilie Dequenne

23.25 JupiterAscending Sci-Fi-Film,
USA/AUS 2015.Mit ChanningTa-
tum,Mila Kunis, Sean Bean

1.50 IndependenceDay Sci-Fi-Film,
USA 1996.MitWill Smith, Bill
Pullman, Jeff Goldblum. Raum-
schiffe greifen die Erde an, und ei-
neWelle der Zerstörung vernich-
tet alle großen Städte. Der Satelli-
tentechniker David Levinson und
der Kampfflieger StevenHiller
starten einenGegenangriff.

23.10 DerKomponistAntonBruckner –
Das rätselhafteGenieDoku, F/A
2024. Regie: ThomasMacho

0.10 AntonBruckner: Symphonie
Nr. 6Ausführende:Mary
ElizabethWilliams

1.25 WildeOstsee (2/3)Von Estland bis
Finnland. Dokumentationsreihe

2.15 LostWomenArt – Einvergesse-
nes StückKunstgeschichte (1/2)
Vom Impressionismus bis zurAb-
straktion. Dokumentation

23.50 DerUnbestechliche –Mörderi-
schesMarseilleActionthriller, F/B
2014.Mit Jean Dujardin, Gilles
Lellouche, BenoîtMagimel

2.00 Schatten inmeinenAugen
Kriegsdrama, DK 2021.Mit Fanny
Bornedal, Alex HøghAndersen

3.35 Unterwegs auf EuropasPilger-
wegen (1/3) Durch Englands Sü-
den nach Canterbury. Doku

4.20 Unterwegs auf EuropasPilger-
wegen (2/3) Dokumentation

16.00Unterwegs auf der Luftlinie – in Nie-
dersachsen zwischen Bückeburg und Gos-
lar 16.30 Einfach und köstlich 17.00 Bin-
go! –DieUmweltlotterie18.00Hanseblick.
Jäger des Nebels: Caspar David Friedrich –
derMeisterderRomantik18.45DAS!19.30
Regional 20.00 Tagesschau 20.20 Eisen-
bahnrouten, die Sie kennen sollten. Doku-
mentarfilm, D 2024 21.50 Sportschau –
Bundesliga am Sonntag. Magazin 22.10
Kaum zu glauben! Show 22.55 Sportclub
23.40 Inselkicker – Das Derby Norderney
gegen Borkum 0.10Quizduell – Olymp. Zu
Gast: Karsten Schwanke, Sven Plöger

17.45Tiere suchen ein Zuhause .Moderati-
on: Simone Sombecki 18.45Aktuelle Stun-
de. Magazin 19.30 Westpol – Politik in
Nordrhein-Westfalen 20.00 Tagesschau
20.20Wunderschön! Mallorca – Insel der
Sehnsucht 21.50 Sportschau – Bundesliga
am Sonntag. 2. Spieltag: 1. FC Heidenheim
– FCAugsburg, BayernMünchen – SC Frei-
burg. Moderation: LeaWagner 22.20 Zeig-
lers wunderbare Welt des Fußballs 22.50
Der Lissabon-Krimi: Feuerteufel. TV-Kri-
minalfilm,D2019.Mit JürgenTarrach,Vidi-
na Popov, Orestes Fiedler 0.20Hubert und
Staller 1.05Hubert und Staller

5.30ArabellasCrimeTime –Verbrechen im
Visier (1). Do No Harm 5.55 All Time Clas-
sics 6.00 Infomercial 7.00 Infomercial.
Nachrichten 10.30 Hour of Power 11.30
Infomercial 14.15 All Time Classics. Jaws
14.25 Relic Hunter – Die Schatzjägerin
16.25William Shatners the Captains. Do-
kumentarfilm, CDN 2011 18.25 Kategorie
5. TV-Actionfilm, USA 2014. Mit Burt Rey-
nolds20.15DieHöllenfahrtder „Poseidon”.
Katastrophenfilm, USA 1972 22.45Unter-
nehmen Feuergürtel. Sci-Fi-Film, USA
1961 0.55 Highlander III – Die Legende.
Fantasyfilm, CDN/F/GB 1994

17.00 ZIB 17.05Aktuell nach fünf 17.30 Sil-
via unterwegs 17.55Der Sagenjäger – Max
Müller auf Spurensuche. Der Teufelsstein.
Dokumentationsreihe 18.25 Mit Stoffen
gemalt, mit Fäden gezeichnet – Bosna
Quilts. Reportagereihe 19.00 Bundesland
heute 19.17 Lotto 19.30 Zeit im Bild 19.51
Wetter 19.56 Sport akt. 20.05 Seitenblicke
20.15 Tatort. Tyrannenmord. TV-Kriminal-
film, D 2022 21.50 ZIB 2 22.15Österreichs
Originale. Der rosarote Galerist und die ba-
rocke Malerin 23.05Am Standesamt 23.55
Alltagsgeschichte 0.40 Austria in Holly-
wood –Komponieren für dieTraumfabrik

6.00Hawaii Five-0 (1. Gefangen /Mission:
Impossible /Kono /Voller Einsatz. Krimise-
rie.MitAlexO’Loughlin, Scott Caan,Daniel
Dae Kim 9.00Navy CIS 16.40MasterChef
Celebrity (5) 17.40 MasterChef Celebrity
18.40Elsbeth.Choreografie einesMordes /
Mordsinvestition. Krimiserie. Mit Carrie
Preston, Keegan-Michael Key, Molly Price
20.15 Ghosts (1-2) 21.00 Tschugger (1-3).
Tabula Rasa / Toxisch / Bill Geits. Comedy-
serie 22.45 The Rookie. Mad Dog. Krimise-
rie23.30Ghosts (1-2).DieEule /DerTraum-
flüsterer. Comedyserie 0.20 Tschugger (1-
3). Tabula Rasa /Toxisch / Bill Geits

Eine britische Kleinstadt. Zwei Tote. Und massives Schwei-
gen. Wie lebt es sich in einer Gemeinschaft voller Geheim-
nisse, Intrigen und untergetauchten Mördern? Die sieb-
zehnjährige Pip kann genau das nicht mehr. Einfach so tun,
als ob nichts geschehen wäre. Sie fängt an Fragen zu stellen
und bringt sich dabei in jede Menge gefährliche Situatio-
nen. A Good Girl’s Guide to Murder basiert auf dem gleichna-
migen Roman der britischen Schriftstellerin Holly Jackson
und bildet den ersten Teil einer Jugendbuch-Trilogie. Die
Teenage-Detektivin Pip ist der Star der Show. Nicht nur
durch Emma Myers’ Schauspielkünste, die sie schon in der
Netflix-Serie Wednesday unter Beweis stellen durfte, son-
dern auch durch ihr ausgefeiltes Charakterprofil: furchtlos,
mutig, einfühlsam und wahnsinnig analytisch. Die besten
Voraussetzungen also, um den Mordfall ihrer Mitschülerin
Andie Bell aufzuklären. Um den wahren Täter zu entlarven
und die Unschuld Sals zu beweisen, des toten Freunds von
Andie, der für ihren Tod verantwortlich gemacht wird, be-
fragt sie Schulfreunde und Familie. Der Erste auf ihrer Zeu-
genliste ist Ravi, Sals Bruder, der ihr später beim Lösen des
Rätsels zur Seite stehen wird, denn auch er will seine Fami-
lie von der Schuldfrage entlasten.

Sechs Folgen à 40 bis 50 Minuten geben Pip genug Zeit,
den Fall zu lösen. Wofür nicht genug Zeit bleibt, sind drama-
tische Einschübe, die viele Fragen aufwerfen: Lehrer-Schü-
ler-Beziehung, Drogenhandel, sexueller Missbrauch, Kin-
desentführung. Poppy Cogan, Drehbuchautorin und Execu-
tive Producer, begründet sie wie folgt: „Wir haben versucht,
jede Folge thematisch zu gestalten, sodass sich ein echtes
Gefühl der Eskalation durch die Serie zieht.“ Wenn dabei
aber Handlungslücken entstehen, misslingt das „themati-
sche Gestalten“. Als Pip herausfindet, dass Andie mit Dro-
gen gehandelt hat, geht sie auf eine Party, um dieser Spur
nachzugehen. Dort trifft sie auf Andies Dealer. Dieser sitzt
in einem kleinen, wüst eingerichteten Raum, erhöht auf ei-
nem Stuhl. Wie ein König thront er über denen, die still ih-
ren Rausch durchleben. So greift A Good Girl’s Guide to Mur-
der oft auf Klischees zurück, die spätestens seit How to Sell
Drugs Online als überholt angesehen werden dürfen. Das
Bild des gefährlichen Dealerbosses hat sich überlebt. Im Ge-
genteil, am Ende fragt man sich: Wird der Jugend, wenn es
um spannende Unterhaltung geht, nur eine Erzählweise zu-
getraut, die sich auf klischeehafte Personenzeichnung und
wirre wie überladende Erzählstruktur stützt? Sofia Paule

DEFGH Nr. 201, Samstag/Sonntag, 31. August/1. September 2024  HBG Programm Sonntag 39

A Good Girl’s Guide to Murder

F
O
T
O
:
Z
D
F
/S
A
L
L
Y
M
A
IS

SERIE

ZDF-MEDIATHEK

Entdecken Sie mit uns die Zukunft des Weins

Eine neue Generation aufstrebender Jungwinzerinnen und 

Jungwinzern macht von sich reden. Um den vielen Facetten 

ihrer Weine Tribut zu zollen, veranstaltet die SZ-Vinothek ein 

Wein-Event der besonderen Art: Das Tasting mit unseren 

jungen „Weinhelden“ verspricht einen Abend voller Genuss 

und neuer Entdeckungen.

 

Datum und Ort:  17. Oktober 2024, 19 Uhr – München
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Weitere Infos und Anmeldung unter:

sz-erleben.de/veranstaltungen 
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E
ntweder ich bin „kriegsbesof-
fen“, man möchte meine Kinder
„gerne an der Front sehen“ oder
ich bin „Steigbügelhalter“,
„grenzenlos naiv“ oder einfach

eine „dumme Nuss“. Ich kenne das sehr
gut. Wenn ich in den Tagesthemen führen-
de Politikerinnen und Politiker intervie-
we, dann gibt’s Post. Mails, Kommentare,
Briefe, anonym oder säuberlich unter-
schrieben.

Oder auch gerne bei persönlichen Tref-
fen: Ach, die Lügenpresse! Ihr könnt
gleich wieder abziehen! Ihr berichtet so-
wieso nur das, was die da oben bestellt ha-
ben. Gerade wieder so erlebt bei Drehar-
beiten für eine neue Dokumentation, die
sich mit Demokratie-Skepsis beschäftigt.
Das war in Zittau bei einem der sogenann-
ten Montagsspaziergänge, die in vielen
kleinen Städten zu einem Ritual gewor-
den sind. Dort werde ich als ARD-Frau
schon mal mit düsteren Blicken empfan-
gen. Wenn ich dann entgegne, dass ich ja
hier sei, um alle möglichen Meinungen ein-
zufangen, auch den Ärger und den Kum-
mer über alle kleinen und großen Proble-
me, und die Meinungen würden wir dann
auch senden, wie sie sind, dann sind die
Blicke nicht mehr düster, sondern mitlei-
dig: Mensch, Mädchen, du durchschaust
ja gar nicht, was die mit dir machen. Du
bist nur eine Marionette und merkst es
gar nicht. Armes Ding.

Ich kenne das sehr gut. Ich komme da-
mit klar. Es gehört zum Job. Allerdings:
Das passiert nicht nur im Job.

Letztens am Telefon mit einem Ver-
wandten: Na, wie isses? Musst du eigent-
lich immer diese weiten Hosen anziehen?
Haben sie dir die Haare abgeschnitten, da-
mit du mehr so aussiehst wie Caren Mios-
ga? Und dann: Wer schreibt dir eigentlich
die Fragen auf? Wie oft ruft jemand aus
der Bundesregierung an und sagt, was ihr
senden sollt?

Da muss ich dann schon mal einen
Schluck aus meiner Tagesschau-Kaffee-
tasse nehmen. Ich kenne den Vorwurf.
Staatsmedien, Meinungsmainstream.
Aber von Leuten um mich herum? Von Fa-
milie, Freunden, Nachbarn? Von Abend-
blatt-, Tagesspiegel- und SZ-Lesern, die es
irgendwie für plausibel oder wahrschein-
lich halten, dass die Regierung anruft, um
uns zu sagen, wie die Sendung zu laufen
hat? Ich frage dann zurück: Hast du zuge-
schaut, wie ich letztens den Bundespräsi-
denten nach seiner Verantwortung für die
zunehmende Abkehr von der Demokratie
gefragt habe? Hast du gesehen, wie ich
vom Verteidigungsminister etwas Stich-
haltiges über die Risiken einer Nato-Mit-
gliedschaft der Ukraine hören wollte oder
vom ukrainischen Außenminister über
Korruption in seinem Land und den Sinn
eines Kampfes gegen eine russische Über-
macht? Unsere Gesprächspartner sind
nicht immer glücklich, wenn sie bei uns in
der Sendung waren. Sie sind manchmal ge-
nervt, gelegentlich auch beleidigt. Und
das ist gut so.

Man kann streiten, ob der öffentlich-
rechtliche Rundfunk zu rechts, zu links,
zu westlich, zu wenig divers, zu alt, behör-
denschwer oder einfach nur cringe ist. Die-
sen Streit gibt es übrigens – soweit ich
weiß – schon so lange, wie es den öffent-
lich-rechtlichen Rundfunk gibt. Aber man
darf nicht vom öffentlich-rechtlichen
Rundfunk erwarten, dass er ausschließ-
lich die Auffassungen wiedergibt, die ei-
nem als Zuschauer ins eigene Weltbild pas-

sen. Wir erleben in den USA und anders-
wo, dass private Medien den Markt „poli-
tisch“ aufteilen, dass Konservative nur
konservative Sender nutzen, Liberale nur
liberale, Extremisten nur extremistische.
Dass Medienunternehmen in erster Linie
Meinungs- und Vorurteilsbestätigungsan-
stalten sind, die so ihre Nutzer binden und
ihnen die passenden Werbebotschaften
präsentieren.

Ich möchte das nicht. Ich will keine sol-
che Medienwelt, in der Medienhäuser ihre
Meinungsmarktlücke suchen – und man
weiß nicht: Ist es Überzeugung oder unter-
nehmerisches Kalkül? Man beklagt die ge-
sellschaftliche Spaltung – und betreibt sie
als Geschäftsmodell.

Ich finde schon, dass der öffentlich-
rechtliche Rundfunk seinen Hörern, Zu-
schauern und Usern zumuten kann, sich

auch mit Meinungen und Haltungen aus-
einanderzusetzen, die nicht ihre eigenen
sind. Und die Zuschauer der Tagesthemen
sollen auch nicht ständig Ja, genau! rufen,
wenn sie gegen halb elf vor ihrem Fernse-
her oder sonst wann vor ihrem Mediathek-
Screen sitzen. Längst nicht jede Meinung,
die im öffentlich-rechtlichen Rundfunk
geäußert wird, ist meine eigene. Wenn ich
den Tagesthemen-Kommentar einer Kolle-
gin oder eines Kollegen von einer der neun
ARD-Anstalten höre, dann denke auch ich
manchmal: Sehe ich ganz anders. Und so
soll es ja auch sein.

Der lange Fluss des vermeintlichen Mei-
nungsmainstreams, den es nach Ansicht
vieler in den öffentlich-rechtlichen Anstal-
ten hierzulande gibt, fließt definitiv nicht
durch die Tagesthemen-Redaktion. Wir
streiten und diskutieren über Perspekti-
ven und Haltungen. Und dann kommt
nicht unser Vorgesetzter und entscheidet,
welche wir senden, damit am Ende bloß
keiner meckert. Sondern wir versuchen,
sie möglichst alle abzubilden. Ich glaube
daran, dass engagierte Auseinanderset-
zung, dass das Spiel von Frage und Ant-
wort, von Argument und Gegenargument
nicht spaltet, sondern den Laden zusam-
menhält. Ich wünsche mir, dass die Zu-
schauer bei den Tagesthemen den Ein-
druck bekommen, die haben es sich nicht
einfach gemacht, die haben da nach bes-
tem Wissen und Gewissen Recherche und
Analyse reingesteckt. Wenn ich nach einer
Sendung das Gefühl habe, das ist uns

nicht gut genug gelungen, dann kritisiere
ich das. Worüber im Land debattiert wird,
darüber sind auch wir geteilter Meinung:
über Corona und die Folgen, über Waffen-
lieferungen an die Ukraine oder den Krieg
in Gaza. Und es wird gefragt: Ist das wirk-
lich so? Folgen wir ausgelatschten Stereo-
typen? Werden wir den unterschiedlichen
Perspektiven gerecht? Und natürlich: Wie
bringen wir den Minister oder die Opposi-
tionspolitikerin dazu, mehr zu sagen als
die immer gleichen Sätze aus dem Kom-
munikationsratgeber Wie wirk‘ ich smart
und leg‘ mich nicht fest. Und hinterher kön-
nen die Zuschauer meckern und sagen: Da
hätte sie nachfragen müssen! Wieso hat
sie das Thema gar nicht angesprochen?
Warum schon wieder der? Und ich kann sa-
gen: Mehr Zeit war nicht, wir hielten das
Thema für wichtiger. Oder auch: Ja, Sie ha-
ben recht, da hätte ich nachfragen sollen.

Die Süddeutsche hat diese Serie freund-
licherweise „Rettet die Öffentlich-Rechtli-
chen“ genannt. Ich schließe mich dem Auf-
ruf an. Ich finde sogar, wenn es die Öffent-
lich-Rechtlichen nicht gäbe, müsste man
sie erfinden. Und ich glaube, es wäre gut,
wenn es eine öffentlich-rechtliche Struk-
tur für Social Media gäbe. Und damit mei-
ne ich keine neue Hauptabteilung bei NDR
oder WDR, sondern eine unabhängige,
dem Gemeinwohl verpflichtete, nicht
kommerzielle Struktur, deren Algorith-
men nicht ausschließlich den Krawall be-
lohnen. Ich bin wirklich eine Frau des öf-
fentlich-rechtlichen Rundfunks. Ich habe

beim RBB in Potsdam-Babelsberg volon-
tiert, ich habe beim RBB für Radio und
Fernsehen gearbeitet, ich war beim ZDF-
Morgenmagazin, beim WDR bei der Sport-
schau, beim ARD-Mittagsmagazin und
bin jetzt beim NDR bei den Tagesthemen.
Ich bin nicht zu einem privaten Sender ge-
wechselt. Ich habe mich bewusst für die Öf-
fentlich-Rechtlichen entschieden. Man
muss annehmen, die Wellmer, die ist so
ÖRR, die merkt echt nichts mehr.

Sagen wir so: Ich versuche, so viel zu
merken wie nur möglich. Mir sind Zu-
schauerreaktionen, die meine Arbeit oder
mich kritisieren, tausendmal lieber als die
kategorische Ablehnung gegen alles, was
wir tun. Manche glauben zu wissen, dass
wir gesteuert, kontrolliert und zensiert
werden. Aber tatsächlich gucken sie uns
seit Jahren schon nicht mehr. Ich habe mir
bei Begegnungen dieser Art angewöhnt zu
bitten: Schauen Sie sich unsere Sendung
an und schreiben Sie mir, was Sie doof fan-
den und was Ihnen gefehlt hat. Ich werde
es lesen. Denn ich bin mir über die Verant-
wortung, über den Auftrag an uns Öffent-
lich-Rechtliche, durchaus im Klaren.

Eins steht jedenfalls fest, liebe Familie,
liebe Freunde, liebe Zuschauer und liebe
Nicht-Zuschauer: Friedrich Merz schickt
mir keine Themenliste. Christian Lindner
schreibt mir nicht die Fragen auf. Und
Olaf Scholz legt mir nicht die Hosen raus.

Jessy Wellmer ist seit 2023 eine der beiden Haupt-
moderatoren der Tagesthemen.

Der Spiegel druckt jetzt jedes Vierteljahr ei-
ne öffentliche Blattkritik ab. Verfasst von
niemand Geringerem als dem „wohl re-
nommiertesten Beobachter und Kritiker
der Medien in Deutschland“, dem Tübin-
ger Medienwissenschaftler Bernhard
Pörksen. Den Auftrag zur Quartalsabrech-
nung hat er von Spiegel-Chefredakteur
Dirk Kurbjuweit persönlich bekommen,
der damit, wie er in der Ankündigung der
neuen Serie schreibt, „einen neuen
Schritt“ in Richtung Transparenz und Le-
servertrauen gehen will.

Ein neuer Schritt: Das ist eine gute, ge-
sundheitserhaltende Maßnahme eines
Chefredakteurs, dem auch vor dem Hinter-
grund sinkender Verkaufszahlen in Print
in Branchenmagazinen wie dem Business-
Insider oder dem Kressreport Machtkämp-
fe nachgesagt werden, zu denen sich der
Spiegel aber auf Nachfrage dieser Magazi-
ne ebenso wenig äußern mag wie auf Nach-
fragen der SZ.

Die Selbstverständlichkeit, dass Pörk-
sens Gastbeiträge nicht zensiert oder re-
daktionell auf Linie gebracht werden, be-
wirbt Kurbjuweit jedenfalls, als sei sie eine
besonders liberale Haltung. Was Pörksen
schreibe, „wird so veröffentlicht, wie er es
geschrieben hat, auch wenn es wehtut“. Ei-
ne ehrbare Achtung des Grundrechts auf
freie Meinungsäußerung. Weiter schreibt
Kurbjuweit: „Kritik am SPIEGEL ist im-
mer und vor allem Kritik am Chefredak-
teur. Ich werde mir zu Herzen nehmen,
was ich von Pörksen lese.“

Apropos „neuer Schritt“: Die Sportwis-
senschaft weiß vom Cardio-Training, dass
viele Schritte gut für das Herz-Kreislauf-

System sind. Eine Anstrengung ist dann
besonders produktiv, wenn der gesetzte
Reiz groß genug ist – wenn es also wehtut.
Schauen wir also, wie weh die erste Pörk-
sen-Kritik dem Spiegel tut.

Der Medienwissenschaftler startet mit
einer bildgewaltigen Beschreibung des
Aufwands, den er für seine erste Blattkri-
tik betrieben hat. Gleich „zwei Wochen Ar-
beit im Bergwerk des SPIEGEL-Archivs“
hat der nebenberufliche Grubenmeister
Pörksen nach eigenen Angaben hinter
sich. Ziel der Arbeit war die Sichtung sämt-
licher Spiegel-Artikel über das tief unter
der Erde hausende „Medienmonster“ Do-
nald Trump. („Die Zähmung des Medien-
monsters scheitert“, lautet die Textüber-
schrift.)

Ohne Rücksicht auf Verluste schickt
Pörksen „diverse Dokumentare“ immer
wieder in den Stollen. Diese wackeren Ar-
chiv-Kumpels „versorgten mich manch-
mal mehrfach täglich mit riesigen Artikel-
paketen“.

Aber der Vorarbeiter ist unzufrieden
mit den zutage geförderten Bodenschät-
zen seiner Stollenmannschaft. Kritikwür-
dige Artikel: Fehlanzeige. „Die Ausbeute:
mager.“ Pörksen bleibt also nichts übrig,
als dem Magazin „zunächst mal ein gro-
ßes Lob“ auszusprechen. Eine angemes-
sen wehtuende Kritik lässt sich so nicht be-
werkstelligen. Also müssen die Archivare
noch tiefer unter die Erde.

Auf der Suche nach den „wirklich mise-
rablen Artikeln“ habe Pörksen „immer wie-
der die Dokumentare gedrängt“, ihn „ge-
zielt mit Material zu versorgen“, berichtet
er. Nur die leistungsfähigste Dokumentati-
onsabteilung der Bundesrepublik – die
dem Spiegel bis zur Relotius-Affäre allent-
halben nachgesagt wurde – kann solchen
Schikanen standhalten.

Dann, endlich, ist der allgemeine Raub-
bau erfolgreich, und die Dokumentare

bringen Pörksen die seltenste aller Erden:
einen misslungenen Spiegel-Artikel. „Eine
maximal quellenarme Psycho-Story über
eine mögliche Kehrtwende von Melania
Trump im Verhältnis zu ihrem Mann di-
rekt nach dem gescheiterten Mordan-
schlag.“ So etwas erwarte man „vielleicht
in der Bunten, aber nicht im Spiegel“, ord-
net Pörksen ein.

Nicht ohne an einer späteren Stelle im
Text dialektisch zu bekritteln: „Der politi-
sche Journalismus kümmert sich viel zu
wenig um Psychologie.“ Ja, was denn nun?

Stichwort Bunte: Erwartet man vom
Spiegel wirklich keine Melania-Psycho-
Story? Ein kürzlich veröffentlichtes Home-

story-Video, in dem gleich mehrere Spie-
gel-Reporter die B-Prominente Cora Schu-
macher zu ihren Gefühlen hinsichtlich des
Coming-outs ihres Ex-Mannes Ralf befra-
gen und der Kameramann ganz nah an die
Tränen heranzoomt, die sie vergießt, als
sie erzählt, sie habe das auch nur aus den
Medien erfahren, weckt leise Zweifel an
Pörksens These.

Das größte Problem der Trump-Bericht-
erstattung im Spiegel besteht für den Blatt-
kritiker in einem „Informations-Overkill
bei gleichzeitigem Verlust der großen Li-
nie“. Ein Vorwurf, den man auch seinem
Text machen kann, selbst wenn man nur
an der Oberfläche schürft: Gleich zwei Neo-

logismen erfindet der wohl renommiertes-
te Medienphänomen-Wortschöpfer
Deutschlands in seiner Blattkritik, die so
zur Fortschreibung seines stattlichen Be-
griffs-Glossars wird.

Erstens erfindet Pörksen das „Visuali-
sierungs-Paradox“ des seriösen Journalis-
mus: eine „versuchte Entzauberung durch
Sprache und Text bei gleichzeitiger Heroi-
sierung und Monumentalisierung auf der
Bildebene“, eine „Spezialvariante der Text-
Bild-Schere“. Sie sind schon ausgestie-
gen? Falls noch nicht (Respekt), nehmen
Sie das: Zweitens schlägt Pörksen, um al-
les künftig besser zu machen, „eine Mix-
tur der Positionen“ vor, die man „engagier-
te Objektivität“ nennen könnte.

Der versöhnliche Schlussratschlag des
Medienprofessors: „Auswahlentscheidun-
gen transparent begründen“. Seine eigene
Auswahl hat Auftraggeber Kurbjuweit (sie-
he Artikelanfang) hinreichend begründet,
das kann er sich schon mal nicht vorwer-
fen lassen. Diese erste Blattkritik sollte er
inhaltlich schon allein deshalb überleben,
weil es bislang noch keinen Spiegel-Chefre-
dakteur gab, dem nicht nach spätestens
drei Monaten das baldige Ende seiner
Amtszeit vorhergesagt wurde. Überra-
schenderweise wegen unüberbrückbarer
Gegensätze mit eigentlich allen Kollegen
und Machtkämpfen auf allen Redaktions-
etagen. Die Lösungsfindung in Sachen Vi-
sualisierungs-Paradox drängt also nicht
allzu sehr. Und auch die engagierte Objek-
tivität können alle Beteiligten bis zur
nächsten Blattkritik in drei Monaten Pörk-
sen-satisfaktionsfähig vorantreiben.
 Bernhard Heckler

Scholz legt keine Hosen raus
In den USA ist zu erleben, wie private Medien den Markt politisch aufteilen und

zu Meinungsbestätigungsanstalten werden. Ich will das nicht. Von Jessy Wellmer

Vieles wird an ARD und ZDF kritisiert.

Aber wie kann man den

öffentlich-rechtlichen Rundfunk

besser machen?

Wir haben Kreative dazu befragt.

Perfekt verpasst

Worum geht’s: Maria und Ralf. Er ist
frisch geschieden, sie hat eine Affäre mit
einem inzwischen anderweitig verlob-
ten Ex-Freund. Eigentlich geht es natür-
lich um die Liebe. Maria und Ralf wären
perfekt füreinander – leider: siehe Titel.
Heimlicher Star: Die Art, wie die beiden
einander zusehends knapp und schon
auch immer gaukeliger aneinander vor-
beilaufen, fahren, stolpern, fallen, schrei-
ben – und wie diese womöglich also
doch magische Chemie zwischen Anke
Engelke und Bastian Pastewka wirkt.
Nicht geeignet für: Menschen, die we-
der Romantik noch Komödie noch scheu-
es Drama mögen.  Jakob Biazza

Acht Folgen, auf Amazon Prime.

Limbo

Worumgeht’s: Ein nächtlicher Autoun-
fall dreier Jungs bringt deren Familien
in eine Situation der Angst und Unge-
wissheit. Das ist eine Belastungsprobe
für die Freundschaft von Ebba (Rakel
Wärmländer), My (Sofia Helin) und Glo-
ria (Louise Peterhoff), 40 plus und gut si-
tuiert. Die schwedische Miniserie lotet
psychologisch fein und gnadenlos aus,
wie sich durch ein Unglück Risse in ei-
nem scheinbar festen Gefüge auftun. Es
geht dabei speziell auch ums Mutter-
sein.
Heimlicher Star: Sofia Helin als lesbi-
sche My, die gerne ein Kind hätte – hier
nur eine „Bonusmama“, aber man schal-
tet natürlich wegen ihr ein, der tollen Sa-
ga Norén aus der Serie Die Brücke.
Nicht geeignet für: Alle, die bei einer
schwedischen Serie mit Sofia Helin ei-
nen Krimi noir erwarten.
  Christine Dössel

The Bear

Worum geht’s: Die Küchentruppe im
Restaurant „The Bear“, das zu einem
Sternelokal werden soll, wartet das Ur-
teil eines Restaurantkritikers, Chef Car-
my hat Liebeskummer, alle anderen tan-
zen nervös um ihn herum. Nicht so span-
nungsgeladen wie die vorherigen Staf-
feln, aber so nervenzehrend wie ein ganz
normaler Tag im „The Bear“.
Heimlicher Star: Olivia Colman als wei-
se wie leise Köchin Terry, die Carmy
beim Frische-Luft-Schnappen Tipps
fürs Leben gibt.
Nicht geeignet für: Alle, die etwas ge-
gen Malediktologie haben. Hier wird ver-
dammt noch mal viel geflucht.
  Carolin Gasteiger

Acht Folgen, Disney Plus.

Bad Monkey

Worum geht’s: Das wüste Treiben eini-
ger Figuren in Florida, die alle ganz
schön weird sind, angefangen mit dem
(suspendierten, gefeuerten, verhafte-
ten, wiedereingesetzten) Cop Yancy, ge-
spielt von Vince Vaughn. Man beschäf-
tigt sich mit Angeltrips für Touristen,
Grundstücksspekulation, abgerissenen
Armen. Nach einem der wilden Krimis
von Carl Hiaasen.
Heimlicher Star: Michelle Monaghan,
einst die Frau von Ethan Hunt in den Mis-
sion:Impossible-Filmen, hier auf der Su-
che nach Geruhsamkeit. Sie lässt sich in-
spirieren von Lektüre, aber auch von ei-
nem Tête-à-Tête mit einem Manatee.
Nicht geeignet für: Zuschauer, die in
Krimis wasserfeste Logik suchen und
kein absurdes Holterdipolter, wie es Vin-
ce Vaughn umtreibt: „Was wusste er,
aber ohne zu wissen, dass er es wusste ...
und wer wusste außerdem davon!“
 Fritz Göttler

Zehn Folgen. Apple TV+.

Pachinko

Worumgeht’s:Eine Familie der koreani-
schen Minderheit kämpft sich in Japan
durch Kriegs- und Nachkriegszeit. Die
willensstarke Mutter Sunja, als alte von
Oscarpreisträgerin Yoon Yeo-jeong, er-
lebt dabei, dass jede Generation ihren ei-
genen Überlebenskampf hat.
Heimlicher Star: Der japanische Meis-
terschauspieler Jun Kunimura in der
kleinen, feinen Nebenrolle eines freund-
lichen Rentners mit dunklem Geheim-
nis.
Nicht geeignet für: Spektakel-Freunde,
denen die Wahrheiten einer authenti-
schen Familiensaga zu langweilig sind.
 Thomas Hahn

Acht Folgen, bei Apple TV+.

Der „Spiegel“ bespiegelt sich selbst
Der Medienwissenschaftler Bernhard Pörksen kritisiert von jetzt an den „Spiegel“ – im „Spiegel“. Ist das eine gute Idee?

SER IEN
DES MONATS

Kritisiert den Spiegel – im Auftrag des Chefredakteurs: Medienwissenschaftler
Bernhard Pörksen.  F O T O : W O L F G A N G B O R R S / P I C T U R E A L L I A N C E

„Man darf nicht vom öffentlich-rechtlichen Rundfunk erwarten, dass er ausschließlich die Auffassungen wiedergibt, die einem als Zuschauer ins eigene Welt-
bild passen“, sagt Jessy Wellmer.  F O T O : F O T O : D P A , C O L L A G E : S Z

RET TET D IE
ÖFFENTL ICH-
RECHTL ICHEN
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„Ich werde mir zu

Herzen nehmen, was

ich von Pörksen lese.“

„Auswahlentscheidungen

transparent

begründen.“

Eine besondere
Chemie

Die Empfehlungen im August:

„Perfekt verpasst“ sowie Neues

von „The Bear“ und „Pachinko“.

Die Zuschauer der

„Tagesthemen“ sollen

nicht „Ja, genau!“ rufen



Die meisten
Menschen in Kairo
leisten Erstaun-
liches auf den
Straßen – trotz
der vielen
Ablenkungen: ein
ganz normaler Stau
in der ägyptischen
Hauptstadt.
FOTO: KHALED DESOUKI/AFP
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D
ie Entscheidung, in Kairo ein
eigenesAuto zukaufen, fiel an
einem Freitagmorgen gegen
zwei Uhr auf dem Beifahrer-
sitzeinesUber-Taxis,dasgera-

de mit hoher Geschwindigkeit rückwärts
aufderAutobahn fuhr. Ichdrehtemichum
und schaute durch das Rückfenster, ich
sahverschwommen,wieunbeleuchteteAu-
tos auf uns zuschossen und im letztenMo-
ment zur Seite auswichen. Ich sah deut-
lich, dass es so nun auch zu Ende gehen
konnte. Mein Fahrer sah so gut wie nichts
durchseinevomStaubverdrecktenSeiten-
spiegel und summte das Lied mit, das sie
im Radio spielten. Habibi, Habibi …

Sie fiel nicht schwer, die Entscheidung,
obwohlwirdavormonatelangüberlegthat-
ten, ob es sinnvoll ist, bei diesem Wahn-
sinn mitzumachen. Ob wir überhaupt in
der Lage sind, ein Auto durch diesen Mo-
loch zusteuern: 22MillionenMenschen le-
ben im Großraum Kairo, und manchmal
wirkt es so, als seien alle gleichzeitig mit
dem Auto unterwegs, das ständige Hupen
ist der Sound des ganzen Landes.

Ein halbes Jahr später hat unser kleiner
Citroën keinen einzigen Kratzer, was wie
ein Wunder erscheint und ihn zu einem
Exoten macht unter den Millionen ande-
ren Autos in Kairo, deren Lack gekenn-
zeichnet ist von den Begegnungen des All-
tags.EinExotbin ich letztlichauch, zumin-
dest einer der wenigen Ausländer, die in
Kairo selbst Auto fahren. Schaut man sich
dieErlebnisberichte imNetz anunddieVi-
deos, so wirkt es, als sei Autofahren in
Ägypteneinesder letztenmöglichenwirkli-
chen Abenteuer der Neuzeit – das man
aber besser anderen überlassen sollte.

Ein halbes Jahr hat mich gelehrt, dass
man in Kairo natürlich auf alles gefasst
sein muss im Straßenverkehr: Baustellen
beginnen auf der Autobahn einfach so,
zwei von zehn Spuren enden an einer Be-
tonwand, an der dann, wenn es gut läuft,
ein Warnhinweis in der Größe einer Dart-
scheibe hängt, an dem ein paar bunte Bir-
nenblinken. Kaputte Autoswerdenmitten
auf der Straße abgestellt, nachts fährt
kaum jemand mit Licht, weil das ja mehr
Benzin kosten könnte. Dass es keine Re-
geln gibt, ist die einzige, die ich kenne.
Überholt werden kann von allen Seiten,
manchmal gibt es Linien auf den Straßen,
die als Anhaltspunkt benutzt werden, um
mittig über ihnen zu schweben, weil man
sich so am besten absichern kann gegen
heranrauschende Autos von allen Seiten.

Ein halbes Jahr am Steuer haben mir
aber auch gezeigt, dass Kairo von außen
aussieht, alswürdees amnächstenTagzu-
sammenbrechen, weil es keinerlei Ord-
nungzugebenscheint,nurChaos.AmSteu-
er merkt man, dass dies die falschen Ge-
danken waren, der falsche Ansatz. Man
muss sich einfach treiben lassen, die Nor-
malität ist eineandere, aberda ist sie trotz-
dem. Das gilt für den Verkehr und viel-
leicht auch für das ganze Land.

Als die Entscheidung fiel, war ich auf
demWegzumSphinx-Flughafen,demneu-
en Airport in der Wüste, von dem sich die
Regierung bei der Eröffnung 2018 mehr
Touristen erhofft hatte, auf dem bis heute
aber nicht mehr als eine Handvoll Flüge
pro Tag landen. Was auch daran liegen
könnte, dass er nur schwer zu finden ist.
Mein Fahrer leugnete zuerst lange seine
Existenz,obwohlerdochaufseinerNaviga-
tionsapp deutlich zu sehenwar.

Fast zwei Stunden lang brauchten wir
mitten in der Nacht für etwa 50Kilometer.
Es gab nicht viel Verkehr, aber immerwie-
der Probleme, den richtigen Weg zu fin-
den, Google war völlig überfordert, weil es
so viele neueBrücken, Ausfahrten undAu-
tobahnengab,diederPräsident indenver-
gangenen Jahren hatte bauen lassen, dass
auch die künstliche Intelligenz den Über-
blickverlor.ZweimalhieltenwiraufderAu-
tobahn, um Menschen an der Seite nach
dem Weg zu fragen. Dreimal fuhren wir
mit hoher Geschwindigkeit rückwärts,
weilwir eineAusfahrt verpasst hatten. Das
kann ich auch, sagte ich mir, als wir am
Flughafen angekommen waren. Schlim-
merkonnteesnichtwerden. „Habibi,Habi-
bi“, sagte der Taxifahrer, als ich ihm groß-
zügigesTrinkgeldgab,erhattemirschließ-
lich irgendwie das Leben gerettet. Ein paar
Tage später kauften wir ein Auto.

Das Angebot war begrenzt, weil das
ägyptische Pfund täglich an Wert verlor

und kein Autohändler mehr Lust oder die
Devisenhatte, neueModelle ausEuropa zu
importieren, die nach einer Woche nur
noch die Hälfte wert waren. Durch Zufall
fandenwireinenCitroënC3Aircrossbeiei-
nem winzigen Autohändler direkt an der
Corniche am Nil, dessen Verkaufsraum
nicht viel größer als unser Wohnzimmer
war. Es ist kein glamouröses Auto, aber es
fährt.AndieFahrt zurZulassungsstelleha-
be ichnurvageErinnerungen,dieAutoska-
men von allen Seiten, ich stand in einem
Meer aus Blech, das ständig bis auf Milli-
meter näher rückte, und wusste nicht so
richtig, wie ich mich verhalten soll. Passiv
bleiben und langsammitrollen? Oder eher
mitdrängeln?

Und ichwusstenicht,wiemandasüber-
haupt lernt, auch als Einheimischer, das
Autofahren auf Ägyptisch, die Fahrschu-
len haben es schließlich auch aufgegeben,
dieNeulinge aufdenStraßenKairos zuun-
terrichten, dafür gibt es abgezäunte Plät-
ze, so groß wie ein Fußballfeld. Regeln
scheint es nicht zu geben, Einbahnstraßen
wechseln immer mal wieder die Richtung,
so wie der Wind. Ein paar Meter vor unse-
rem Haus ist ein großer Kreisverkehr, in
dem sich die Autos in drei Spuren neben-
einander imKreis drehen, aus jeder ist die
Ausfahrt nach rechtsmöglich, genauso gut
aberauchnach innen.Undselbstverständ-
lich fahren manche auch andersherum.

AmRande stehen schwer bewaffnete Poli-
zisten, die darüber wachen, dass sich nie-
mandandieRegelnhält, die esnicht zuge-
ben scheint.

Es ist ein seltsamer Kontrast, Ägypten
ist ein autokratisch regiertes Land, man
sieht vomAuto aus überall die Plakate von
Präsident Fattah al-Sisi, der sich 2013 an
die Macht putschte. Zehntausende politi-
sche Häftlinge sitzen in Gefängnissen,
überall imLandgibt es Straßensperren, an
denen man seinen Führerschein und die
Fahrzeugpapiere zeigenmuss.

Ansonstenmerktmanwenig vomStaat,
die Macht des Regimes zeigt sich nicht im
Alltag. Es ist ein ziemlicher Kontrast zu
Deutschland: Dort gibt es eine demokrati-
sche Regierung, man lebt in einem freien
Land,aber ineinemAlltag,derbis insLetz-
te durchreguliert ist:Man kann über keine
rote Fußgängerampel laufen, ohne von
Mitbürgern darauf hingewiesen zu wer-
den, dassman eine rote Ampel überquert.

InÄgypten ist esumgekehrt, es gibt kei-
ne frei gewählte Regierung, aber auf den
Straßen die totale Freiheit. Vielleicht ist
das so gewollt, als eine Art Ausgleich. Viel-
leicht aber auch das Eingeständnis, dass
Kairo und sein Straßenverkehr nichtmehr
wirklich unter Kontrolle zu bringen sind.
WenndieBewohnermancherViertelunzu-
friedendamit sind,dass siekeineneigenen
Anschluss an die Autobahn haben, die

durch ihr Viertel führt, dann sammeln sie
einwenig,mieten einenBagger und bauen
sich ihre eigene.

Selbst die Verkehrspolizisten auf dem
Yamaha-Motorrad tragen keinen Helm,
niemandträgt einenHelm. InunsererWoh-
nung liegensechsHelmeaufdemSchuhre-
gal: Zwei für die Kinder auf dem Lasten-
fahrrad, zwei für mich und meine Frau,
wennwir inderWüsteFahrrad fahren,und
zwei für die alte Vespa, mit der wir durch
das Viertel fahren. Meist liegen die Helme
dort herum, es gibt wohl nirgends so viele
an einem Ort in ganz Kairo. Es wäre der
Gründungsbestand für das ägyptische
Helmmuseum.

Sie können es nicht, sie können es ein-
fach nicht, hörte ich einen Europäer bei
meiner Ankunft über die Fahrkünste der
Ägypter sagen. Was ich mittlerweile ent-
schieden zurückweisen würde. Die meis-
ten Menschen in Kairo leisten Erstaunli-
ches aufdenStraßen, vor allem,wennman
bedenkt,dass siehöchstenseineHandfrei-
habenfürdasLenkrad,weil sie inderande-
ren das Telefon halten, auf dem sie den
Weg im Auge behalten oder die Nachrich-
ten der besten Freundin. Vom Beifahrer-
sitz aushattederVerkehrgrößtenteilsbru-
tal und aggressiv gewirkt, wenn man
selbst fährt, merkt man, dass jeder zwar
versucht, in jede Lücke vorzustoßen, sich
im Stau an der Corniche am Nil an einem
vorbeizuzwängen, zu überholen und jede
Schwächeauszunutzen.Aberalles inGren-
zen, wenn jemand merkt, dass ich nicht
nachgebe, tritt er auf die Bremse.

Die Geschichte Ägyptens ist voller Ge-
walt, die vor allem von oben ausgeht, von
der Staatsführung. Im Gegensatz dazu ist
der Alltag friedlich und sanft. Ich habe nie
jemandenschreiengehört inalldenwilden
Situationen auf den Straßen, nie ist je-
mand ausgeflippt, obwohl es ja an Grün-
den nicht mangelt.

Es gibt auf Kairos Straßen eine große
LiebezuDeutschland,die sichdadurchaus-
drückt,dassmansichdeutscheNummern-
schilder kauft und unter die ägyptischen
schraubt, alsZeichenseinerZuneigung,be-
sondersgut läuft:KUS–fürKusel inRhein-
land-Pfalz.

Es wird viel gehupt, was aber anders als
in Deutschland kein Zeichen derMissbilli-
gung ist, sondern meist nur ein Hinweis,
dassdawaskommtvonhintenoderderSei-
te oder auch von vorn.Wenn ich zu Fußdie
etwa 500 Meter zum Supermarkt laufe,
werde ich etwa 30 Mal von vorbeifahren-
den Autos angehupt. Anfangs nervte das,
mittlerweile bin ich für den freundlichen
Hinweis dankbar und weiß, wirklich ge-
fährlichwirdesnur,wennmalkeinerhupt.

Die Gefahr besteht bei uns gerade nicht
im Viertel, das so voller Autos ist wie seit
Langem nicht mehr, weil die einzige Brü-
cke zur großen Nilstraße gerade abgeris-
sen wurde und durch eine viel größere er-
setzt werden soll. Was bereits in vollem
Gange ist: Die Maschinen fräsen sich
durch die Häuser hindurch, manchmal
bleibt ein halbes Gebäude stehen, man
sieht ein halbes Treppenhaus, die bunten
TapetenderKinderzimmer. Innerhalbwe-
nigerMonate wurde hier fertig, wozuman
in Deutschland Jahre gebraucht hätte und
dannwomöglichaneinemseltenenRegen-
wurm gescheitert wäre. Präsident al-Sisi
hat durch ganzKairo neueStraßengebaut,
was in vielen Fällen auch bitter nötig war,
die Taxifahrer gehören zu seinen größten
Fans. ImRest der Bevölkerung istmanwe-
nigerbegeistert,weil al-Sisi aufPumpbau-
en lässt und gleichzeitig noch eine neue
Verwaltungshauptstadt füretwa60Milliar-
den Dollar plant, die kein Ägypter wirklich
braucht, und das Land in eine brutale
Schulden- und Wirtschaftskrise drängt.
Weite Teile der Bevölkerung sind verarmt,
der Brotpreis wurde gerade verdreifacht.

Mit der Erhöhung der Mehl- oder Brot-
preise haben in vielen Ländern Revolutio-
nen begonnen. In Ägypten ist das Benzin
die kritische Größe, auch das wird teurer,
kostet aber immer noch nur etwa 30 Cent
pro Liter. Ägypten ist ein armes Land, aber
einesderAutofahrer.Und ichbinnuneiner
von ihnen. Neulich bin ich zum ersten Mal
in der falschen Richtung durch eine Ein-
bahnstraße gefahren. Ich bilde mir ein,
dass die Menschen mir freundlich zugelä-
chelt haben, als sei ich angekommen. Ich
summtedasLied imRadiomit:Habibi,Ha-
bibi.

Wer hupt,

möchte den

anderen Autofahrern

etwas mitteilen.

Das ist oft sogar

nett gemeint

Man hat

die Wahl:

Passiv bleiben

und langsam

mitrollen?

Oder mitdrängeln?

Fahr zur Hölle
Ägypten ist ein autoritärer Staat, doch auf den Straßen von Kairo herrscht

die totale Freiheit. Genau deshalb hat sich unser Korrespondent

nun ein eigenes Auto gekauft – um eines der letzten großen Abenteuer zu erleben.

Von Bernd Dörries

„Ich trage nicht zur Verrohung bei. Mimose

ist kein Schimpfwort“: GDL-Chef

Claus Weselsky im Interview � Seite 46



E
in Hochsicherheitssaal. Vor
dem Oberlandesgericht Stutt-
gart stehen vier Terroristen
der Roten-Armee-Fraktion,

Andreas Baader, Ulrike Meinhof, Gud-
run Ensslin, Jan-Carl Raspe. Aber an die-
sem 3. Juni 1975 gibt’s nervigerweise ge-
rade mal profane Tonprobleme.

Ulrike Meinhof: „Hört man das?“
Vorsitzender Richter: „Schlecht. Wir

wollen mal sehen, dass Ihr Mikrofon
auch in Gang kommt.“

Meinhof: „Gut. Es handelt sich bei die-
sen Herren um Zwangsverteidiger. Kei-
ne von denen hat im Geringsten das
Recht …“

Vorsitzender: „Halt. ’s läuft über
Band. Frau Meinhof, entschuldigen Sie
bitte, es läuft nicht auf Band. Wir müs-
sen’s ja aufs Protokoll bekommen. Es ist
nicht meine Schuld.“

Ulrike Meinhof, die Angeklagte, ver-
sucht, ein Statement des Protests gegen
dieses Gericht zu verlesen, das ihr einen
„Zwangsverteidiger“ oktroyiert habe –
sie wird unterbrochen von dem Richter,
Theodor Prinzing. Mit ausgesuchter Höf-
lichkeit. Er hat eine Tochter, die mit der
RAF sympathisiert haben soll. Es ist eine
kleine Szene, die ich in dem Buch „Die
Stammheim-Protokolle“ gefunden ha-
be, editiert von den Rechtswissenschaft-
lern Florian Jeßberger und Inga Schuch-
mann. Hübsch ist, wie alle Beteiligten im
Saal, die sich sonst so hart angehen, hier
ausnahmsweise mal im Frust vereint
sind. Anders als üblich hatte sich das Ge-
richt entschieden, die Verhandlung auf
Band aufzuzeichnen. Aber die Tücken
der Technik hat man dann x-mal ver-
wünscht – gemeinsam. So gesehen:
wahrscheinlich sogar ganz gut für die
Atmosphäre.

Vorsitzender: „’s tut mir leid, dass das
Band nicht läuft, ich hätte es lieber rei-
bungslos, dass es draufkommt. Ist das
jetzt gewährleistet? Bitte Frau Meinhof,
wenn Sie doch nochmals beginnen wol-
len.“

Meinhof: „Ja, es ist einfach. Es han-
delt sich bei diesen Zwangsverteidigern
um Instrumente der Bundesanwalt-
schaft.“

Protokollführer: „Es geht immer noch
nicht.“

Wenn man heute auf solche Prozesse
zurückblickt, erinnert man sich oft nur
an die Höhepunkte, an den RAF-Anwalt
Otto Schily etwa, der dem Richter zurief:
„Ihre Robe wird immer kürzer und das
Krokodil darunter immer sichtbarer!“
Aber wie die Menschen tickten, das er-
kennt man anhand solcher ungeplanter,
kleiner Momente der Verunsicherung –
vielleicht auch ganz gut. So wie in dem
Moment, als der Vorsitzende fragt: „Ist
hier niemand von der Technik da, dass
dieses Ding da klappt?“ Oder wie er nach
einer Aussage Meinhofs zum Tonband-
Betreuer hinüberschaut, mit der bangen
Frage: „Ist das aufs Protokoll aufgenom-
men?“ Antwort: „Nein.“ Am Ende hat
sich zumindest an diesem 3. Juni 1975
herausgestellt, dass Meinhof einfach
den Schalter des Mikrofons nicht richtig
betätigt hatte. Ronen Steinke

„Für große Flächen brauche ich große Pinsel mit
breiten Naturborsten. Auch hier ist die Qualität
entscheidend, der Pinsel soll schließlich keine
Haare verlieren.“

„Ein kleiner Tischventilator mit Akku, den ich
per USB-Kabel aufladen kann. Ich brauche ihn,
um die Farbe auf der liegenden Leinwand zu ver-
teilen. Seit einiger Zeit verwende ich eine
Schütt-Technik, bei der ich dem Zufall fast frei-
en Lauf lasse und dann das Ergebnis mit dem
Ventilator etwas steuere.“

„Eine meiner Lieblingsmarken heißt Old Hol-
land. Die Farben dieser alten Manufaktur sind
maximal pigmentiert. So eine Tube kostet 100
bis 160 Euro, pro Leinwand brauche ich drei da-
von. Beim Malen ist es wie in der Küche, ich will
immer die besten Produkte.“

An dieser Stelle

schreiben Verena

Mayer und Ronen

Steinke im wöchent-

lichen Wechsel über

ihre Erlebnisse an

deutschen Gerichten.

ME INE LE IDENSCHAF T

Modern

malen mit

Juan Amador
In seinem Drei-Sterne-Restaurant

serviert der Koch Gerichte,

die aussehen wie kleine Kunstwerke.

Kreativ ist er aber auch noch

nach der Küchenarbeit.

Ein Atelierbesuch in Wien.

Der Pinsel

Von Titus Arnu

W
enn ein Gericht beson-
ders gut schmeckt, wird
es redensartlich mit ge-
reimten Versen vergli-
chen: ein Gedicht! Wer in

den Genuss kommt, im Restaurant „Ama-
dor“ ein Abendessen zu erleben, müsste
eher sagen: ein Gemälde! Das einzige Drei-
Sterne-Lokal Österreichs, in dem Juan
Amador kocht, ist für seine avantgardisti-
schen Menüs bekannt, jeder Teller sieht
aus wie ein kleines Kunstwerk. Denn Far-
ben und Formen sind dem aus Schwaben
stammenden Kochkünstler fast so wich-
tig wie der Geschmack.

Eine der vielen Vorvorspeisen unter
der Rubrik „Tapas & Snacks“ trägt den
poetischen Namen „Waldspaziergang“
und sieht aus wie ein Stück Baumrinde,
aus dem Moos und Pilze wachsen; statt-
dessen finden sich dort Reh-Leber, Trüf-
fel und Kräuter. Die salzige Butter kommt
aus Saint-Malo und ist zu einer Birne ge-
formt. Ein Fisch-Gang trägt den duften Ti-
tel „Parfum de Siam“, Seehecht und Zuc-
chini thronen so kunstvoll inszeniert in
der Currysauce, dass man kaum wagt, die
Skulptur mit der Gabel zu zerstören. Ge-
gen Ende des 19-gängigen Menüs gibt es
dann noch „pequeñas locuras“ (kleine
Verrücktheiten), die so irre schmecken,
wie sie aussehen, etwa eine Praline mit
winzigen Farbspritzern als Hommage an
Jackson Pollock. Die kleinen Verrückthei-

ten auf dem Tisch werden optisch unter-
malt von einer sehr großen Verrücktheit
an der Stirnseite des Restaurants, das
sich im Gewölbekeller des Weinguts Haj-
szan Neumann in Grinzing befindet. Ein
wandfüllendes Gemälde des Aktions-
künstlers Hermann Nitsch bestimmt den
Raum, eine Orgie in Rot und Violett.

Dunkelblaues Hemd, Jeans, weiße
Sportschuhe: Juan Amador wirkt im Ver-
gleich mit den von ihm farblich perfekt in-
szenierten Geschmacksexplosionen über-
raschend monochrom. Er sitzt an einem
Ecktisch im Eingangsbereich seines Res-
taurants, die Lobby ist eine Mischung aus
Kunstgalerie und offener Küche. Es
riecht nach frisch gebackenem Teig, auf
einer Seite des Raums werden Vorspeisen
angerichtet und Desserts vorbereitet. An
den Wänden hängen Drucke von Andy
Warhols Suppendosen-Serie und quadra-
tische Ölgemälde, vielfarbige Streifen-
strukturen, die ein wenig an Gerhard
Richters „Strip“-Reihe erinnern. Amador
hat sie gemalt, die Kunst ist neben dem
Kochen seine zweite große Liebe.

Die Streifen-Bilder in seinem Restau-
rant möchte er bald wieder abhängen, er
sei längst bei einem anderen Stil ange-
kommen. „Kommen Sie, ich zeig’ es Ih-
nen“, sagt der 55-Jährige und fährt mit
dem Besucher in ein Industriegebiet am
Stadtrand von Wien. Er öffnet eine Metall-
tür, knipst Licht und Ventilatoren an. Es
riecht nach Lack, Ölfarben und Plastik.
Neben dem Pass im Restaurant, wo er

Hauptgerichten und Soßen den letzten
Schliff gibt, ist das Atelier der zweite Ort,
an dem er kreativ arbeitet. Wenn die letz-
ten Gäste das Restaurant verlassen ha-
ben, meist gegen Mitternacht, fährt er oft
noch in das zehn Minuten entfernte Ateli-
er und malt dort bis drei oder vier Uhr
morgens. „Ich bin ein Nachtmensch“, sagt
Amador. „Im Gegensatz zur durchgetak-
teten Arbeit in der Küche, wo ich immer
mit 25 Menschen zusammen bin, kann
ich hier ganz für mich sein. Das ist fast me-
ditativ.“

Für Malerei und Musik hat sich Juan
Amador schon immer interessiert, viele
seiner Gäste sind bekannte Persönlichkei-
ten aus der Wiener Kulturszene. Auch der
2022 verstorbene Wiener „Blut-Maler“
und Performancekünstler Herrmann
Nitsch war oft bei ihm zum Essen. 2019 be-
gann Amador selbst, sich ernsthaft mit
Malerei zu beschäftigen, zuvor hatte er ab
und zu gezeichnet und neue Gerichte skiz-
ziert. Inspiriert habe ihn ein Film über
Gerhard Richter, in dem der Künstler
sagt, dass oft der Zufall entscheidend sei.
„Malerei ist für mich direkter und persön-
licher als das Kochen“, sagt Amador, „im
Atelier bin ich völlig frei und unplugged,
die Arbeit im Restaurant ist eher wie ein
gut organisiertes Symphoniekonzert.“

In den Atelierräumen stehen Bongo-
trommeln und ein türkisfarbenes Pearl-
Schlagzeug, umringt von schwarzen und
weißen Pinguin-Skulpturen von Ottmar
Hörl, in der Ecke große Lautsprecherbo-
xen. Beim Malen hört Amador gerne laut
Pop- und Rockmusik. Seine Werke tragen
dann auch Songtitel wie „In the Air To-
night“ und „Rock with You“. Marathonlau-
fen, Bogenschießen oder autogenes Trai-
ning braucht er nicht als Ausgleich zur an-
strengenden Arbeit als Spitzenkoch, das

Hantieren mit Rahmen, Leinwänden und
Pinseln sei dafür perfekt. „Kochen ist per
se keine Kunst, sondern eher Hochleis-
tungssport“, sagt Amador. Umgekehrt ist
die Malerei für ihn eine andere Art, seine
Kreativität zu kanalisieren: „Malen hilft
mir, meine Gedanken zu ordnen.“

Das funktioniert offensichtlich recht
gut, denn so perfektionistisch er als Kü-
chenchef agiert, so geht er auch an die
Kunst heran. Im Atelier sind Hunderte Bil-
der gelagert, die größten messen zwei
mal drei Meter, andere sind kleiner und
quadratisch. Figuratives ist nicht dabei,
es handelt sich eher um großflächige
Farbexperimente. Anfangs arbeitete
Amador mit Acrylfarben, Sprays und
Spachteln, experimentierte mit Skulptu-
ren und LED-Schrift. Das ist vorbei, auch
die Streifen-Phase ist Geschichte. Seit

Mai 2024 steigert sich der Koch-Künstler
in die Farben Rot und Blau hinein, die er
mit einer speziellen Schütt-Technik auf
die liegende Leinwand aufbringt, ohne
Pinsel zu verwenden. Ventilatoren vertei-
len die Ölfarben auf der Fläche, dabei ent-
stehen Mischungen, Strukturen und For-
men, halb zufällig, halb gelenkt. „So ein
Bild macht sich fast von selbst“, sagt Ama-
dor. Bis zu fünf Werke entstehen auf diese
Weise wöchentlich.

Als Kind hat Juan Amador, 1968 als
Sohn spanischer Gastarbeiter in Waiblin-
gen geboren, lieber gemalt als gekocht.
„Ins Kochen bin ich eher so reinge-
rutscht, über ein Pflichtpraktikum wäh-
rend der Schulzeit“, erzählt er, „mir ha-
ben dabei gleich das Chaos gefallen und
die Kreativität.“ Nach der Kochlehre im
Gasthof Lamm in Strümpfelbach arbeite-
te er unter anderem im Schlosshotel Büh-
lerhöhe und im Restaurant Fährhaus
Munkmarsch auf Sylt. 2004 eröffnete er
sein eigenes Restaurant in Langen bei
Frankfurt, zog 2011 nach Mannheim um
und dann 2016 nach Wien, seine Frau ist
Österreicherin.

Amadors Stil ist geprägt von Einflüs-
sen aus Spanien, Frankreich und Asien;
mit dem Trend zu regionalen Biozutaten,
Fermentieren und Kräutersammeln hat
er wenig am Hut. Bei ihm gibt es auch
Trüffel aus Australien und Fisch aus der
Bretagne, Hauptsache, die Qualität ist op-
timal. Dass ausgerechnet ein Deutscher
als erster Koch in Österreich mit drei Mi-
chelin-Sternen ausgezeichnet wurde,
und das auch noch für internationale
Gourmetküche und nicht für die heimi-
sche Schnitzel- und Knödelkultur, stieß
der Wiener Feinschmecker-Szene zu-
nächst sauer auf.

Dass er als bildender Künstler so erfolg-
reich wird wie als Kochkünstler, erwartet
Juan Amador kaum: „Mein Anspruch ist
es nicht, Kunstgeschichte zu schreiben.“
Aber die Malerei sei für ihn trotzdem
mehr als ein Hobby, weil er eine gewisse
Ernsthaftigkeit und großen Fleiß dabei
entwickelt, und das, „obwohl ich eigent-
lich ein fauler Mensch bin“. Galerien in
Wien haben bereits einzelne Bilder von
ihm gezeigt, für 2025 ist eine eigene Aus-
stellung geplant. Wenn er das eine oder
andere Werk verkaufen kann, freut er
sich, weil dies ein Indikator dafür sei,
dass seine Kunst etwas wert ist. Eine Bot-
schaft hat er hingegen nicht: „Ich möchte
nicht politisch werden, es ist eher eine Mo-
mentaufnahme.“ So heißt auch das Menü
im Restaurant: Momentaufnahme.

Wenn seine Gerichte aussehen wie ge-
malt, wäre es dann umgekehrt nicht auch
reizvoll, die Kulinarik zum Thema seiner
Kunst zu machen? Juan Amador schüttelt
entschieden den Kopf. Er hat das nicht
auf seinem Speisezettel: „Essen möchte
ich auf keinen Fall malen, das soll sich
nicht gegenseitig kopieren.“

Der Ventilator

Die Ölfarbe

VOR GER ICHT

Tonprobleme

Über unspektakuläre

Momente im spektakulären

Prozess gegen RAF-Terroristen

in Stammheim.

Der Sternekoch
Juan Amador vor einem
seiner Gemälde
in seinem Atelier in Wien.
FOTOS: TITUS ARNU

„Kochen ist per se

keine Kunst, sondern

eher Hochleistungssport.“

RAT TELSCHNECK
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Von Matthias Becker

W
ojtek Czyz schlendert in
die umgebaute Scheune ei-
nes Landguts in Dinsla-
ken. Er legt seine Sportta-
sche ab und das linke

künstliche Bein, das er eben noch unter
dem Arm getragen hat, daneben. Keine Mi-
nute braucht Czyz, um seine Alltagsprothe-
se aus- und die Sportprothese anzuziehen,
schon ist er bereit für die anstehende Trai-
ningseinheit.

An der Schiefertafel an der Wand steht
noch die Beatles-Liedzeile „All you need is
love“, manchmal wird der Raum auch für
Hochzeiten vermietet. Aber eigentlich ist
das hier vor allem ein Badmintonfeld.
Grauer Turnhallenboden, zwei blaue Stän-
der und ein schwarzes Netz, Trainerin Jo-
hanna Käpplein steht schon bereit. Drau-
ßen scheint an diesem Julivormittag die
Sonne, ein Rasenmäher brummt, und Hüh-
ner laufen in ihrem Gehege umher. Czyz
hat dafür keinen Blick.

Er wärmt sich ausgiebig auf, dann
schnappt sich Käpplein einige Federbälle
vom Boden und scheucht Czyz mit ihren
Zuspielen eine Minute lang kreuz und
quer über das Feld. 30 Sekunden Pause,
bis der Timer auf dem Smartphone seiner
Trainerin wieder piept – zehnmal wieder-
holt sich dieses Spiel. Es ist eine Übung, die
schon deutlich jüngere Athleten an die kör-
perlichen Grenzen bringt. „Genieß es!“,
ruft Käpplein ihrem Schützling nur halb
ernst gemeint über das Netz zu.

Als Leichtathlet hat Wojtek Czyz sieben
Medaillen bei Paralympics gewonnen, vier
davon waren Gold. Jetzt, mit 44 Jahren,
tritt er bei den Paralympics in Paris noch
einmal an. Im Badminton. Warum?

Wer das herausfinden will, bringt bes-
ser viel Zeit mit. Ein Gespräch mit Czyz
gleicht jenen, wie man sie auch mit dem
früheren Leverkusener Fußballmanager
Reiner Calmund führen konnte: Eine ein-
leitende Frage wird mit einem ausgiebi-
gen Vortrag beantwortet. An einem ande-
ren Tag im Juli sitzt Czyz im Frühstücks-
raum eines Hotels in Marburg. Das Interi-
eur ähnelt dem eines Motel One, von samt-
bezogenen Sitzgelegenheiten über pompö-
se Beleuchtung bis zu leicht kitschigen Ac-
cessoires. An den Wänden der Lobby hän-
gen dicht gedrängt Schwarz-Weiß-Foto-
grafien unter anderem von Mandela, Ein-
stein, Beethoven und Martin Luther King.

Am Abend zuvor war Wojtek Czyz noch
beim deutschen EM-Achtelfinale gegen
Dänemark in Dortmund und ist erst spät
in der Nacht im Hotel angekommen. Auf
der Fahrt habe er es mit einem Nickerchen
im Auto auf dem Rastplatz probiert, dort
sei er dann aber von Polizei-Blaulicht ge-
weckt worden. Es ist eine lustige Anekdo-
te, Czyz spricht viel mit den Händen, sagt
„man“, wenn er „ich“ meint, schmückt
aus, gestikuliert, zwischendrin scherzt er
mit dem Hotelpersonal, das das Frühstück
eigentlich schon abgeräumt hat, ihm aber
wenig später gut gelaunt Laugengebäck
und Wassermelone bringt. Czyz ist häufi-
ger hier in Marburg zu Gast, das Hotel ge-
hört ebenso wie das angrenzende Kon-
gresszentrum zur Deutschen Vermögens-
beratung (DVAG), seinem wichtigsten
Sponsor.

Am Nachmittag wird er vor einer Grup-
pe Finanzberatern des Unternehmens
noch einen seiner Motivationsvorträge hal-
ten. „Es macht mir sehr viel Spaß, über
meine Geschichte zu sprechen“, sagt Czyz.

In Kurzform geht die so: Czyz war auf
dem Weg, Fußballprofi zu werden. In Po-
len geboren, zog er im Grundschulalter zu
seinem Vater nach Kaiserslautern. An der
Schule hat er zunächst wenig Interesse, ar-
beitet sich aber von der Hauptschule hoch
bis zum Abitur, das Ziel Profisport immer
vor Augen. Mit 21 Jahren ist er zum Probe-
training beim damaligen Regionalligisten
Fortuna Köln und bekommt einen Vertrag
angeboten. Doch beim letzten Spiel mit sei-
nem Amateurverein VfR Grünstadt pas-
siert es: Zusammenprall mit dem gegneri-
schen Torwart, Totalschaden im linken
Knie, Kompartmentsyndrom. Infolge der
Verletzung schwillt das Muskelgewebe, in
diesem Fall im linken Unterschenkel, an,
der Druck steigt, und die Blutzufuhr wird
gestört. In so einem Fall muss schnell ge-
handelt werden. Er kommt ins Kranken-
haus in Grünstadt, von dort nach Kaisers-
lautern. Erst im saarländischen Homburg
– in der dritten Klinik – wird er operiert. Of-
fenbar war es da schon zu spät. Von Hom-
burg lässt sich Czyz wenige Tage später
auf eigenes Risiko in die Uniklinik Mainz
verlegen und wird dort erneut operiert. Als
er aufwacht, ist sein linkes Bein nur noch
ein Stumpf: Bis oberhalb des Knies musste
es amputiert werden.

In seinen Vorträgen zeigt er an dieser
Stelle das Foto eines unglücklichen Jun-
gen, erzählt von Suizidgedanken und -ver-
suchen. In der regionalen Fußballszene ist
die Anteilnahme groß, auch der FSV Mainz
05 veranstaltet ein Benefizspiel. Der Trai-
ner damals: Jürgen Klopp.

Der Wendepunkt für Czyz ist ein Reha-
Aufenthalt, bei dem ihm sein Physiothera-
peut vorschlägt, mit einer Sportprothese
als Leichtathlet sein Glück zu versuchen.
Bei seinem ersten Wettkampf wird er deut-

scher Meister im Sprint und im Weit-
sprung, von da an geht es nur bergauf: Bei
den Paralympics 2004 in Athen gewinnt er
Gold über 100 Meter, 200 Meter und im
Weitsprung. Bei der Siegerehrung herzt
ihn der damalige Bundeskanzler Gerhard
Schröder, das Duo schafft es bis auf die Ti-
telseite der Bild-Zeitung.

Nicht alle in der Szene sind begeistert
von dieser Karriere. Manche sagen, er ma-
che keinen Hehl daraus, dass es ihm haupt-
sächlich ums Gewinnen und seine Leis-
tung geht, weniger um das Gemeinschafts-
erlebnis, das Behindertensport für viele da-
mals eben auch war. In seinem Buch be-
schreibt er, wie er sich direkt vor seinen pa-
ralympischen Finals 2004 und 2008 mit
Blick auf die Konkurrenz motiviert: „Euch
Scheißer mache ich platt!“ Heute formu-
liert es Czyz etwas eleganter: „Wenn ich et-
was erreichen will, dann schaffe ich das
auch. Ich bin es seit meiner Kindheit ge-
wohnt zu kämpfen.“

Bei der Wahl zum Sportler des Jahres
wird er 2004 Fünfter. Ein wichtiges Ergeb-
nis für einen Behindertensportler, aber
auch eines, das den Ironman-Sieger dieses
Jahres, Normann Stadler, der hinter ihm
auf Platz neun landet, so verärgert, dass
ein kleiner Skandal daraus wird. „Ich habe
mir siebzehn Jahre den Hintern aufgerie-
ben, und dann kommt wegen irgendeiner
Story ein behinderter Sportler, der das seit
zwei Jahren macht, da vorne rein, weil er in
Athen den Bundeskanzler umarmt hat“,
sagt Stadler damals im Interview mit der
Frankfurter Allgemeinen Sonntagszeitung
(FAS). Für diese Aussage wird er sogar vom
Kanzler selbst zurechtgewiesen und von
seinem Verein suspendiert. Czyz selbst
nimmt die bald folgende Entschuldigung
Stadlers an.

Die Erfolge von Athen treiben ihn an, er
wird Weltmeister, Europameister. Bei den
Paralympics in Peking kann er verlet-
zungsbedingt zwar nur im Weitsprung an-
treten, holt aber wieder Gold. Bei den Spie-
len von London vier Jahre später: eine Sil-
ber- und zwei Bronzemedaillen – und der
nächste Aufreger: Auf offener Bühne führt
Czyz während der Wettkämpfe eine Dis-
kussion um angebliches „technisches Do-
ping“ seines deutschen Konkurrenten
Heinrich Popow.Beim Verband und in der
Öffentlichkeit kommt das nicht ganz so
gut an. „Heute bin ich ruhiger“, versichert
Czyz am Frühstückstisch in Marburg, gibt
aber auch zu, dass die Erfahrung ihn in die-
ser Zeit verbittert habe. Paris werden nun
seine vierten Paralympics. Es scheint, als
brauche er Ziele und Herausforderungen
in seinem Leben. „Es gibt eben Athletin-
nen und Athleten, die einen Reiz darin fin-
den herauszufinden: Was kann ich leisten,
wo kann ich über meine Grenzen hinausge-
hen? Und die das dann auch immer wieder
neu testen“, sagt Dr. Astrid Schubring. Die
Sportsoziologin forscht zu den Karrierewe-
gen von olympischen und paralympischen
Athleten.

Ihre Beschreibung passt zu Wojtek Czyz
und dem, was er seit seinen letzten Para-
lympics in London vor zwölf Jahren ge-
macht hat. Nach dem Karriereende als
Leichtathlet 2013 tritt er zunächst vor al-
lem als Motivationsredner auf. Von 2015
an segelt er mit seiner Ehefrau – selbst ehe-
malige italienische Meisterin im Hoch-
sprung – vier Jahre lang mit einem Kata-
maran um die Welt und versorgt im Rah-
men des Projekts „sailing4handicaps“ in
ärmeren Ländern 90 Bedürftige mit hoch-

wertigen Prothesen. Nebenbei wird Czyz
auch noch Tauchlehrer – und stellt Weltre-
korde im Free Diving auf.

Im November 2019 landet das Ehepaar
mit dem gemeinsamen Sohn in Neusee-
land und bleibt dort hängen, als sich das
Land in der kurz darauf beginnenden Coro-
na-Pandemie abschottet. Ein neues Ziel
muss her. „Irgendwann sagt ein Freund zu
mir: ‚Sag mal, weißt du eigentlich, dass
Badminton in Tokio bei den Paralympics
im Programm ist?‘“, erinnert sich Czyz.
Badminton hat er schon früher gerne ge-
spielt. Andere würden sich jetzt einen
Court in einem Center mieten. Er aber
schreibt an den neuseeländischen Badmin-
tonverband, der ihn auch direkt ins Trai-
ningslager einlädt. „Die Jungs, die in mei-
ner Kategorie gespielt haben, habe ich be-
siegt, ohne dass ich vorher viel trainiert ha-
be“, sagt er beim Frühstück in Marburg
und lacht dabei. Die etwas herbere Spra-
che vom Fußballplatz ist noch nicht ganz
verschwunden. Die Kosten für das Projekt,

es in knapp drei Jahren in einer komplett
neuen Sportart zu den Paralympics zu
schaffen, veranschlagt Czyz auf etwa auf
140 000 Euro. Zum Teil musste er das
selbst finanzieren. Inzwischen hat er ne-
ben der DVAG aber auch in Neuseeland
Partner für seine Sache gewonnen und
sich Ausrüster für das Equipment organi-
siert. „Jedes Mal, wenn Dinge aussichtslos
erscheinen, wird es für mich interessant“,
sagt er. Das klingt wie einer dieser Sätze,
wie er sie oft auf Zitatkacheln in seiner
Instagram-Story teilt. Die Greatest Hits
aus der Floskelwolke der Selbstoptimie-
rungsbücher. „Winners never quit and
quitters never win“ – solche Sachen. Wenn
man Czyz beim Training beobachtet, sieht
man aber die Substanz hinter den Flos-
keln. Die Muskulatur an seinem rechten
Bein ist definiert, als wäre er tatsächlich
Fußballprofi, der Oberkörper austrainiert.
Der 44-Jährige schleppt kein überflüssi-
ges Gewicht mit sich herum. Er bewegt
sich geschmeidiger in die Spielfeldecken
als die meisten „Zweibeiner“ wie er sie
nennt, die Prothese an seinem linken Bein
blendet man als Beobachter schnell aus.
Flink ist er wieder in Position, und wenn
Czyz den Federball trifft, macht es ein sat-
tes Geräusch. So trainiert keiner, der nur
als Tourist nach Paris fährt.

Eine Mentalität, die an einen alten Be-
kannten von Czyz erinnert. „Heavy-Metal-
Fußball“ hat Jürgen Klopp mal das ge-
nannt, was er von seinen Mannschaften se-
hen will. Einer wie Czyz hätte als Schlag-
zeuger und Haudraufmännchen da gut
reingepasst. Seit dem Benefizspiel zu des-

sen Gunsten mit Mainz 05 vor mehr als 20
Jahren verbindet die beiden eine Freund-
schaft. Vor wenigen Tagen hat Klopp einen
Clip mit seinen 4,4 Millionen Instagram-
Followern geteilt, in dem beide in Wohn-
zimmeratmosphäre auf Sylt gemeinsam
Kaffee trinken, ein paar Bälle schlagen
und ausführlich über Czyz’ Erfolge und die
anstehenden Paralympics sprechen.

„Er hat einen großen Anteil daran, dass
ich wieder hier sitze“, sagt Czyz. „Lange
hat keiner außer mir und meiner Frau dar-
an geglaubt. Jürgen schon.“ Der Spitzen-
trainer, der nach seiner Zeit in Liverpool ge-
rade ein Pausenjahr einlegt, hat ihn in Pa-
ris schon angefeuert und danach gesagt:
"Ich hatte Tränen in meinen Augen. Im
Sport geht es immer ums Ergebnis, aber
manchmal geht es um mehr. Es war so be-
rührend für mich.“

Czyz ist einer, der andere leicht für sich
einnehmen kann und sie für seine Ziele be-
geistert. Coaches, Physiotherapeuten, Or-
thopädietechniker, Trainingspartner sind
bereit, ihm Expertise und Zeit zu schen-
ken, auf Freiwilligenbasis. Czyz’ anste-
ckende Energie gibt auch ihnen etwas –
mindestens das Gefühl, Teil von etwas Be-
sonderem zu sein „Ich finde das geil, was
er macht“, sagt Johanna Käpplein. Die
38-Jährige, wie Czyz in Polen geboren und
unter dem Namen Goliszewski 2016 in Rio
für Deutschland Olympiateilnehmerin im
Badminton, arbeitet eigentlich als Traine-
rin im Bundesstützpunkt in Mülheim an
der Ruhr. Die Trainings mit Czyz legt sie
sich in ihre Freizeit, gerne auch mal mor-
gens um 6.30 Uhr. „Wer nicht Teil von die-
ser Geschichte sein will, der hat im Leben
etwas nicht verstanden“, sagt sie. Sie wird
mitfiebern, wenn Czyz in diesen Tagen in
der Halle im Norden von Paris zu seinen
drei Gruppenspielen antritt. Er muss in sei-
ner Vierergruppe mindestens Zweiter wer-
den, um das Halbfinale zu erreichen und
die Chance auf eine Medaille zu haben. Mit
Blick auf die Konkurrenz wird das schwer,
aber nicht unmöglich.

Czyz nennt ohnehin ein anderes Ziel.
Ihm gehe es darum, Aufmerksamkeit zu er-
regen, um „in Ozeanien eine bessere Basis
zu schaffen, damit Menschen mit Behinde-
rung besseren Zugang zum Behinderten-
sport erhalten“. Schon die Teilnahme in Pa-
ris sei deshalb ein voller Erfolg, alles ande-
re nur Zusatz, sagt er. Aber ob das stimmt?

Wer ihn in der Scheune in Dinslaken ren-
nen, schwitzen und fluchen sieht, nimmt
ihm das nicht ganz ab. Einmal Leistungs-
sportler, immer Leistungssportler, das ist
auch bei Czyz so. Zumal er einen großen
Vorteil auf seiner Seite hat. „Olympische
Spiele sind eine mentale Geschichte. Er
kennt diese Situation, und ich glaube, dass
er das abrufen kann“, sagt Trainerin Käpp-
lein. Czyz selbst hat zwischenzeitlich alle
Bälle wieder aufgeräumt. In wenigen flie-
ßenden Bewegungen wechselt er die Sport-
prothese mit seiner Alltagsprothese.

Der „Container“, also der Teil, in den er
mit seinem Stumpf hineinschlüpft, ist indi-
viduell angepasst. Darunter kommt ein
Hightech-Kniegelenk und im Fall der
Sportprothese eine Feder, an deren Ende
Czyz einen aufgeschnittenen Sportschuh
befestigt hat, um den nötigen Grip auf
dem Turnhallenboden herzustellen Wie
geht es weiter nach Paris? „Wenn ich sage,
ich mache noch mal vier Jahre weiter,
muss ich auch sagen können, warum“, ant-
wortet er. Er lächelt, und es sieht so aus, als
könnte ihm da schon etwas einfallen. 

Der Mann,
der niemals
aufgibt
Eine Beinamputation zerstörte

seine Karriere als Profifußballer. Danach

stellte Wojtek Czyz Free-Diving-Weltrekorde

auf, gewann als Leichtathlet

bei den Paralympics Medaillen.

Mit 44 tritt er dort in Paris nun

noch einmal an – im Badminton.
„
Jürgen Klopp hat einen

großen Anteil daran,

dass ich wieder hier

sitze. Lange hat keiner

außer mir und meiner

Frau daran geglaubt.“

Bei den Paralympics in London
2012 gewann Czyz die

Silbermedaille im Weitsprung
(ganz oben). In Paris bestreitet er

gerade seine ersten Badminton-
Spiele (darunter). Während

seiner Matches trägt Czyz eine
Sportprothese, die speziell für

ihn angefertigt worden ist
(rechts). FOTOS: IMAGO IMAGES, GETTY

IMAGES, MATTHIAS BECKER
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O
laf Scholz hat eine Frau. Sie hat
sogar einen Namen und war Bil-
dungsministerin in Branden-
burg. Aber die meisten müssten

erst einmal googeln, um nachzusehen, wie
sie heißt (Britta Ernst). Auf Parteitagen
muss sie nicht immer neben ihm stehen,
ihn umarmen, Händchen halten, den Stolz
ausdrücken auf ihren Olaf. Das Paar ist kin-
derlos, so wie auch Scholz’ Vorgängerin An-
gela Merkel keine Kinder hatte – aber auch
das ist kein großes Thema in Deutschland,
anders als in den USA, wo die Republikaner
es familienpolitisch und ideologisch auszu-
schlachten versuchen, dass ih-
re Gegnerin Kamala Harris kei-
ne eigenen leiblichen Kinder
hat. Donald Trumps Vizepräsi-
dentschaftskandidat J. D. Van-
ce hat Harris in einem Inter-
view vor einigen Jahren zu den
„kinderlosen Katzenfrauen“
gerechnet, childless cat ladies
– diese würden ein klägliches
Leben führen, meinte Vance,
und es deshalb darauf abse-
hen, dass alle Amerikaner ein
klägliches Leben führten.

Das politische Argumentie-
ren mit familiären Erfahrun-
gen und persönlichen Eigen-
schaften birgt Risiken. Sicher:
Wer weiß, wie trocken deut-
sche Politiker meistens reden,
schaut jetzt mit Neid nach Ame-
rika, wo auf dem Demokraten-
parteitag ein Hochamt der Rhe-
torik gefeiert wurde, wo die Re-
den mitreißend sind, weil sie
den Eindruck erwecken, dass
sie den ganzen Menschen auf
die Bühne bringen. Aber dieses
Vorbild passt leider (?) nicht
nach Deutschland – oder
wenn, dann nur in minimaler Dosis.

Die persönlichere politische Rhetorik
funktioniert in zwei Varianten: erstens die
Beglaubigung durch Biografie und Charak-
ter des Politikers selbst (oder des Kontra-
henten) – nach der Art: „Ich komme selbst
vom Land, ich weiß, wovon ich rede.“ Und
zweitens, indem man persönliche Schicksa-
le aus dem Volk einbringt: „Ich habe ges-
tern mit Tracy aus Wisconsin darüber ge-
sprochen.“ Beides macht Politik lebendi-
ger, bürgernäher, anschaulicher. Aber bei-
des kann sich auch abnutzen – und hierzu-
lande schnell peinlich werden.

Annalena Baerbock hat sich immer wie-
der an so einer emotionaleren Redeweise
mit menschlichen Beispielen versucht –
mit einigem Erfolg. Trotzdem würde sich
der durchschnittliche deutsche Politikerty-
pus, sagen wir mal: Hubertus Heil, lächer-
lich machen, wenn er uns zu sehr an sei-
nem persönlichen Leben teilhaben ließe.
Ohne die dazugehörige volle Dröhnung des
amerikanischen Pathos, die bei uns nicht
ankommt, stünden die Bemühungen um
den human touch gewissermaßen nackt da.

Kamala Harris wirft man nach ihrer Re-
de über sich selbst vor, sie habe zu wenig

darüber geredet, was für eine
Politik sie eigentlich machen
will. Interessieren sich die
Deutschen in den Einzelhei-
ten also mehr für die politi-
schen Inhalte als die Wähler in
anderen Ländern? Nein. Auch
in Deutschland wählt man
auch Personen. Aber man
neigt eben eher dazu, demo-
kratisches Amt und Privatle-
ben voneinander zu trennen.
Und ist etwas skeptischer ge-
genüber den ganz großen Ge-
fühlen in der Politik.

Charismatische Rhetorik
ist toll, aber sie kann auch zu
politischer Ernüchterung füh-
ren – wie die Beispiele von Ba-
rack Obama und Emmanuel
Macron zeigen. Bei beiden ver-
festigte sich auf Dauer der Ein-
druck: großartige Reden, aber
zu wenig erreicht. Zudem hat
Deutschland mit allzu charis-
matischen Volksrednern be-
kanntlich schlechte Erfahrun-
gen gemacht. Adolf Hitler hat-
te als Redner auch darum Er-
folg, weil die meisten anderen

in Deutschland wenig schwungvoll spra-
chen. Deshalb folgt aus seinem Fall nicht et-
wa, dass demokratische Rhetorik blutleer
sein müsste. Sie soll sich durchaus bemü-
hen, nicht bloß die Köpfe, sondern auch die
Herzen zu erreichen. Aber es wäre schon
viel gewonnen, wenn politische Reden in
Deutschland freier, plastischer, sprachlich
weniger hölzern und bürokratisch würden.
So pathetisch wie in den USA muss es je-
doch nicht werden, das wäre hier einfach
zu cheesy. Darum ist es auch völlig okay,
wenn unsere Politiker uns nicht mit ihrer
Familie zu nahe treten. Johan Schloemann

A
ls Angela Merkel vor drei Jahren
in ihrer Rede zum Tag der Deut-
schen Einheit davon sprach, wie
sehr es sie – als Ostdeutsche –

verletzt habe, wenn von den DDR-Jahren
in Biografien als „Ballast“ gesprochen wur-
de, war das geradezu schockierend für ihre
Zuhörer. Sie war 16 Jahre lang Bundeskanz-
lerin gewesen, und nie hatte sie öffentlich
so offen darüber gesprochen, was das für
sie bedeutet hat: ostdeutsch zu sein in der
westdeutsch geprägten Bundespolitik. So
persönlich wurde sie erst in den letzten Ta-
gen ihrer Kanzlerschaft. Viele Journalisten
schrieben damals: Hätte sie
das doch mal früher getan.
Die Ostdeutschen hätten sich
verstanden gefühlt – und die
Westdeutschen hätten viel-
leicht mehr verstanden.

Nach ihrer Amtszeit hat An-
gela Merkel diese Rede ein-
mal selbst kommentiert: Sie
habe so etwas erst zu diesem
Zeitpunkt sagen können,
„weil ich natürlich in dieser
Rede auch ein Stück Verletz-
lichkeit gezeigt habe“. Und
Verletzlichkeit, das ging offen-
bar nicht. Nicht als Ostdeut-
sche, und ganz sicher nicht als
Frau. Angela Merkel gehört ei-
ner Generation an, für die es
in der Politik, zumal in der
deutschen, nicht üblich war,
von Persönlichem zu spre-
chen. Geschichten aus dem ei-
genen Leben, das klang nach
Kaffeekränzchen, also nach Ir-
relevanz. „Ich backe keine
Kekse“, sagte Hillary Clinton
als First Lady. Sie wollte ernst
genommen werden. Also: kei-
ne Geschichten aus der Mäd-
chenzeit. Doch das hat sich geändert. Die
Popkultur, die sozialen Medien setzen auf
solche Geschichten. Wer sie klug auswählt
und gut erzählt, kann heute nur gewinnen.

Sicher, es braucht Kraft und Selbstbe-
wusstsein, um auf der großen politischen
Bühne von sich selbst zu sprechen. Und
doch: Es könnte sich so sehr lohnen. Denn
zum einen vermitteln persönliche Erlebnis-
se Glaubwürdigkeit. US-Präsidentschafts-
kandidatin Kamala Harris begann ihre Re-
de auf dem Parteitag der Demokraten mit
einer kleinen Autobiografie. Sie erzählte
von ihren Eltern, Einwanderern der ersten

Generation, von der Arbeitergegend von
Oakland, in der sie aufwuchs, vom Zusam-
menhalt dort. Und natürlich erzählte sie
das nicht aus Plauderlaune. Sondern weil
die Leute, die sie wählen sollen, wissen
müssen, wer sie ist, was für eine Vorstel-
lung vom Zusammenleben sie hat.

Persönliche Erfahrungen gehören unbe-
dingt auch in politische Reden. Sie vermit-
teln, wer da spricht. Und das ist im besten
Falle eben kein Aufsageroboter eines Wahl-
programms, kein Sprachrohr von Partei-
führung oder Fraktion. Sondern ein voll-
ständiger Mensch, der sein Leben in einer

Gesellschaft verbringt. In ei-
ner Familie, einer Schule, im
Hockeyverein oder im Kirchen-
chor. Der Freunde hat oder
Nachbarn, die ganz anders
sind als er oder sie. Für jedes
politische Thema gibt es An-
knüpfungspunkte im Leben.
Von ihnen zu erzählen, heißt
zu zeigen, dass Politik ein Teil
des Lebens ist – nicht etwas,
das „die da oben“ sich für „die
da unten“ ausdenken. Persönli-
che Erfahrungen machen
nachvollziehbar, warum ein
Politiker, eine Politikerin heu-
te so Politik macht, wie er oder
sie es tut. Sie erklären Prägun-
gen und zeigen, dass der Red-
ner Verständnis hat für die spe-
zifischen Lebenslagen seiner
Zuhörer. Kamala Harris erzähl-
te von ihrer Schulfreundin,
missbraucht vom eigenen Va-
ter, der sie sagte: Zieh zu mir,
wir kümmern uns um dich.
Mit diesem Erlebnis begründe-
te sie ihre Entscheidung,
Staatsanwältin zu werden –
um Verbrecher angemessen

zu bestrafen. Auch um harte Politik zu un-
terfüttern, taugen biografische Erzählun-
gen – nicht nur zur Feiertagsbeschwörung
von Zusammenhalt und Toleranz.

Das politische Klima mag heute nicht da-
zu einladen, aus der eigenen Kindheit zu er-
zählen. Bei all dem Hass, all den Beschimp-
fungen, denen das politische Personal aus-
gesetzt ist. Aber selten war es so wichtig,
Politik zu erklären und zu vermitteln wie
heute. In ihren Reden sollten auch deut-
sche Politiker und Politikerinnen endlich
anfangen, eines der wirkungsvollsten Mit-
tel dafür zu nutzen.  Kathleen Hildebrand

Man meint, sie fast hören zu können, die
vermanschten, überreifen, strapazierten
Tomaten. Tomaten, die traditionell am letz-
ten Mittwoch im August im spanischen Bu-
ñol als Höhepunkt des dortigen Stadtfes-
tes auf die Straße gekippt werden. Eine
Stunde lang bewerfen sich die Feiernden
mit den Früchten, rutschen durch den
Brei, suhlen sich darin. Danach, so der Eh-
renkodex, wird gemeinsam geputzt. Für
die meisten ist es eine Art Gotcha mit To-
maten, viele wappnen sich mit Taucherbril-
len. Das Paar auf diesem Bild wappnete
sich nicht und kuschelt in der Sauce. An die
150 Tonnen Tomaten sollen es in diesem
Jahr gewesen sein, die den Feiernden von
Lastwagen vor und auf die Füße gekippt
wurden – überreife Ware, wie es eine Stadt-
verordnung vorschreibt. 1945 vermutlich
als Alberei unter Jugendlichen begonnen
und 1983 erstmals im TV übertragen, hat
sich „La Tomatina“ zu einem weltweit be-
kannten Ereignis entwickelt, ähnlich der
Stierhatz in Pamplona. Die meisten der
strikt limitierten 20 000 Eintrittskarten à
15 Euro werden von Touristen gekauft. Um
mit den Tomaten noch mehr Geld zu ver-
dienen, hat sich die Gemeinde in diesem
Jahr einen neuen Marketingkniff ausge-
dacht: VIP-Plätze für 500 Euro. Damit durf-
te man auf der Ladefläche eines Lasters an-
reisen und den Feiernden am Boden schon
vor dem Abladen ein paar Handvoll Früch-
te an den Kopf klatschen. Patrick Illinger

Sollten
deutsche Politiker
in ihren Reden

persönlicher werden?

Der Parteitag der US-Demokraten war

ein Fest der Redekunst: geschliffene Rhetorik,

viel Biografisches. Die politischen Inhalte

gerieten eher kurz. Pure Personality-Show –

oder können sich unsere Politiker

davon was abschauen?

In Deutschland

ist man

skeptischer

gegenüber den

ganz großen

Gefühlen in

der Politik –

mit gutem

Grund

MOMENT MAL

Tomatenschlacht in Buñol,

Spanien, 28. August 2024.

Von der

eigenen

Biografie

zu erzählen,

heißt zu

zeigen, dass

Politik immer

auch ein Teil

des Lebens ist
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J
etzt imSpätsommer färbensichdie
Früchte der Ebereschen orangerot.
Es isteineKnallfarbe,weithinzuse-
hen, sie leuchtetvielenWarschauer
Kindern den Weg zur Schule, die

am 2. September wieder beginnt. Dass so
vieleVogelbeerbäumeundauchKastanien
an Straßen stehen, die zu Schulen führen,
ist das Verdienst von Alina Scholtz. Die
Landschaftsarchitektin wollte den Kin-
dern, die mit den Früchten der Bäume
gernspielenoder basteln, eine Freudema-
chen. Dass Warschau heute überhaupt so
grün ist, das istauchdieserFrauzuverdan-
ken.

Grzegorz Piątek, Architekt, Buchautor,
Warschauer, bewundert Scholtz. Sie sei
ihmdieLiebsteausdemKreisderArchitek-
ten und Bauplaner, die Warschau nach
dem Krieg wiederaufgebaut haben. Eine
Stadt, die es 1945 nicht mehr gab. Eine
Stadt, die neu erfunden werden musste.
Piątek findet, der größte Gewinn War-
schaus nach dem Wiederaufbau seien die
vielenParks,die lockerbebautenWohnan-
lagen mit ihren begrünten Höfen. So kön-
ne die Stadt atmen. DieMenschen können
es auch.

„Die beste Stadt der Welt“ heißt über-
setztPiąteksBuch, das erüber dieWieder-
aufbaujahre geschrieben hat. Auslö-
schung und Neuaufbau der Stadt prägen
bis heute das Gesicht Warschaus und das
SelbstverständnisderEinwohner.WeilPo-
len diese Auferstehung seiner Metropole
aus Ruinen gelungen ist, sieht sich das
Land heute als besonders prädestiniert,
auch den Nachbarn in der Ukraine beim
Wiederaufbau von der russischen Armee
zerstörter Orte zu helfen.

Es ist diese positive Geschichte, die
Piątek in seinem Buch erzählen will. Eine
Geschichte, die nicht mit Horror, Zerstö-
rung und Hoffnungslosigkeit endet. Son-
dern von der Energie, Kreativität und
Schaffenskraft von Architekten, Land-
schaftsgärtnerinnen und vielen Arbeitern
undFreiwilligen indenerstenNachkriegs-
jahren erzählt.

Piątek steht auf demSchlossplatz in der
Warschauer Altstadt, gelbes T-Shirt, eine
Kappe gegen die sengende Hochsommer-
sonne. Ein Spaziergang durch die wieder-
aufgebaute Stadt ist verabredet, Piąteks
Lebensthema, schon jetzt, dabei ist er erst
Anfang vierzig.

DasStadtschlossmit seinerheute leuch-
tend roten Fassade hatten die Deutschen
schon Anfang September 1939 bombar-
diert. Warschau kapitulierte am 27. Sep-
tember. Am5. Oktober 1939 ließ sich Adolf
Hitler durch die Stadt fahren. Die Deut-
schen sperrten große Teile der Innenstadt
fürsichab–fürdieEinheimischengalt:Be-
treten verboten.

Bereits in denerstenKriegstagenwaren
etwa 26000 Einwohner der Hauptstadt
umsLebengekommen,beiBombenangrif-
fenwurdenHäuser, Straßen, Brücken zer-
stört, insgesamt etwa zwölf Prozent der
Bausubstanz. Warschau war eine beschä-
digte und zugleich unfertige Stadt. Polen
war gerade 20 Jahre frei und unabhängig
gewesen. Zu wenig Zeit, um den Haupt-
bahnhof fertigzustellenundgenügendmo-
derneWohnviertel zu bauen.

Nach dem Ausbruch des Warschauer
Aufstands am 1. August 1944 erließ Adolf
Hitler den Befehl, die ganze Stadt zu ver-
nichten. Nach 63 Tagen Kampfmusste die
Polnische Heimatarmee am 2. Oktober
1944aufgeben, 200000Warschauerinnen
undWarschauer waren tot, die Deutschen
hattenMassenmordebegangen,Tausende
Menschen deportiert. Fast alle, die diese
Massaker, Deportationen undBombenan-
griffe überlebt hatten, verließen nun die
Stadt. Bereits im Vorjahr hatten Wehr-

macht und SS den verzweifelten jüdischen
Aufstand imWarschauerGhettoniederge-
schlagen. Vor dem Krieg hatte die Haupt-
stadt 1,3Millionen Einwohner gehabt hat-
te, 1944 war sie fast völlig verwaist. Und
die wenigen Deutschen, die noch in War-
schau waren, sprengten bis zu ihrem end-
gültigen Abzug am 16. Januar 1945 gezielt
alles, was noch stand, brannten gründlich
undgeduldignieder,wasBombenundGra-
naten getrotzt hatte.

Zu etwa 85 Prozent, so wurde später er-
rechnet, war die Stadt zerstört. Die ersten
Besucher Warschaus nach dem Abzug der
Deutschen waren beim Anblick der Rui-
nen so verzweifelt und hoffnungslos, dass
die neue kommunistische Führung des
Landes ernsthaft überlegte, die Haupt-
stadt ins nahe gelegene Łódź zu verlegen.

Doch schon im Februar 1945, wenige
Wochen nach dem Abzug der Wehrmacht,
wurde inWarschaudas „Büro für denWie-
deraufbauderHauptstadt“, kurz BOS, ein-
gerichtet. Leiter war der Architekt Jan
Zachwatowicz, mit im Team arbeitete
auch seine FrauMaria. Beide hatten schon
vordemKrieganPlänenfüreineUmgestal-
tung Warschaus mitgewirkt. Der sowjeti-
sche Diktator Josef Stalin habe persönlich
angeordnet,Warschauwieder aufzubauen
undzumSitzder kommunistischenRegie-
rung von Stalins Gnaden zu machen, sagt
Piątek.Damit sollte der polnischenExilre-
gierung in London der Weg zurück ver-
sperrt werden. Sie wurde von den West-
mächtenzunächstnochalsoffiziellepolni-
sche Vertretung betrachtet.

Warschau galt vor dem Krieg als am
dichtesten besiedelte Stadt Europas.Mehr
HäuseralsGrün.Woheutedurchdie Innen-
stadt mehrspurige Straßen verlaufen, in
derenMitte dieTram fährt,warenvor dem
Krieg schmale Fahrbahnen. Vor allem die
Wohnviertel waren sehr eng bebaut, die
Altstadt ein Elendsviertel, einige Straßen
noch unbefestigt. Schon in den Dreißiger-
jahrenhatte deshalb der damaligeBürger-
meisterStefanStarzyńskiBauprojekte an-
geschoben. Die Gestapo nahm ihn 1939
fest.ObdieNazis ihn inWarschauermorde-
tenodererst insKonzentrationslagerDach-
au deportierten, ist bis heute unklar.
Starzyńskis Visionen aber wurden nach
dem Krieg wieder aufgegriffen. Er gilt als
Gestalter des modernen Warschaus, ob-
wohl er es niemehr gesehen hat.

Wo aber fing man an? 1945, in all dem
Schutt? In seinem Buch beschreibt Piątek
die Ausgangslage: Staubwolken hingen
über der Stadt, setzten sich ständig auf
Kleidung, Haaren, Haut ab, erschwerten
den Menschen das Atmen. Minenräumer
gingendurchdie Straßen, Leichenwurden
exhumiert.Helferbargendieüberall inder
Stadt in Eile oder gar nicht beerdigten To-
tendesWarschauerAufstandesundbestat-
teten sie auf Friedhöfen. Dann wurde In-
ventur gemacht.

Mit der Einrichtung desWiederaufbau-
büros erhielt die unmöglich erscheinende
Aufgabe frühzeitig eine Struktur. Beim
SpaziergangdurchWarschauerzähltGrze-
gorz Piątek von großen Sammelstellen.
Dort wurde sortiert: Türklinken, Fenster-
riegel, Heizkörper. Frauen scheuerten aus
demDreckgezogeneWaschbeckenundBa-
dewannen, bis sie aussahen wie neu – so
schrieb ein Journalist im Juni 1945, den
Piątek inseinemBuchzitiert.AuchBauma-
terial, Fließen, Ziegelsteine, Granit, Mar-
mor, wurde gesammelt. Aus Schutt rühr-
ten die Bauarbeiter eine Art Beton zusam-
men–derwargutgenug fürStraßen,Stra-
ßengräben oder auch nicht tragende Zim-
merwände.

Weildasallesnicht reichte,wurdeMate-
rial aus anderen Städten in die Hauptstadt
gebracht. Vor allem aus den bis eben noch
deutschen Städten Breslau und Stettin.
„Das halten uns deren Einwohner heute
noch vor“, sagt Piątek lachend. Man habe
damalsnichtdarangeglaubt,dassdieStäd-
te wirklich polnisch bleiben – und deshalb
herausgeschafft, wasman konnte.

Auch Arbeiter gab es nicht genug. Des-
halb wurden auch Tausende sogenannte
Volksdeutsche, also Polen deutscher Ab-
stammung, sowie Nazi-Kollaborateure
und Kriegsgefangene eingesetzt. Beson-
ders für die unbeliebten und gefährlichen
Aufgaben – wie etwa die Exhumierungen.
Finanziell musste sich letztlich das ganze
Land beteiligen, alle Aufmerksamkeit galt
der Hauptstadt. Die Sowjets waren dafür

zuständig, die Reparationen, die Deutsch-
land zahlenmusste, auch an Polen zu ver-
teilen. Wie viel davon wirklich ankam, ist
umstritten. Jedenfalls erklärten die So-
wjets die Reparationsschuld schon 1953
für beglichen.

Diskutiert aberwirddasThemabisheu-
te. Die rechtsnationalistische PiS-Regie-
rung versuchte, aus einer Reparationsfor-
derung an Deutschland über 1,3 Billionen
Euro einen Wahlkampfschlager zu ma-
chen.Und auchdie heutige konservativ-li-
beraleRegierungunterDonaldTuskerwar-
tet zumindest Hilfszahlungen für noch le-
bende NS-Opfer.

DerWiederaufbauWarschaus war 1953
jedenfalls nicht beendet. Das Stadtschloss
wurde erst indenSiebzigerjahrenneuauf-
gebaut – finanziert durch Spenden von
Menschen aus ganz Polen. Retter hatten
nicht nur Einrichtungsgegenstände, son-
dern auch originale Bauteile erhalten; sie
wurden demNeubau hinzugefügt.

Für Piątek ist das der Schlussstein des
Wiederaufbaus. Andere widersprechen.
So verfolgte die PiS-Regierung Pläne, das
SächsischePalais inder Innenstadtwieder-
aufzubauen. Es war ein mehrfach umge-
stalteter Nachfolgebau der Residenz des
sächsischenKönigsAugustdesStarkenge-
wesen. Die abziehenden deutschen Besat-
zer ließen davon nur das Grabmal des Un-
bekanntenSoldatenübrig.DieFundamen-
te sind bereits freigelegt, auf den Bauzäu-
nen steht groß auf Pol-
nisch und Englisch: „Wir
bauen wieder auf, was nie
hätte zerstört werden sol-
len.“ Die Befürworter wol-
len der Stadt ihre frühere
Mitte zurückgeben, die
sich mit Stalins Vorzeige-
bau, dem lange Zeit alles
überragenden Kulturpa-
last, verschoben habe.

„Das istdochzweitklas-
sige Nostalgie“, sagt
PiąteküberdieNeubauplä-
ne. Das Projekt passt aus
seiner Sicht nicht mehr in
diemoderne Stadt, zudem
habe sie, wie jede Groß-
stadt, nicht eines, sondern
mehrere Zentren.Eines ist
zweifellos die beschauli-
cheAltstadt.Touristenge-
hen durch die Gässchen,
fotografieren schmale,
bunte Häuschen, mächti-
ge Kirchen, einen Marktplatz, der keinen
Vergleich mit einer italienischen Piazza
scheuen muss. Wer es nicht weiß, kann
nicht erkennen, dass das allesmal zerstört
gewesen ist. Im Jahr 1980 wurde die Alt-
stadt ins Unesco-Weltkulturerbe aufge-
nommen.

Wie baute man so etwas wieder auf,
wenn doch alles verloren war, auch Doku-
menteundArchive?Undwarumerrichtete
man in einer dermaßen zerstörten Stadt
erst einmal einkleinesKunstwerk aus his-
torischenHäusern, statt einfachWohnblö-
cke hinzustellen?

DiekommunistischeFührunghabe sich
damitauchalsBewahrerpolnischerTradi-
tionen zeigen wollen, sagt Piątek: „Ihnen
war klar, dass viele Leute sie als sowjeti-
sche Marionettenregierung sehen.“ Man
habesichalsobemüht, einegewisseKonti-
nuität zu wahren, der Stadt ihre Seele zu-
rückzugeben,wennmansowill: „UndWoh-
nungenwurden in der Altstadt ja auch ge-
schaffen.“

Der berühmte italienische Maler Cana-
lettohat, andersalsoftbehauptet,mitdem
Antlitz der heutigen Altstadt übrigens
nicht viel tun. Dieser habe in den 1770er-
Jahren zwar das Königsschloss und Stadt-

ansichten gemalt, aber keine Details der
Altstadt.VielmehrgriffArchitekt JanZach-
watowicz auchhier auf Vorkriegspläne zu-
rück. Heute ist eine idealisierte und zu-
gleich praktischere Version der früheren
Altstadt zu sehen. So sind die Etagen der
enganeinandergedrängtenschmalenHäu-
ser heute alle etwa gleich hoch. Die Archi-
tektenhätten sich anverschiedenenhisto-
rischenDokumentenundVorbildernorien-
tiert, zugleich seien einige Grundmauern,
Fassaden, Türstürze erhalten gewesen –
undwurdenzurGrundlage fürdieNeubau-
ten.

Dennoch war der Wohnungsbau das
drängendste Vorhaben. Piątek möchte
noch eines seiner Lieblingsviertel zeigen:
Muranów.EsbeginntamRandeder Innen-
stadt, nah amRathaus, an einemPlatz, der
früher von der Synagoge geprägt war – sie
wurde nie wieder aufgebaut. Stattdessen
ragt ein gläserner Büroturm in den Him-
mel. Auf dem einst übersichtlichen Platz
kreuzensichheutezweider typischenWar-
schauer Riesenstraßen, Straßenbahnen
rumpeln darüber, Busse, Autos, unter Ta-
gehältdieMetro.Erst 1995wurdesieeröff-
net, geplant war sie seit den Dreißigern.

Piątek geht vom breiten Bürgersteig
durch einekleineGrünanlage, eineTreppe
hinauf zu einer Terrasse, tritt durch einen
Torbogen – und steht in einem ruhigen,
grünenHof. Der Straßenlärm ist weit weg.
Hier, in Muranów, haben die Architekten

ihre Ideen des modernen
Wohnens umgesetzt, er-
klärter.EinViertelderkur-
zen Wege mit Kindergär-
ten, Schulen, Läden – auch
wenn es in diesenwenig zu
kaufen gab. Strukturiert in
kleinere Einheiten, jeweils
mit Höfen, Gärtchen, Blu-
menbeeten, Sitzbänken.
Einsehbar und dennoch
privat. Und alles so grün
und lebendig, wie es sich
die Landschaftsarchitek-
tin Alina Scholtz erträumt
hatte.

„DassdieKommunisten
flächendeckend enteignet
haben und nicht jeder Pri-
vatbesitzer oder Erbe sein
eigenesHauswiedererrich-
tethat, hatnatürlich solche
vonGrund auf neuen Sied-
lungen erst möglich ge-
macht“, räumt Piątek ein.

Seine Erzählung vomWiederaufbau endet
1949. Viele Ideale wurden bald zerrieben
unter politischer Repression, Material-
mangel, sowjetischer Prunksucht – siehe
das Zuckerbäckerhochhaus des Kulturpa-
lasts, für den bei Baubeginn 1952 sogar
noch ein paar aufbaufähige Häuser abge-
rissen wurden. Später entstanden wieder
allzugesichtslose, allzugraueNeubausied-
lungen, die Stadt wurde autogerecht, das
RadwegenetzhatLücken.AuchdieNeunzi-
ger haben Spuren hinterlassenmit schnell
hochgezogenen Neubauten, deren Glanz
bald verblich. Und der Bauboom ist nicht
vorbei. Er wird von vielen kritisch gese-
hen.

Ist das heute die ideale Stadt? Das neue
Warschau, schöner, als das alte vor dem
Krieg es war? Davon, sagt Piątek, haben
die Architekten zumindest geträumt. Die-
se Stadt haben sie gezeichnet, darüber ha-
ben sie sich ausgetauscht. „Im Krieg hat-
ten Architekten ja wenig zu tun“, sagt
Piątek lakonisch.DieProjektion einesbes-
serenWarschauseivielleicht ihreArtgewe-
sen,mit Schmerz und Verlust umzugehen.
Und so entstanden aus Schrecken und
Trauer die Pläne für die „beste Stadt der
Welt“. 

Besuchermagnet Warschau:
Nicht alle Touristen wissen,
dass es die prächtige Altstadt
1945 gar nicht mehr gab und
sie wiederaufgebaute Fassaden
fotografieren. Polens Metropole
glich nach dem Krieg einem
Trümmerhaufen (Bild unten),
die Deutschen hatten alles
zerstört. Der Architekt
Grzegorz Piątek (kleines Bild)
hat dem zweiten Leben von
Polens Metropole jetzt ein
Buch gewidmet. Es heißt:
„Die schönste Stadt der Welt.“
FOTOS: IMAGO/DEPOSITPHOTOS; CAMERON

BLOCH / ASSOCIATED PRESS; IMAGO; VIKTORIA

GROSSMANN

Ein Ort voller Grün

und kurzer Wege,

der Gassen und

historischen Fassaden

Für die

kommunistische

Führung bot das

Aufbauprojekt

die Chance,

sich als

patriotisch und

traditionsstolz

zu zeigen

Die Stadt,
die wieder
auferstand

Mit dem Angriff auf Polen vor 85 Jahren entfesselte

Hitlerdeutschland den Zweiten Weltkrieg.

Als er endlich vorüber war, schien Warschau für

immer zerstört zu sein. Warum es ganz anders kam.

Von Viktoria Grossmann
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Interview: Detlef Esslinger

und Benedikt Peters

SZ:HerrWeselsky,habenSienochDinge
zutunodersindSieschoninderBüroauf-
räumphase?
Claus Weselsky: Ach, jetzt im August geht’s
eigentlich. Aber gestern hatten wir noch Ta-
rifverhandlungen zur Arbeitszeit mit der
SWEG, die einen großen Teil des Regional-
verkehrs in Baden-Württemberg fährt. Es
waren die kürzesten Tarifverhandlungen
meiner Karriere: Die Firma legte ein Ange-
bot vor, und das haben wir exakt so ange-
nommen.
Wiebitte?EinArbeitgeber legt einAnge-
botvor,dass Sienicht schondeshalb em-
pört zurückweisen, umnochmehr raus-
zuholen?
Mit dem Angebot kommen die Beschäftig-
ten dort auf das Niveau anderer Eisenbahn-
unternehmen. Genau darum ging’s uns.
Um 14 Uhr haben wir begonnen, um 16.30
Uhr waren wir durch und sind gemeinsam
zum Essen gegangen. Ich hab’ mir erlaubt,
die Herren einzuladen. Wir haben auch zu-
sammen mehr als ein Gläschen Wein ge-
trunken.
Daskönnenwiruns jetzt zwischenIhnen
und dem Vorstand der Deutschen Bahn
nicht vorstellen.
Wäre aber möglich.
Warumging das nie ohne Spektakel ab?
Weil zum Programm der Deutschen Bahn
immer gehört, die GDL zu vernichten. Sie
nutzt das unselige Tarifeinheitsgesetz, das
die große Koalition geschaffen hat.

Es bestimmt, dass in einem Betrieb im-
mernurderTarifvertragderjenigenGe-
werkschaftgilt,diedortdiemeistenMit-
glieder hat.
Bei der Deutschen Bahn gibt es 71 Betriebe,
in denen Fahrpersonal arbeitet: Lokfüh-
rer, Zugbegleiter, Werkstattpersonal. Die
Bahn behauptet, nur in 18 dieser Betriebe
sei die GDL in der Mehrheit, seit drei Jah-
ren streiten wir darüber vor Gericht. Der
Bahnvorstand hoffte, dass die GDL-Mit-
glieder in den anderen 53 Betrieben unse-
ren Streikaufrufen nicht folgen würden.
Riesenirrtum! Alle paar Jahre hat der Kon-
zern einen neuen Vorstand, der aber nichts
aus den Irrtümern seiner Vorgänger lernt
und glaubt, er werde derjenige sein, der
uns in die Bedeutungslosigkeit katapul-
tiert.
Und Sie gießen jedes Mal bereitwillig Öl
ins Feuer. Sie haben die Bahn-Manager
als Großmäuler, Mimosen oder Nieten
in Nadelstreifen beschimpft.
Jawoll.
Haben Sie das denen auch im Verhand-
lungssaal ins Gesicht gesagt?
Nein. Muss ich nicht. Im Saal sind wir in
der Lage, uns höflich zu verhalten. Aber
auf Streikkundgebungen spreche ich
Deutsch.
IhreKollegenvonderIGMetall oderVer-
dikommenohnepersönlicheBeschimp-
fungen aus.
Wo in der Metallindustrie haben Sie denn
ein solch schlechtes Management wie bei
der Deutschen Bahn? Deren Herrschaften
verdienen alle mehr als eine Million Euro
im Jahr, und das Ergebnis ihres Schaffens
erleben die Reisenden jeden Tag. Was sind
die denn anderes als Nieten in Nadelstrei-
fen?
Sie greifen die Manager nicht in ihren
Rollen an, sondern als Person.

Nein. Die Rolle des DB-Personalvorstands
Martin Seiler ist es, die GDL und ihren Vor-
sitzenden kleinzukriegen.
Aber Sie tragen zur Enthemmung von
Diskursenbei.Bahn-Verantwortlicheha-
ben während der Auseinandersetzun-
gen mit Ihnen Morddrohungen erhal-
ten.
Wirklich?
Ja.
Ich trage nicht zur Verrohung bei. Meine
Begriffe sind die niedlichsten überhaupt.
Mimose ist doch kein Schimpfwort, son-
dern sagt nur aus, dass mein Gegenüber et-
was empfindsam ist.
Sie sindCDU-Mitglied.Wie ist eigentlich
Ihr Verhältnis zur Politik, zum Beispiel
zu all den Verkehrsministern, die für die
Bahn zuständig sind?
Ich habe alle seit Wolfgang Tiefensee von
der SPD erlebt. Danach kamen Peter Rams-
auer, Alexander Dobrindt und Andreas
Scheuer von der CSU. Der war der schlech-
teste. 2018, Tag der Schiene, Riesenveran-
staltung. Scheuer hält eine Rede, in der ers-
ten Reihe sitzt der Schweizer Generalkon-
sul. Scheuer ruft ihm zu: „Da werden wir
den Schweizern jetzt mal beibringen, wie
Bahnfahren geht!“ Ich saß in der zehnten
Reihe, wäre am liebsten aufgesprungen
und hätte den angeschrien. Was der sich er-
laubt! Die Schweizer müssen unsere ICEs
in Basel anhalten, wenn sie sich nicht den
Taktfahrplan kaputtmachen lassen wol-
len. Wir haben in Deutschland die Kombi-
nation aus unfähigen Bahn-Vorständen
und Verkehrsministern, die sich nicht für
die Bahn, sondern nur fürs Auto interessie-
ren. Und der jetzige, Volker Wissing, hat
bisher vor allem erreicht, dass die Tochter-
firma DB Netz nun „Infrago“ heißt und
auch für Bahnhöfe zuständig ist. Na toll.
Warum ist der Zustand der Züge so
mies? Mal sind Klos kaputt, mal hat das
Bistro dicht, mal stimmt die Wagenrei-
hung nicht.
Wissen Sie, was ich neulich erlebt habe?
Ich werde von einem Mitarbeiter des Bis-
tros hergebeten, er zeigt mir das Bord-
buch. Da steht unter dem Datum 18. Okto-
ber: Totalausfall der Kühlung. Wissen Sie,
wann der mir das Bordbuch gezeigt hat?
Im März. Die Kiste fuhr ein halbes Jahr ka-
putt durchs Land!
Und, woran liegt’s?
Ich bin ja in der DDR aufgewachsen. Wie
hieß das dort? Mal haben wir keine Schrau-
ben, mal haben wir keine Muttern, mal ha-
ben wir keine Leute. Suchen Sie sich was
aus. Fragen Sie die Führungskräfte, einen
von diesen Blindflanschen. Es sind immer
die anderen schuld.
Neulich imICEvonMünchennachBerlin
gabdieZugchefindurch:„Ichentschuldi-
ge mich für die Unfähigkeit meiner Fir-
ma.“
Einen solchen Frust finden Sie übrigens
bei den Konkurrenten der DB nicht. Dort
sind die Geschäftsführungen viel näher an
den Mitarbeitern und den Problemen
dran, sagen ehrlich, was sie lösen können
und was nicht.
War GDL-Chef eigentlich Ihr Traumjob?
Lokführer war mein Traumjob. Ich wusste
in der Schule lange nicht, was ich werden
sollte. Dann sagte ich zu meiner Mutter, En-
de neunter Klasse: Kfz-Mechaniker. Guckt
sie mich an und sagt: Du hast ’ne Meise.
Kfz-Mechaniker werden diejenigen, die
schon Handwerker in der Familie haben, al-
so Beziehungen – oder Westgeld, mit dem
man, ich sag mal: Beziehungen aufbauen
konnte. Wir hatten weder das eine noch
das andere. Also fing ich eine Lehre als Die-
selmotorenschlosser bei der Reichsbahn
an. Da konnte man im zweiten Lehrjahr auf
die Lok wechseln. Das habe ich gemacht.
Hätte es die Wende nicht gegeben, wäre ich
heute noch Lokomotivführer. Innerhalb ei-
nes halben Jahres waren 1990 neun von
zehn DDR-Lokführern in der GDL. Ich wur-
de zunächst Personalrat, 2002 bin ich Tarif-
referent bei der GDL geworden und damit
hauptamtlicher Gewerkschafter.
Können Sie noch eine Lok fahren?
Ich kann das, vor allem kann ich bremsen!
Nur darf ich’s nicht mehr. Meine Lizenz ist
längst abgelaufen.
Jan Böhmermann hat ein Lied über Sie
geschrieben: „Auf, auf! Auf die Lok! Die
Zylinder voll Dampf! Denn Claus Wesel-
sky scheut nie einen Kampf!“ Das spie-
len Sie auf Kundgebungen, und Sie wie-
gen sich im Takt dazu. Das sieht sehr
nach Traumjob aus.
Wenn Sie eine Mitgliedschaft haben, die
Sie so verehrt und sieht, wie Sie kritisiert
werden, und deshalb quasi eine Wagen-
burg um Sie baut, dann ist das schon sehr
anrührend. Es gibt auch die Kraft, die man
braucht, um all die Konflikte zu überste-
hen. Irgendwoher müssen Sie die Kraft ja
ziehen, wenn sich das ganze Land gegen
Sie stellt.
Sie hätten aber bei Ihren öffentlichen
Auftrittenvielleichtnichtganzsoverbis-
sen seinmüssen.
Arbeitskampf ist bierernst. Deswegen läch-
le ich da nie in eine Kamera. Dass Sie Men-
schen, denen Sie das Verkehrsmittel entzie-
hen, den Prince Charming vorspielen – das
geht nicht.
Sie haben in Ihren 16 Jahren die GDL
sehr auf sich zugeschnitten. Außer Ih-
nen tritt niemand in der Öffentlichkeit
auf.
Auch unter meinem Vorgänger waren wir
stark auf den Vorsitzenden ausgerichtet.
Am Anfang dachte ich, dass man mehr auf
Teamwork gehen muss. Aber der große
Vorteil, wenn nur ich auftrete, ist: Die Orga-
nisation spricht hundertprozentig mit ei-
ner Zunge. Sie können nicht auseinanderdi-
vidiert werden. Man hat das jetzt wieder ge-
merkt, nachdem mein Nachfolger Mario
Reiß nominiert worden war. Dauernd Inter-
views, in denen versucht wurde, einen Keil
zwischen uns zu treiben. Darauf sagte ich:
Mario, du machst jetzt keine Interviews
mehr, bis du gewählt bist.
FürIhrenAlleinvertretungsanspruchha-
ben Sie allerdings auch einen Preis ge-
zahlt.
Ja. Muss man.

Hatten Siemal den Gedanken: Das ist es
mir nicht wert?
Nie.
Die „Bild“ nannte Sie den „Bahnsinni-
gen“unddrucktewährendeinesStreiks
Ihre Durchwahl auf der Titelseite.
Woraufhin ich meine Sekretärin anwies, ei-
ne Rufumleitung aufs Telefon des damali-
gen Bahn-Chefs Rüdiger Grube zu aktivie-
ren.
„FocusOnline“veröffentlichtewährend
eines Streiks Ihre Privatadresse.
Sehr, sehr unschön. Ich war hier in Berlin
und hatte natürlich Sorge um meine Frau.
In meiner Verzweiflung rief ich meinen
Kollegen Rainer Wendt an, den Vorsitzen-
den der Deutschen Polizeigewerkschaft.
Er informierte den Polizeipräsidenten von
Sachsen, der meldete sich innerhalb von
Minuten und sagte: Bleiben Sie ganz ru-

hig. Während wir gerade reden, fährt
schon der erste Streifenwagen bei Ihnen
daheim vorbei. Wir haben regelmäßige
Kontrollfahrten angeordnet. Meine Frau
schickte ich damals vorsichtshalber ins Ho-
tel.
WelcheSpurenhinterlässt das in derFa-
milie?
Eine langjährige Beziehung, die ich vor
meiner jetzigen Ehe hatte, ist am GDL-Job
gescheitert. Meine heutige Frau hat zum
Glück nie die Frage aufgeworfen, wie weit
das hier noch gehen soll. Sie ist im Februar
2022 in Rente gegangen, sie war Eich-Inge-
nieurin. Sie erlebt ja ständig, wie das geht.
Wenn wir unterwegs sind und das Telefon
klingelt, hat sie immer das Gefühl, dass an
Nummer eins die GDL steht. Aber sie hat
das Glück, in der Öffentlichkeit unbe-
kannt zu sein.

Was sind Ihre Pläne? Wäre ein Wechsel
für die CDU in den Bundestag etwas für
Sie? FrankBsirske, derEx-Chef vonVer-
di, sitzt für die Grünen dort.
Das kommt für mich nicht infrage. Als Be-
rufspolitiker brauchen Sie doch ein Rück-
grat wie ein Gartenschlauch. Weil Partei-
disziplin über alles geht. Ich habe doch bei
der CDU-Vorsitzenden und Kanzlerin An-
gela Merkel erlebt, wie die Exekutive der
Legislative vorgab, was sie zu machen hat.
Mit einer gefestigten Meinung, wie ich sie
habe, kannst du in einer Partei nichts aus-
richten. Und ich habe nicht vor, als Kassie-
rer im Ortsverband anzufangen und mich
20 Jahre lang zum Ortsverbandsvorsitzen-
den hochzuarbeiten.
Das ist in einerGewerkschaft dochnicht
viel anders. Sie haben eben selbst er-
klärt, welchen Wert Sie darauf legen,
dass für die GDL in der Öffentlichkeit
nur Sie sprechen.
In einer Gewerkschaft ist es immer die Ba-
sis, die den Weg bestimmt. Wenn Sie für ei-
ne Tarifrunde ein Ziel ausrufen und die Re-
aktion der Mitglieder ein gequältes „Na ja
…“ ist, brauchen Sie gar nicht erst loszuzie-
hen. Es streikt doch nie der Weselsky. Son-
dern Zehntausende Eisenbahnerinnen
und Eisenbahner tun das.
Wo haben Sie eigentlich das Verhandeln
gelernt?
Als Autodidakt. Ich habe zwar auch Semi-
nare besucht, aber im Grunde habe ich das
gelernt, indem ich anfangs als Tarifrefe-
rent dabei war, oder später als stellvertre-
tender Vorsitzender.

Was kann man beim Verhandeln falsch
machen?
Vieles. Sie können die falsche Forderung
stellen und feststellen, dass Ihre Mitglie-
der dafür nicht streiken wollen. So erging
es der IG Metall in den 1990ern, als sie im
Osten die 35-Stunden-Woche durchsetzen
wollte, den Mitgliedern aber die Sicherheit
ihrer Jobs viel wichtiger war. Dergleichen
ist mir zum Glück nie passiert.
Mussman schauspielern können?
Gehört dazu. Und Pokern auch.
Das heißt?
Dass Sie die andere Seite glauben machen,
nicht mehr weiterzuwissen. Wunderbar.
Plötzlich liefert die dann ein Zugeständnis.
Jeder versucht, den anderen zu durch-
schauen und zu berechnen. Wichtig ist,
dass man sein Gegenüber überraschen
kann.
Muss man zornig tun, auch wenn man
nicht zornig ist?
Sie müssen Ihre Emotionen immer im
Griff haben, aber damit spielen können.
Ich nenne das: kontrollierter Ausbruch.
Das müssen Sie draufhaben.
Man simuliert also Gefühle?
Nee. Der Ausbruch ist insofern kontrol-
liert, als ich mich runterkühle und mir
dann sage, dass er gleich stattfindet. Gera-
ten Sie tatsächlich in Zorn, begehen Sie ei-
nen Fehler. Dann vergreifen Sie sich im
Ton oder übersehen ein wichtiges Detail.
Das hat mir Ilja Schulz beigebracht, der frü-
here Präsident der Pilotenvereinigung
Cockpit. Wir saßen zusammen bei Anne
Will, hinterher sagte ich: Ilja, du sitzt da
wie ein Eisblock. Darauf er: Geht doch gar
nicht anders, wir Piloten sind darauf trai-
niert, bei Anspannung herunterzukühlen.
Bloß keine Emotionen zulassen, sondern
alles unter Kontrolle behalten.
Hilft es, wenn das Gegenüber sympa-
thisch ist?
Das macht die Sache einfacher, aber Sym-
pathie überbrückt keine großen Gegensät-
ze. Wenn jemand neu in einer Position ist,
versucht man natürlich, mit einer Charme-
offensive herauszuarbeiten, ob und wie
was geht. DB-Personalvorstand Seiler hat-
te bei uns einen Bonus, als er 2018 anfing.
Dann wollte er uns mit dem Tarifeinheits-
gesetz kleinmachen. Das war eine Kriegser-
klärung. Damit war der Bonus verspielt.
WashabenSie in Ihrenersten30Lebens-
jahren in der DDR gelernt?
Den kritischen Umgang mit allem, was ei-
nem vorgegaukelt wird. In meiner Familie
waren außer mir alle in der Partei. Und sie
redeten mir alle ein, wenn’s keinen Ket-
chup im Geschäft gibt, ist das für den Frie-
den, das musst du hinnehmen. Ich habe
aber Parteisekretäre gesehen, die kisten-
weise Ketchup rausschleppten und gegen
einen Auspuff für ihren Wartburg ein-
tauschten. Wasser predigen und Wein trin-
ken – für so was habe ich seither einen
Blick.
In der Oppositionwaren Sie aber nicht.
Das habe ich nie als meine Aufgabe be-
trachtet. Ich weigerte mich, in die SED zu
gehen, zu den Weintrinkern. Davon abgese-
hen war ich unpolitisch.
Fahren Sie jetzt von Ihrem 80- bis
90-Stunden-Job runter auf null?
Ich bin noch drei Jahre lang stellvertreten-
der Vorsitzender des Beamtenbunds, unse-
res Dachverbands. Doch meine Arbeitszeit
wird sich im September um 60 Prozent re-
duzieren. Wir haben eine Ferienwohnung
im Spreewald, da sind wir ohnehin fast je-
des Wochenende. Jetzt will ich genießen,
was meine Frau und ich uns geschaffen ha-
ben. Ich wollte um Himmels willen nie mit
65 in Rente gehen, und dann fällt mit 67
der Deckel zu. Ich muss jetzt mal auf mich
achten.
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Claus Weselsky, wurde am 18. Febru-
ar 1959 in Dresden geboren, als jüngs-
tes von drei Kindern eines Bauernehe-
paars. Nach der Polytechnischen
Oberschule begann er 1975 eine
Schlosserlehre bei der Deutschen
Reichsbahn. 2002 wechselte er
hauptamtlich zur Gewerkschaft Deut-
scher Lokomotivführer (GDL), seit
2008 ist er deren Vorsitzender, am
4. September geht er in Rente. Er ist
verheiratet, hat aus einer früheren
Ehe einen erwachsenen Sohn und
lebt in Pesterwitz bei Dresden. 

„
Ich trage nicht zur

Verrohung bei. Mimose

ist kein Schimpfwort,

sondern sagt nur aus,

dass mein Gegenüber

etwas empfindsam ist.“

Zur Person

Vierter Stock über der Friedrichstraße,

Claus Weselsky, der scheidende Chef der Gewerkschaft

Deutscher Lokomotivführer (GDL),

rückt in seinem Berliner Büro gerade noch kurz die

Wasserflaschen auf dem Tisch zurecht,

als sein Besuch eintritt. Der bekannteste

Gewerkschafter der Republik steht wenige Wochen

vor dem Ruhestand. Wirklich anzumerken ist ihm

das allerdings nicht: In den folgenden zwei Stunden

ist er fortwährend auf Betriebstemperatur.

„
Alle paar Jahre hat

die Deutsche Bahn

einen neuen Vorstand,

der aber nichts aus

den Irrtümern seiner

Vorgänger lernt.“

„
In den Bundestag?

Kommt nicht infrage.

Als Berufspolitiker

brauchen Sie doch

ein Rückgrat wie

ein Gartenschlauch.“
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V
on den Gallagher-Brüdern
würde es wahrscheinlich eins
mit dem Cricket-Schläger
und/oderderGitarredafürset-

zen, ihre Band Oasis hier in einem Tas-
tenzug mit Arschgeweih und Ulla Kock
amBrink zu nennen.Wobei sie Kock am
Brink natürlich nicht kennen bezie-
hungsweise bei dem Namen höchstens
einen abgehalfterten Pornostarmitmit-
telkreativem Künstlernamen vermuten
würden, aber was auch immer, mitkrie-
gen werden sie es ohnehin nicht.

WaseinigeMenschenhingegendurch-
aus mitbekommen haben, ist das aus-
dauernde Comeback der Neunziger in
Mode und Popkultur. Bauchfrei: check.
Scrunchies: check.EdHardy: check.Tie-
fe Hüfthosen (plus rausguckendem
Arschgeweih), dünne Augenbrauen,
RocküberHose–check,check, check,al-
les längst wieder unter den Lebenden.
Gleichzeitig läuft nicht nur die Serie
Friends weiter ohne Ende, auch Sex and
the City ist auf Netflix zurück, bald star-
tet die nächste Doku über die Supermo-
dels,nebender 100.000 Mark Showwur-
de auch Der Preis ist heiß „neu“ aufge-
legt, der hartnäckigste Hit auf sportli-
chenGroßereignissen istderEurodance-
Song „Freed vom Desire“. Wir befinden
uns seit Jahren in einer Neunzigerjahre-
Dauerschleife. Da hat Oasis, die größ-
te/beste/großspurigsteBandjenerDeka-
de gerade noch gefehlt. Oder?

Denn natürlich wollte man inmitten
all der Comebacks von Take That, Back-
street Boys, Smashing Pumpkins, Roxet-
te, Avril Lavigne etc. in Wahrheit immer
nur die nölige Band aus Manchester zu-
rückhaben. Aber den Gefallen wollten
sieeinemja„definitely“nicht tun,vonei-
nem„maybe“ träumtemannur, unddas
war zwar einerseits schlimm, aber ande-
rerseits auch okay, weilman die schöns-
te Sehnsucht eben nur nach Dingen ha-
ben kann, die wirklich nicht zu haben
sind. Denkste.

SeitderOffenbarungamDienstagdie-
serWochewirddasNetzmit altenOasis-
Bildern geflutet, die Band-T-Shirts von
einem großen Jeanshersteller sind be-
reits am Start, weshalb fleißige Marke-
tingleute von Leeds bis Wanne-Eickel
wahrscheinlich gerade eilig den modi-
schen Stil der Band abklopfen, weil das
ja jetzt sicher alles zurückkommt. Um
dann zu merken: Windjacken, schmale
Sonnenbrillen,BucketHats,Adidasstrei-
fen–Mist, allesgeradeerstwiederdage-
wesen. Die Brüder sind ein bisschen late
zur eigenen Party.

Wasmanmit dieser Reunion wenigs-
tens auch zurückhabenmöchte, sind die
Attitüde von Liam, die spitzen Gemein-
heitenvonNoel,derungesundhedonisti-
sche Lifestyle und der ständige Bruder-
zwist statt Teambuilding-Seminar-Har-
monie auf der Bühne. Womit das Oasis-
Comeback dann zwar von relativ kurzer
Dauer, aber zumindest in diesem Punkt
sehr konsequent wäre. Silke Wichert

Silke Wichert wird

auch (vergeblich)

versuchen,

Tickets für eins

der Konzerte zu

bekommen.

Protokolle: Simon Sales Prado

W
ie reagieren Eltern richtig,
wenndas eigeneKind sich
outet? Oder, noch ein
Schritt zurück,wie schafft
man in der Familie den

Raum, dass alle das Gefühl haben, so wie
sie sind, okay zu sein? Diese Fragen kann
man Erziehungsexperten stellen – oder
denen, die eine Kindheit als queeres Kind
durchlebthaben. Siewissen,welcheWitze
verletzt haben, welche Fragen sie sich ge-
wünscht hätten und wann dieWorte fehl-
ten. Neun schwule, lesbische, bisexuelle,
non-binäre und trans Erwachsene vom
Teenager- bis zum Rentenalter erzählen,
was sie sich in ihrer Jugendvon ihremUm-
feld gewünscht hätten.

„Warum hat mich meine Mutter

nie darauf angesprochen?“

Monika R., 24 Jahre alt: Eltern sagen oft
nichts, solangeKinder ihresexuelleOrien-
tierung nicht von sich aus thematisieren.
Für mich wäre das aber wichtig gewesen.
Esgab inmeinerKindheit zwarkeinenega-
tiven Kommentare zum Queersein, aber
eben auch keine positiven Bezüge, und
queere Menschen gab es in meiner Fami-
lie keine. Als ich mich meiner Mutter ge-
genüber geoutet habe, reagierte sie sehr
verständnisvoll und sagte dann: Eigent-
lich habe sie sich das schon immer ge-
dacht. Das war liebevoll gemeint, aber ich
habemich danach gefragt: Warum hat sie
mich nie darauf angesprochen?

Dass ichmir das gewünscht hätte, habe
ich ihr so zwar nie gesagt, unser Umgang
damit hat sich trotzdem verändert. Seit
ich mich geoutet habe, erwähnt meine
MutterqueereThemenvonsichaus.Sieer-
zähltmir zumBeispiel von einem Podcast
dazu und empfiehlt mir Folgen. Das freut
mich sehr, weil es mir zeigt, dass sie mich
wirklich sieht undmich verstehen will. Es
geht bei der sexuellen Orientierung nicht
einfachdarum,mitwemmanschläft, son-
dern um eine ganze Identität.

„Als mich meine Mutter gefragt

hat, ob ich schwul bin, habe ich

mich angegriffen gefühlt.“

Tobias B., 19: Ichwar ein sensibler Junge,
habe mit Puppen gespielt und mich gut
mit Mädchen verstanden. Es gab fürmei-
neEltern also einige Signale, dass ich viel-
leichtnichtheterosexuell seinkönnte.Mei-
neMutter hat deswegen inmeiner Jugend
immer wieder betont, dass ich ihr nichts
verheimlichen muss. Sie ist bei dem The-
ma ohnehin offen gewesen, ein paarmal
hat sie auch direkt gefragt: Tobias, bist du
schwul? Da habe ichmich angegriffen ge-
fühlt und wurde defensiv. Damals habe
ich meine Sexualität noch verdrängt und
wollte nicht darüber reden, mit meiner
Mutter schon gar nicht. Aber an sich finde
ich ihr Verhalten gut. Obwohl ich in einer
Zeit aufgewachsenbin, inderqueereMen-
schen viel mehr Rechte haben, habe ich
auch viel Homophobie erlebt, und es war
für mich lange schwierig, mich zu akzep-
tieren. Da ist es schön zu wissen, dass die
Mutter hinter einem steht.

„Ich hätte mir sehr gewünscht,

jemand hätte mir verraten, dass

ich lieben darf, wen ich will.“

JackyM.,62: Ichwusste schon imGrund-
schulalter, dass ich auf Mädchen stehe,
hatte aber keinen Namen dafür. Damals
gab es kaum Aufklärung in der Schule,
kein Internet, keine Vorbilder. Meine El-
tern sprachen wenig über Gefühle, über
Sexualität erst recht nicht. Ichwerfe es ih-
nen nicht vor, sie sind in den Zwanzigern
geborenundhattennichteinmaldasVoka-
bular. Ich hätte mir aber sehr gewünscht,
jemandhättemir verraten, dass ich lieben
darf, wen ich will. So hätte ich mir einige
Jahre in Beziehungen mit Männern er-
spart, in denen ich nie sein wollte.

„Meine Eltern konnten nie so

richtig etwas mit mir anfangen.“

MarkusA.,26:Schonals icheinKindwar,
hatte ich das Gefühl, dass ich mich von
meinen Eltern ganz grundsätzlich unter-

scheide. Ich habe als kleiner Junge, der
mit Mädchen spielen und bunte Kleidung
tragenwollte, einfachnicht in ihreWeltge-
passt, und meine Eltern konnten nie so
richtig etwasmitmir anfangen. Sie haben
mir zwar erlaubt, alles zu machen, was
sich fürmich gut anfühlte— zumBeispiel
bei Theateraufführungen mitzumachen,
statt wie die meisten Jungs zum Fußball
zu gehen. Ich hätte mir aber gewünscht,
dass sie das nicht nur zulassen, sondern
mir auch vermitteln, dass sie mich, so wie
ich bin, gut finden. Oder dass sie versu-
chen, mich und meine Interessen zu ver-
stehen und Nähe zu mir suchen. Das ha-
ben sie leider nicht gemacht. Ich habe
mich meinen Eltern deswegen erst sehr
viel später anvertraut, es gab bei uns zu
Hause diesbezüglich mehr Schweigen als
Sprechen.

Aus der Perspektive eines Erwachse-
nen klingt das vielleicht gar nicht so groß,
aberdamalshatmichdasGefühl, nichtda-
zuzugehören, wirklich belastet. Ich habe
das lange mit mir getragen und mich zu-
nehmendvonmeinenElternentfernt.Das
hatsichvoreinpaarJahrenmitmeinerers-
tenBeziehunggeändert.MeineMutternä-
herte sich wieder an, wollte mehr anmei-
nem Leben teilhaben und wissen, wie es
mir geht. Mit meinem Vater habe ich spä-
ter den Kontakt aber ganz abgebrochen,
weil er mich von meiner ersten glückli-
chen Partnerschaft abbringen wollte. Es
machtmich traurig,wie viel Ablehnung er
offensichtlich in sich trägt, und dass da-
durch unser familiäres Miteinander un-
möglich wurde.

„Damals gab es nicht die

Sprache, um über Geschlechts-

identität zu sprechen.“

Patricia S., 51: Als ich ein Kind war, habe
ich mich zwar schon anders gefühlt. Ich

weiß aber nicht, wie die Erwachsenen in
meinem Umfeld mir hätten helfen kön-
nen. Damals gab es nicht die Sprache und
das Wissen, um wie heute über Ge-
schlechtsidentität zu reden. Ichhabeeini-
ge Jahrzehnte gebraucht, um mich als
trans Frau zu akzeptieren. Müttern und
Väternwürde ichheute sagen: Steh hinter
deinem Kind. Hör zu und verteidige es.
Sei für deinKind da. Das ist dasWichtigs-
te, alles andere kommt danach.

„Mir wurde als Kind gleich von

mehreren Seiten das Gefühl

gegeben, ich sei falsch.“

Kübra K., 37: Schon in der Grundschule
warmir klar, dass ich nicht wie diemeis-
tenMädchen bin. Auch für meinen Vater
gabes frühZeichen: IchwolltekurzeHaa-
re und Klamotten aus der Jungsabtei-
lung, wenn ich Kleider anziehen sollte,
habe ich fürchterlich geweint. Und auch
die Kinder haben gemerkt, dass ich an-
dersbin, sie fandenmichkomischundek-
lig. Um inRuhe gelassen zuwerden, habe
ich manchmal einfach gesagt, ich sei ein
Junge. So haben mich übrigens auch Er-
wachsene oft bezeichnet, obwohl sie
wussten, dass ich ein Mädchen bin. Mir
wurde als Kind gleich vonmehreren Sei-
ten das Gefühl gegeben, ich sei falsch.

Ichhabeviele JahremeinesLebensver-
loren, weil ich gegen mich gekämpft ha-
be. Ich habe versucht, den Erwartungen
zu entsprechen, habe Männer gedatet,
obwohl ich auf Frauen stand, und nie-
mandemvonmeinenechtenGefühlener-
zählt. Aber irgendwann habe ich ge-
merkt, dass ich diesen Kampf nicht ge-
winnen kann. Als ich mir selbst einge-
standen habe, dass ich lesbisch bin und
das nicht ändern kann, ging es mir erst
mal richtig schlecht. Ich war verzweifelt.
Es gab für mich damals drei Auswege.

Erstens: Ich heirate einen Mann und
werde noch unglücklicher. Zweitens:
Ich begehe Suizid. Drittens: Ich oute
mich als lesbische Frau.

Mit meinem Vater, der eigentlich li-
beral ist, habe ich seitmeinemComing-
out vor zehn Jahren keinen Kontakt
mehr. Positiv überrascht wurde ich
vom konservativen Teil meiner Fami-
lie: Ein Onkel meinte, dass er Homose-
xualität nicht verstehe, aber dazuler-
nen möchte. Er hat damals viele Fra-
gen gestellt und war ganz angetan, als
er meine erste Freundin kennenge-
lernthat.Erhatuns zumEsseneingela-
denund für sieWalnüsse geknackt. Als
die gleichgeschlechtliche Ehe einge-
führt wurde, hat er mir sogar gratu-
liert, zurpolitischenErrungenschaft so-
zusagen.

„In meinem Umfeld galt alles,

was von Heterosexualität

abwich, als Sünde.“

Samira Y., 37: Ich wurde von meinen
deutsch-türkischen Eltern muslimisch
erzogen, meine deutsche Oma war aber
katholisch und wir lebten alle in einem
starkkatholischgeprägtenDorf. Sexuali-
tätwar daeinTabuthema.Und indiesem
religiösen Umfeld galt eigentlich alles,
was vonHeterosexualität abwich, sowie-
so als Sünde. Das wurde mir so anerzo-
gen und ich habe es leider eine Weile
selbst so in dieWelt getragen, ich hatte ja
damals auf dem Land leider gar keinen
Kontakt zu queeren Menschen. Natür-
lich hätte ich mir das anders gewünscht,
aber ich empfinde keine Wut auf meine
Eltern. Ich sehe ja, welche Kämpfe sie zu
kämpfenhattenunddass sie queeresLe-
ben einfach nicht kannten. Heute mag
meine Mutter übrigens die Person sehr
gerne,mit der ich in einerBeziehungbin.

„Heute ziehe ich an, was

ich will.“

Alex B., 39: Meine Mutter war beim The-
maSexualität immersehr strengundskep-
tisch, mir war als Jugendliche immer klar,
dassbeimir zuHausekeinRaumfürgleich-
geschlechtliche Liebe ist. Das fand ich
falsch,habeesaber langenichtaufmichbe-
zogen. Ich dachte, ich sei heterosexuell,
und habe da auch nichts bewusst wegge-
drückt oder versteckt. Erst jetzt, zwei Jahr-
zehntespäter, verstehe ich,dass ichbisexu-
ellbinundmichschon immerauchzuFrau-
en hingezogen gefühlt habe. Ich trage kur-
zeHaare, ziehe an,was ichwill, bin ganz ich
selbst. Heute kann ich mir selbst das ge-
ben, was ich als Kind nicht hatte. Ich
wünschte, man hätte mir schon damals
denRaum gegeben, ummich unbeschwert
zu entdecken.Vielleicht hätte ich dann frü-
her zumir gefunden undmich nicht erst in
meinen Dreißigern geoutet.

„Ein liebevolles Umfeld

hätte gereicht.“

Anonym, 28:Lange habe ich gar nicht ver-
standen, dass ich queer bin, und wollte es
unterbewusst wahrscheinlich auch nicht
wahrhaben.Das istvorallemmeinerqueer-
feindlichen Familie geschuldet. Selbst als
ich mir meine Gefühle endlich eingestan-
denhabe,habe ichsienachaußennochlan-
ge versteckt und mich geschämt. Vor mei-
nenElternhabe ichmichbisheutenichtge-
outet, deswegen möchte ich meinen Na-
men hier auch nicht nennen. Ich hätte mir
ein verständnisvolleres, liebevolleres Um-
feld gewünscht, in dem ich keineAngst ha-
ben muss, mich zu zeigen. Das hätte sogar
gereicht: IchhättenievonmeinenElterner-
wartet, dass sie viel Wissen über das The-
ma haben, und hätte ihnen auch nicht übel
genommen, wenn sie erst durch mich ler-
nen, was es bedeutet, queer zu sein.
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Die schonwieder

Alles, wirklich alles aus den

Neunzigern wurde wieder

ausgegraben. Da hat „Oasis“

gerade noch gefehlt. Oder?

Was sich queere Kinder von
ihren Eltern gewünscht hätten

Manchen waren die Erwachsenen zu aufdringlich,

andere hätten sich mal eine Nachfrage gewünscht. Gemeinsam haben alle den Wunsch,

akzeptiert zu werden. Neun queere Erwachsene erinnern sich an ihre Kindheit.

Sie lässt uns ein paar Zentimeter über

dem Alltag schweben: Eine Liebeserklärung

an die Hängematte � Seite 49

Unzertrennlich? Von wegen. Die Brüder
Noel (links) und Liam Gallagher, hier
in der Blüte ihrer Jahre.  F O T O : D P A
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Nora Imlau
ist Journalistin und Autorin zahlreicher
Bestseller zu Familienthemen. Zuletzt
erschien „Bindung ohne Burnout“.
Außerdem schreibt sie Kinderbücher
(„Ein total genialer Mummeltag“). Mit
ihremMann und vier Kindern lebt sie
in der Nähe von Baden-Baden.

Herbert Renz-Polster
ist Kinderarzt, Wissenschaftler und
Autor von Erziehungsratgebern und
des Blogs „Kinder verstehen“. Gerade
ist sein Buch „Mit Herz und Klarheit“
erschienen. Er hat vier erwachsene
Kinder und lebt mit Frau und jüngstem
Kind in Ravensburg.

Jacinta Nandi
ist britisch-deutsche Autorin und
zog mit 20 Jahren von London nach
Berlin. Zuletzt erschien von ihr
„50 Ways to Leave Your Ehemann“.
Darin berichtet sie über die
Schwierigkeiten Alleinerziehender
in Deutschland. Sie lebt mit ihren
zwei Söhnen in Berlin.

Haben Sie auch eine Frage?
Schreiben Sie uns: familientrio@sz.de

Interview: Barbara Vorsamer

D
ie meisten Menschen sind
der Meinung, dass wer er-
folgreich sein möchte, so
hartundso langwiemöglich
arbeitenmuss, und dass Ta-

lent braucht, wer Großes leisten will.
Stimmen Sie dem zu?

Adam Grant: Nur zum Teil. Klar, es ist
kaummöglich, etwas sehr gut zumachen,
ohne viel Arbeit hineinzustecken. Aber zu
oft wird große Anstrengung mit großem
Fortschritt gleichgesetzt, und das ist nicht
das Gleiche. Es kommt viel mehr darauf
an, dassman die richtigen Dinge tut.
Nennen Siemal ein Beispiel.
Als Student wollte ich ein großartiger
Turmspringerwerden,undweil icheinPer-
fektionist bin, wollte ich den gleichen
Sprung üben, bis ich keinen einzigen Feh-
ler mehr machte. Mein Trainer aber sagte
mir meistens nach dem dritten oder vier-
tenMal: Adam, nicht noch eineWiederho-
lung, mach die nächste Übung. Nächste
Woche versuchst dues nochmal. Auf diese
Weise habe ich weniger hart gearbeitet,
aber schneller Erfolge gesehen.

Wie definieren Sie Erfolg?
Die meisten Menschen setzen Erfolg mit
bestimmten Ergebnissen gleich, mit Ver-
dienst, Ruhm oder Macht. Ich würde sa-
gen, diese Dinge sind höchstens Indizien
dafür.Fürmichgehteseherumindividuel-
len Fortschritt, das Können, das man er-
langthat,undumdieFrage:Bin ichdiePer-
son, die ich sein will?
In IhremaktuellenBuchgeht esumHin-
dernisse auf dem Weg zum Erfolg und
wie man sie überwinden kann. Welches
sind die größten?
Erstens: Aufzugeben, weil man denkt,
dass man kein Talent hat. Und zweitens:
einMangel an Chancen.
Braucht man kein Talent, um erfolg-
reich zu sein?
Es ist ein Mythos, dass man, um in etwas
richtig gut zu werden, von Anfang an ein
Naturtalent sein muss. Dabei ist es oft so,
dass diejenigen mit dem größten Talent
gar nicht so weit kommen, zum Beispiel,
weil sieniedieTechnikgenau lernenmuss-
ten. Maurice Ashley, ein berühmter
Schachcoach, sagte mir, dass es die Wun-
derkinder seiner Erfahrung nach nur sehr
selten zumGroßmeister schaffen.
Warum?
Sie sind es zu gewohnt zu gewinnen. Weil
sie erst spät Gegner bekommen, gegen die
sie verlieren, halten sie das nicht aus und
geben auf. Ich glaube deshalb: Menschen,
die sich von Anfang an anstrengen muss-
ten, die gescheitert sind und ihre Ziele
nicht auf Anhieb erreicht haben, sind am
Ende erfolgreicher. Sie empfinden Fehler
nichtalsbedrohlich, sondern lernenaus ih-
nen.Man sollte daher niemals anfängliche
Schwierigkeiten als Zeichen für wenig
Potenzial missverstehen oder Talent als
Zeichen für großes Potenzial. Da täuscht
man sich. Wissen Sie, was am besten vor-
hersagt, ob Sie mal ein Patent anmelden?
Was denn?
Sie müssen in der richtigen Stadt als Kind
der richtigen Eltern zurWelt kommen.
DamitwärenwirbeiderChancengleich-
heit.
Richtig. Es ist tragisch, wie viele Men-
schen die Motivation und die Fähigkeiten
für außergewöhnliche Leistungen hätten.

Dochweil sie keinenZugang zuden richti-
genRessourcen undden richtigenMento-
renhaben,könnensie esnie zeigen.Gesell-
schaften wie die amerikanische – und ich
denke, das gilt auch für die deutsche –
können es sich eigentlich nicht leisten,
auch nur ein Gehirn zu verschwenden.
Doch die USA investieren die meisten Bil-
dungsausgaben in die Kinder, die ohne-
hin schon am begabtesten sind. Und
Deutschland macht den Fehler, Kinder
viel zu früh zu sortieren. Als obmanZehn-
jährigenansehenkönnte,welchesPotenzi-
al in ihnen steckt!
Neben den zahlreichen Barrieren im
Schul- und Wirtschaftssystem haben
Sie sich ausführlichmit denen beschäf-
tigt, die ineinemselbst stecken.Wasun-
terscheidet denn erfolgreiche Men-
schen von den anderen, wenn es nicht
das Talent ist?
Ich glaube stark an das Konzept der Cha-
rakterstärken. Auf die Dauer sind diese
viel relevanter als kognitive Fähigkeiten.
Erfolgreich sind meist die Menschen, die
Initiative zeigen, sich sozial verhalten, die
diszipliniert und entschlossen sind. Es
sind diese Fähigkeiten, die einem einer-
seits dabei helfen, Probleme vorauszuse-
hen und damit zu verhindern, und einen

andererseits in die Lage versetzen, aus
Fehlern zu lernen, anstatt sich dafür fer-
tigzumachen. Der berühmte Marshmal-
low-Test illustriert gut, worum es hier
geht.
Bei dem ging es um Willensstärke,
nicht wahr?
So hat man ihn lange interpretiert,
stimmt aber nicht. Inzwischenweißman,
dass die Kinder, die warten können,
schlicht die sind, die aus bessergestellten
Familien kommen. Das Experiment sieht
ja so aus: Man setzt Kleinkinder eine be-
stimmte Zeit vor ein Marshmallow, und
wer es schafft, den nicht aufzuessen, be-
kommtamEndezwei.DiesesSettingwur-
de über Jahrzehnte immer wieder repli-
ziert, und es kommt verlässlich heraus,
dass die Kinder, die den Marshmallow-
Test bestehen, später bessere Noten in
der Schule haben.Mich hat dabei interes-
siert, mit welchen Strategien Kinder den
Test bestehen – nämlich weniger, indem
sie überragende Willensstärke zeigen,
sondern indem sie sich kreative Strate-
gien überlegen. Manche setzen sich auf
ihre Hände, andere halten sich die Augen
zu oder knautschen das Marshmallow zu
einem Ball zusammen, damit er nicht
mehr lecker aussieht. Das verstehe ich

unter Charakterstärke und darin sollten
auchErwachsene investierenstatt in fach-
liche Weiterbildung. Es bringt viel mehr.
Woher wissen Sie das?
Wir haben eine Studie mit Unternehmern
gemacht, alle um die 40, 50 Jahre alt. Die
einen bekamen Schulungen in Marketing
und Buchhaltung, mit der zweiten Grup-
pe haben wir geübt, mit Herausforderun-
gen umzugehen und aus Fehlern zu ler-
nen, und die dritte Gruppe bekam gar
kein Training. Die zweite Gruppe konnte
ihre Umsätze am stärksten steigern.
Dabei würden viele Menschen das, was
Sie als Charakterstärken bezeichnen,
für einen Teil ihrer Persönlichkeit hal-
ten – und damit für kaumveränderbar.
Zwischen Persönlichkeit und Charakter
muss man unterscheiden. Ich sage gerne:
Deine Persönlichkeit ist eine Tendenz,
keinSchicksal.Natürlich ist unsere bioge-
netische Ausstattung stark. Niemand
kann sich aussuchen, ob er introvertiert
oder extrovertiert ist, oder ob er emotio-
nal eher stabil ist oder sehr reaktiv. Eigen-
schaften bestimmen, wie man an einem
normalen Tag drauf ist. Charakterstärken
bestimmen, ob und wieman einen harten
Tag übersteht. Und dabei kann man über
sich selbst hinauswachsen.

Undwie?
Als ich anfing zu unterrichten, war ich ein
schüchterner Introvertierter mit panischer
Angst davor, vor Gruppen zu sprechen. Ich
bekamfürchterlichesFeedbackvonStuden-
ten,aberauchvonFührungskräften,vorde-
nen ichVorträgehielt. Sie erzähltenmir, ich
wirke so nervös, dass sie selbst in ihren
Stühlen zuzittern anfingen. Einhochrangi-
gerMilitär schrieb in einer Bewertung: „Ich
habe aus dieser Session nichts mitgenom-
men, aber ich binmir sicher, dass der Refe-
rent einiges gelernt hat.“ Verengt man den
Blick hier auf Persönlichkeitsmerkmale,
hätteman sagenmüssen:Vergiss es, Adam,
vergissdenTraum,voreinemgroßenPubli-
kum einen Ted-Talk zu halten, gib viel-
leichtbesserdieLehreauf.Heutemache ich
das alles. Die Charakterstärken auszubil-
den, die es dafür brauchte, war … nun, es
war nicht leicht. Abermöglich.
Wie genau sind Sie vorgegangen?
Mein Instinkt wäre gewesen, mich an das
öffentliche Sprechen langsam ranzutas-
ten, erst vor wenigen Menschen zu spre-
chen,monatelang vor derKamera zuüben,
bis ich mich dabei richtig sicher fühle.
Doch sowäre dieHerausforderung zuklein
gewesen, ich wäre nicht weitergekommen.
Also habe ich genau die Situation gesucht,

die mich panisch gemacht hat, nämlich
eine große Zahl fremderMenschen. Ich bot
einemKollegenan,wöchentlicheVorlesun-
gen für seine Studenten zu halten. Schon
die erste fand vor 300 Studenten statt. Zu
Beginn war mir das extrem unangenehm,
aber das besserte sich schnell und meine
Performance auch.Fürmich ist dasderBe-
weis: Ich kann meine Persönlichkeit nicht
verändern. Aber ich kannDinge lernen, die
mir überhaupt nicht liegen.
Neben den Barrieren im System und in
einem selbst haben Sie auch erforscht,
was inUnternehmenbesser laufenkönn-
te. Dort gelten Pausenmanchen als Zeit-
verschwendung,anderefindensiehöchs-
tens als Erholungsphasen wichtig. Ihrer
Meinung nach bewirken Pausen viel
mehr als das.Was denn?
Oh, über diese Forschungsergebnisse habe
ich mich so gefreut, obwohl sie ein wenig
unerwartet waren. Ich dachte zuvor auch,
dass Pausen vor allem für das Energielevel
wichtig seien.Man braucht sie eben, damit
man nicht irgendwann zusammenbricht.
Und ja, diesen Effekt haben Pausen, und
schon damit sind sie unglaublich wichtig
für Erfolg. Einemmüden Gehirn gelingt es
viel schlechter, sich Informationenzumer-
ken. Doch immer mehr Studien zeigen,
dass der eigentliche Fortschritt in der Pau-
se geschieht.
Wiemeinen Sie das?
Wenn ich eine neue Sprache lernen wollen
würde, wäre es viel klüger, zehn Minuten
zu lernen,dannzehnMinutenPausezuma-
chen, und dann das, was ich gelernt habe,
nochmal zuwiederholen, anstatt 30Minu-
ten durchzupauken. Das tiefe Lernen fin-
det oft unbewusst und in den Erholungs-
phasen statt. Deswegen kommen Men-
schen oft genau dann auf gute Ideen, wenn
sie aufgehört haben, über das Problem
nachzudenken.

FindenSiedeswegenauchProkrastinie-
ren so sinnvoll?
Richtig. Wichtige Aufgaben ein kleines
bisschen vor sich herzuschieben, kann
einem dabei helfen, sie am Ende kreativer
und besser zu erledigen. Denn das Gehirn
weiß ja, dass esdasbaldmachenmussund
brütet deswegen im Unterbewusstsein
schonwasaus.Werallerdingsbiszuraller-
letzten Minute wartet, profitiert nicht
mehrvondiesemBrütereffekt.Dannmuss
man die Aufgabemit der naheliegendsten
Idee zu Ende bringen, doch die ist selten
die beste.
Welche Tipps haben Sie für Führungs-
kräfte, diewollen, dass ihr Teamerfolg-
reicher arbeitet?
Da gibt es viele Dinge, aber eine Sache, die
schnell umzusetzen wäre und nichts kos-
ten würde, wäre: Hören Sie auf mit Brain-
storming.DieDaten zeigen seit einemhal-
ben Jahrhundert, dass Gruppen, die ge-
meinsam brainstormen, nicht zu beson-
ders guten Ergebnissen kommen.
Warum?
Zum einen blockieren sich die Teilnehmer
gegenseitig. Alle denken gleichzeitig, es
kann aber immer nur einer reden. Wer
nicht zuWortkommt, vergisst,waser sagen
wollte. Dann gibt es das Ego-Problem: Die
Leute wollen nicht dumm wirken, also be-
halten sie abwegige Ideen für sich. Und es
ist jedem ein Bedürfnis, gut in die Gruppe
zu passen, weswegen man sich lieber der
vorherrschendenMeinunganschließt, statt
gegensätzliche Vorschläge einzubringen.
DochimJobmüssengemeinsamProble-
me gelöst und Ideen entwickelt werden.
Wie gehtman das an?
Mit Brainwriting. Stellen Sie Ihren Mitar-
beitern die Frage vorab und bitten Sie sie,
ihre Gedanken und Ideen aufzuschreiben.
Diese sortieren Sie dann, stellen sie im
Meeting der Gruppe vor unddann beginnt
erst die Debatte. So verschwenden Sie we-
niger Potenzial.

„Studien zeigen, dass

der eigentliche

Fortschritt in der

Pause geschieht.“

Alexandra B., München

Nora Imlau:
Ehrliche Antwort: Den anderen Eltern
machenSiedas garnicht klar. DerenFa-
milie – deren Regeln.Was Sie sich über-
legen müssen, ist, ob und inwieweit Sie
die Besuche Ihres Kindes bei Ihrem
Nachbarskind einschränken wollen.
Odernicht. Fakt ist: FürKinder ist esme-
ga interessant und attraktiv, Freund-
schaften zu schließen mit Kindern, bei
denen zu Hause andere Regeln gelten
alsdaheim. Insofern ist es absolutnach-

vollziehbar, dass Ihr Kind
gerne bei den Nachbarn
ist. Letztlich haben Sie
jetzt ganz grob zwei Mög-
lichkeiten: Entweder Sie
üben sich im Loslassen
und halten aus, dass Ihr
Kindwoandersganzande-

re Dinge erlebt und kennenlernt als bei
Ihnen. Oder Sie sagen Ihrem Kind, dass
esdasNachbarskind gern zu Ihnennach
Hause einladen darf, dass es dort aber
erst einmal nicht mehr – oder nicht
mehr so oft – zu Besuch sein darf. Viel-
leicht ist es für das Nachbarskind ja
auch einmal ganz spannend zu sehen,
wie der Familienalltag ohne Fernsehen
und Süßigkeiten-Flatrate bei Ihnen so
abläuft?

Herbert Renz-Polster:
Ich finde es verständlich, dass Sie als Eltern
über denMedien- und Süßigkeitenkonsum
IhrerTochterentscheidenwollen. IhreToch-
ter selbst wäre damit überfordert, wenn Sie
vonihrverlangten,beiderFreundinmaßzu-
halten oder sich an irgendwelche von Ihnen
verfügte Regeln zu halten – ein Kind im Al-
ter von fünf Jahren schafft das nicht, selbst
wenn es den besten Willen dazu hätte. Es
führtalsokeinWegdaranvorbei,mitdenEl-
tern der Freundin zu reden. Sie haben ja Ih-

reGründe,unddiewürde ich
den anderen Eltern mittei-
len, nicht vorwurfsvoll, son-
dernsachlich.Gerneverbun-
den mit Alternativmöglich-
keiten, etwa der Einladung
der Freundin zu Ihnen nach
Hause oder auch Hinweise

auf andere Spielmöglichkeiten, die sichmit
Ihrer Tochter bewährt haben. Schon durch
das Abwechseln des Spielorts zwischen den
NachbarnundIhnenergäbesich jaeinebes-
sereBalance (undvielleichtauchneueAnre-
gungen für das Nachbarkind?). Oft gibt die
eigene kritische Haltung tatsächlich erst
den Anstoß, dass auch die anderen Eltern
sich selbst hinterfragen.Auf jedenFall ist es
so: Nur wenn Sie das Thema ansprechen,
kann sich etwas entwickeln!

Jacinta Nandi:
Ich frage mich, wie Sie reagieren würden,
wenn diese Familie versuchen würde, Ih-
nen klarzumachen, dass Sie den ganzen
Tag den Fernseher anlassen und Ihrem
Kindmehr Süßigkeiten gebensollen?Wür-
den Sie sich freuen über diese neue Info?
Würden Sie also das Fernsehgerät anschal-
ten und sofort in den Supermarkt hetzen,
um Gummibärchen zu kaufen? Oder wür-
den Sie vielleicht eher beleidigt und ge-
nervt sein und einfachdenken:Wennes ih-

nen in unserer Wohnung
nichtpasst,dannmüssensie
uns nicht besuchen. Es gibt
Nachteile von unbegrenzter
Bildschirmzeit und unbe-
grenzten Süßigkeiten-Frei-
heiten. Es gibt aber auch
manche Vorteile: Einer ist,

dass Kinder Bildschirme und Süßes nicht
als Luxusprodukte sehen, sondern als et-
was Alltägliches, das sie genießen, aber
auch freiwillig ablehnen dürfen. Und es
gibt noch einen anderenVorteil, wennKin-
der mit den Nachbarskindern spielen: Sie
lernen ein anderes Familienleben kennen.
AberwennIhnendieArtundWeise,wiedie-
seEltern ihre Familien zuHause organisie-
ren, nicht passt, dannmüssen Sie auch auf
diese Vorteile verzichten.

Adam Grant ist Professor für
Organisationspsychologie an
der renommierten Wharton
Business School. Sein Buch
„Hidden Potential“ (Piper)

beschäftigt sich mit der
Wissenschaft des Erfolgs.

F O T O : M I K E AL B I A N I

Adam Grants Tipp für Führungskräfte: Sofort mit Brainstorming aufhören. F O T O : A L L M A U R I T I U S I M A G E S T R A V E L

„Bin ich die Person,
die ich sein will?

Nur Talent und harte Arbeit führen zum Erfolg? Stimmt nicht, sagt Organisationspsychologe

Adam Grant. Über die Bedeutung von kreativen Abkürzungen, Pausen und Prokrastination.

Uns ist es wichtig, dass unsere Tochter (5)

nicht zu viele Süßigkeiten isst und nicht zu

viel fernsieht. Beides gibt es bei uns – aber

in Maßen. In letzter Zeit will sie immer zu

einem Nachbarskind zum Spielen, was wir

grundsätzlich sehr gut finden. Nun haben

wir herausgefunden, dass sie dort immer

hinmöchte, weil da den ganzen Tag der

Fernseher läuft und es immerzu Süßigkeiten

gibt. Wie machen wir den Eltern klar, dass

wir das nicht wollen, ohne dass wir die

andere Familie vor den Kopf stoßen?
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Welcher war besser? Bitte ankreu-
zen: ○ oder ○ oder ○ oder im Internet
abstimmen @szfamilie. Vorige Woche
hat DJ Herbert mit 67 Prozent gegen
den Gorilla im Zoo gewonnen.

Opa: „In Italien ist ein
Vulkan ausgebrochen.“

Oma: „Na hoffentlich wird er
baldwieder eingefangen.“

oder

Wie nennt man einen
schlafenden Kuchen?

oder

Fragt ein Gespenst das andere:
„Und, hast du den Job im Restau-
rant bekommen?“ „Ja!“ – „Als

Kellner?“ – „Nein, als Tischtuch.“

Penncake.

Sommer-Witz-Triell

„Wir waren ziemlich in Panik, als wir
unsere Sachen gepackt haben. Was
nimmt man mit, wenn man vor einem
Krieg flieht?Klar,Reisepass,Handy,Klei-
dung. Aber ich musste in diesem Mo-
mentauchanmeineLehrerinfürukraini-
sche Sprache und Literatur denken. Ich
habemeineSchule sehrgeliebt unddiese
Lehrerin sowieso. Sie ist die allerbeste!
Sie hat uns beigebracht, die Sprache und
Kultur unseres Landeswirklich zu schät-
zen. Ichhabemir immervielMühefür ih-
ren Unterricht gegeben, weil ich von ihr
respektiert sein wollte. Deshalb ist mir
auch wichtig, dass meine Heimatstadt
Kyjiwundnicht Kiewheißt. Ichweiß, das
isteineungewöhnlicheSchreibweiseund
Aussprache für Deutschland. Aber: Kiew
ist ans Russische angelehnt, Kyjiw die
ukrainische Schreibweise. Mit einem i
statteineme!FürunsUkrainerinnenund
Ukrainer ist daseinsehrwichtigerUnter-
schied. Jedenfalls habe ich einige Mit-
schriftenausdemUnterrichtmitgenom-
men. Vielleicht nicht das Typische, das
man in so einer Situation einpackt. Aber
ich schaue immer noch ab und zu hin-
ein.DieNotizenausdemUnterricht erin-
nernmich anmeineSchule,meineKlas-
se undmeine Lehrerin. Ich vermisse alle
sehr.“ Protokoll: Sofia Zharinova

Mitgenommen
Wer flieht, muss viel zurücklassen.
Hier erzählen Kinder und Jugendliche,
was sie retten konnten. Diesmal:
Anna, 16, aus Kyjiw in der Ukraine.
Sie lebt seit 2,5 Jahren in Berlin.

Weitermalen

Mathehausaufgaben? Zimmer
aufräumen? Dem besten Freund

eine Lüge beichten? „In den sauren
Apfel beißen“, sagt man in Deutsch-
land, wennman eine unangeneh-
me Aufgabe erledigenmuss. Und

woanders?

Ziemlichunromantisch, aber:Dreck lässt Abendrot strahlen. SindSmogundAbgase
also dasGeheimnis spektakulärer Sonnenuntergänge?Kommt darauf an: Das Licht
der untergehenden Sonnemuss durch eine dicke Luftschicht. Je nachdem,was dar-
in enthalten ist, verändert sich seine Streuung und damit auch seine Farbe. Gas-,
Ruß- und Staubpartikel beeinflussen das Licht ebenso wie winzige Wassertröpf-
chen. Langwellige Lichtstrahlen, diewir als rotwahrnehmen,werdendabeiweniger
gestreut als blaue Lichtstrahlen. Deshalb kann Smog wie ein Filter für den Himmel
wirken,derBlauabschwächtundRotbetont. AllerdingskommtesaufdieGrößeund
Art der Teilchen an. Sind sie zu groß, schlucken sie Licht und verdunkeln den Him-
mel, andere reflektierenesundhellendenHorizontauf.Die intensivstenSonnenun-
tergänge gibt es nachVulkanausbrüchen–das zeigen alteGemälde. Forschendeha-
benHunderte davonuntersucht undherausgefunden:Die rötestenHimmelwurden
stets in den Jahren nach Vulkanausbrüchen gemalt.   NHM

Kein Stress! Sogar vom August ist noch
ein Fitzelchen übrig. Und der Sommer
ist ohnehin noch nicht zu Ende, ein biss-
chen Zeit ist also noch für entspanntes
Hängematten-Glück. Klar, man könnte
sich auch an einem Montag im Oktober
nach der letzten Unterrichtsstunde er-
schöpft oder genervt in die Hängematte
fallen lassen – wenn es draußen nicht
schon zu nass und kalt ist oder drinnen
genug Platz. Aber die beste Hängemat-
ten-Zeit ist der Sommer und die besten
Hängematten-Orte sind im Freien: zwi-
schen zwei Palmen in der Karibik, zwei
Pinien am Mittelmeer, zwei Obstbäu-
menaufderWieseoderhalt einbisschen
schief zwischen Gartenzaun und Later-
nenmast.Bisschenzuppeln,knoten, jus-
tieren: Hält das? Hängt es hoch genug?
Reicht der Schaukelplatz? Kommen die
Zehenspitzen zumBoden, umsich selbst
anzuschubsen? Dann los.

ZurHängemattedazugehört einblau-
er oder sogar Sternenhimmel. Und ganz
viel Zeit und ganz wenig zu tun. Stress
mag die Hängematte nicht, obwohl sie
so gut dagegen hilft. Und wie geschickt

sie das macht: Schon das Reinkommen
erfordert Ruhe, sonst plumpst man
gleich wieder raus und landet unsanft
auf dem Boden. Sich hektisch oder ge-
dankenlosundaufsHandystarrend inei-
ne Hängematte zu legen, endet eher un-
gut. Ist es aber geschafft, dann über-
nimmt die Hängematte ganz zart die
Kontrolle. Sie nimmt uns den Boden un-
ter den Füßen weg, umfasst uns eng,
bringt uns zum Liegen, Ruhigwerden,
Wolkengucken. Sitzend und bäuchlings
geht auch, klar, aber eigentlich sagt die
Hängematte: Hey, leg dich hin, ver-
schwinde inmir, ichwiege dich sanft hin
und her. Na los, lass los.

DieHängemattewarschon immerun-
sere Freundin, erfunden vor mehr als
tausend Jahren, um vor giftigen Tieren
und nassem Boden zu schützen. Zuerst
wohl bei den Taino, einem indigenen
Volk auf den karibischen Inseln vorMit-
tel- und Südamerika, wobei die alten
Ägypter auch schon Hängematten ge-
habt haben sollen. Nach Europa brachte
sie der spanische Entdecker Christoph
Kolumbus im 15. Jahrhundert. Die See-

fahrerhattendamit auchgleichdie idea-
le Schlafvorrichtung für starken See-
gang, weil die schaukelnde Hängematte
das Schwanken des Bootes auf denWel-
len ausgleicht. So wie der junge Roman-
held Jim Hawkins in „Die Schatzinsel“.
Andere Hängematten-Fans berühmter
Kinderbücher: Mogli, Winnie Puuh, Pe-
ter Pan, Robinson Crusoe, Tarzan, Tom
Sawyer, Huckleberry Finn. Von Pippi
Langstrumpfglaubtman esnur, aber sie
schlief lieber in Betten, mit den Füßen
auf demKopfkissen.

An Land, auf Wasser, selbst auf dem
Mond macht die Hängematte Sinn, sie
wurde von der Nasa im Inneren der
Mondlandekapseln aufgehängt, damit
die Astronautinnen und Astronauten
beim Ausruhen auf demMond nicht auf
dem kalten Boden schlafen müssen. Da
ist sie wieder, diese tolle Schwerelosig-
keit, dieman in einerHängematte selbst
wenige Zentimeter über der Erde spürt:
Das Gefühl, bewegt zu sein ohne sich zu
bewegen.

Aber wieso schubst das Schaukeln
das Glücklichsein so an? Geborgenheit

ist sicher ein Teil der Antwort, man ver-
sinkt ja geradezu imStoff,wirdaufange-
nehme Art verschluckt, bis sich ein Ko-
kongefühl einstellt.DerBlickwinkel ver-
engt sich, was links, rechts, unten oder
hinter einempassierenmag, spielt keine
Rolle mehr, man schaut nur mehr nach
vorneundoben, indieFreiheit, indieFer-
ne, ins Licht und unbeschwerte Blaue.
Und dann ist da noch dieses ungemein
beruhigende leichteHinundHer.EinGe-
fühl, dass wir schon als Babys mögen,
uns damals wie heute ruhiger werden
lässt– sanftgeschaukeltwerden.DasGe-
hirn schüttet dann Glückshormone aus,
Ängstewerdenweniger. Außerdem pur-
zelndieüblichenAlltagsgedankendurch-
einander. Neue Perspektiven, neue
Ideen, neue Wichtigkeiten entstehen.
Wer liegt, braucht keine großen Pläne,
der lässt den Körper ruhen und nur die
Gedanken wild davonstürmen – bis in
den Herbst, Winter, Weihnachten.

Aberbises soweit ist, istdasSchwing-
dingdie schönste Sommerglücksverlän-
gerung. Einmal anschubsen, bitte!
 Marc Baumann

In Berlin ist ein Klimakleber
nach der Teilnahme an einer

Sitzblockade zu fast

Jahren Haft verurteilt worden.
Genauer: Zu einem Jahr und
zehnMonaten ohne Bewäh-
rung. Das ist ein hartes Urteil,
das die Diskussion zum rechtli-
chen Umgangmit Klimaaktivis-
ten befeuert: Darf manMen-
schen wie Verbrecher behan-
deln, die sich für die Zukunft

aller einsetzen?

Rayen, 10, und sein Opa haben uns
diese Woche gleich drei wunderbare
Ausversehengesichter geschickt.Die-
se punkige Sonnenblume aber hat
uns am besten gefallen. Leider kön-
nen wir an dieser Stelle nie alle Aus-
versehengesichter zeigen. Die
Top-10 eurer Einsendungen findet
ihr jede Woche neu unter sz.de/aus-
versehen

„Auch wenn ich dich nie kennenge-
lernt habe, bin ich dir sehr dankbar.
Ich stelle mir jeden Tag vor, dass du
mich beobachtest. Ich danke dir, dass
du mir Sachen aus dem Himmel ge-
schickt hast, vor allem in meiner Kin-
dergartenzeit, wo alle einen Opa hat-
ten, nur ich nicht. Zu Hause habenwir
viele Bilder aufgehängt, damit ich
dich auch sehen kann und weiß, wie
duaussiehst.“Elias, 9, aus Bad Wiessee

Willst du dich auch bei Oma oder Opa bedan-
ken? Und für was? Schreib an danke@sz.de

Schnitzel zerkleinern, Kaugummi von
der Schuhsohle kratzen, einen Stock in
einenLöffelverwandeln:MessersindSu-
perwerkzeuge, Menschen benutzen sie
seit mehr als zwei Millionen Jahren. Das
Problem: Manche nutzen Messer auch
alsWaffe.VergangeneWochehateinTer-
rorist aus Syrien auf einem Stadtfest in
Solingen drei Menschen erstochen und
weitere verletzt. Seitdem wird hitzig
über Messer diskutiert: Steigt die Ge-
walt damit wirklich so stark an? Wie
kannmansolcheAnschläge verhindern?
Innenministerin Nancy Faeser etwa for-
dert ein Messerverbot im öffentlichen
Raum, rechte Parteien hetzen gegen
„Messer-Migranten“ und CDU-Chef
Friedrich Merz fordert, keine Menschen
mehrausSyrienundAfghanistanaufzu-
nehmen. Das wäre aber nicht nur recht-
lich schwierig, sondern auch moralisch:
Was istmit den vielenMenschen, die ge-
nau vor solcher Gewalt geflohen sind
und friedlich in Deutschland leben?

Kann man ganze Nationen für Einzeltä-
ter verantwortlichmachen? Besonnene-
re Stimmen fordern, erst mal die beste-
henden Gesetze umzusetzen. Der Täter
von Solingen hätte gar nicht in Deutsch-
land sein dürfen. Am wichtigsten wäre
wohl, etwas gegen die Radikalisierung
von Menschen zu tun. Prävention, Bil-
dung, Integration, Perspektiven könn-
ten dazu beitragen, dass sie gar nicht
erst zuTerroristenwerden.MitVernunft
aber lässt sichoffenbarschlechterWahl-
kampfmachenalsmitWut–undimSep-
tember wird in Sachsen, Thüringen und
Brandenburg gewählt. Nina Himmer

Wir haben auf der Kinderseite den kleinsten Witz der Welt und einen mini Hund versteckt. Ziemlich fies diesmal. Wo ist er?

Danke, Opa!

Auflösung Rätsel letzte Woche

Knickreim:

Sie hat sehr viele Verehrer!

Wen ich meine? La Gomera!

Geknickt wurde auf

S. 49, links oben

Kreisrätsel:

Ausversehengesicht

Wie sieht dein fertiges Bild aus?
Schick es an kinder-sz@sz.de

Der große Schwung
Sie lässt uns ein paar Zentimeter über dem Alltag schweben und bringt die Gedanken

sanft zum Schaukeln. Eine Liebeserklärung an die Hängematte.

(LetzteWoche:IsterbeiderWanderbaumalleemitmarschiert,unteresBild)

Die Kinderseite erscheint wöchentlich in der

SZ am Wochenende.

SZ für Kinder, Hultschiner Str. 8, 81677München,

kinder-sz@sz.de

Neben den namentlich gekennzeichneten Beiträgen

haben mitgewirkt: Eric Reh (Mikrowitz),

Dominik Wendland (unfassbär witzig)

und Sandra Stolle (Weitermalen)

Schlaumeierei
Darum gibt es bei Smog oft die
schönsten Sonnenuntergänge

Zum 18. Mal lädt die SZ zur
Nacht der Autorinnen und Auto-
renein.DieNachtwirdquasivoll-
jährig–dadarf dieSZ für Kinder
natürlich nicht fehlen. Mit dabei
Schimpfworträtsel,Lieblingswit-
ze und ein fast unbestechlicher
Applausometer – fürs Witzdu-
ell, bei dem ihr live gegeneinan-
der antreten könnt: Am11. Okto-
ber um 16.30 Uhr im Münchner
Volkstheater. Für Kinder ist der
Eintritt frei. Nulleurotickets gibt
es unter sz-erleben.de/nda.

Zahlerei
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Autohebär

„Å svelge noen kameler“
Eine Nummer größer: Statt Äpfel
anzubeißen werden in Norwegen

Kamele verschluckt.

„Bite the bullet“
Eine Nummer schneller: In den
USA beißt man in Kugeln statt

Äpfel.

„Að bíta á jaxlinn“
Eine Nummer schmerzhafter: In
Island beißt man sich auf den Ba-
ckenzahn, wennman sich tapfer

durchbeißenmuss.

„Tragar sapos“
Eine Nummer glitschiger: In Spani-

en schluckt man Kröten, wenn
man etwas Unangenehmes erledi-

genmuss.

„Avaler des couleuvres“
Eine Nummer länger: In Frank-
reich ist es ganz ähnlich, nur das
man dort statt Kröten sprichwört-

lich Nattern schluckenmuss.
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S
eit Serena Williams die Tennis-
bühne verlassen hat, war es
ein bisschen langweilig gewor-
den auf den Centre-Courts die-

ser Welt. Sie trug ja Catsuits und manch-
mal Jacken mit Schleppen auf dem Weg
auf den Platz, und man hielt ob des Über-
raschungseffekts jedes Mal den Atem
an. Jetzt herrscht plötzlich wieder modi-
sche Aufregung, denn Naomi Osaka ist
zurück. Nach ihrer Babypause stieg die
ehemalige Nummer eins der Weltranglis-
te Anfang des Jahres wieder in die Ten-
nistour ein, konnte aber bisher nicht an
ihre Erfolge anknüpfen, weswegen sie
sich in der Wildcard-Position wiederfin-
det – und das ist im Leben einer Frau be-
kanntlich immer die beste. Wenn nichts

erwartet wird, kann man machen, was
man will. Also betrat sie den Platz bei ih-
rem ersten Spiel der US Open in einem
Wahnsinnsoutfit: eine riesige Schleife
am Rücken, mehrere kleine an ihren
Kopfhörern und ihren Schuhen, unter
dem giftgrünen Rüschenrockteil des
Kleids ein Tutu. Ihr Problem sei, nicht zu
verlieren, hatte sie zuvor auf Instagram
geschrieben, ihr Problem sei, sich nicht
in ihrem Körper zu Hause zu fühlen.
Selbstsicherheit muss man manchmal
vortäuschen, und das geht nun mal mit
nichts besser als mit dem, was man
trägt. Die Designerin Yoon Ahn, die für
Nike arbeitet, fragte die Tennisspielerin
also, was sie gerade inspiriere, und die
Antwort lautete: Lolita-Goth-Vibes,
oder auch Harajuku. Tokio-Streetstyle
also. Der beste Look im modischen Arse-
nal einer Frau ist der, der am lautesten
schreit: Ich habe nichts zu verlieren! Osa-
ka gewann.  Julia Werner

Z
u den vielen erstaunlichen Leis-
tungen des Novak Djokovic ge-
hört es, modisch seit zwanzig
Jahren überhaupt nicht aufzu-

fallen. Keine Exzentrik, keine Experi-
mente – er geht seit jeher so brav angezo-
gen auf den Platz, als wäre er ein Tennis-
schüler, der sich gerade bei Sport Wag-
ner erstausgestattet hat. Gelegentlich
lässt er statt Weiß einen Dress in Primär-
farben zu, passend zu den Farben des je-
weiligen Turniers, aber das war es auch
schon an Kapriolen. Jenseits des Platzes
ist er mit Jeans-Basics unterwegs oder
mal einem sehr ordentlichen und völlig
egalen Anzug, wenn eine Gala ansteht.

Für seinen Dauerausstatter Lacoste dürf-
te diese stilistische Bedürfnislosigkeit
Fluch und Segen zugleich sein – einer-
seits verkörpert Djokovic perfekt jenes
klassisch-saubere Tennisideal, für das
die Marke auch steht. Andererseits wäre,
na ja, gelegentlich etwas mehr modische
Kesselpauke schon auch im Sinne des
Marketings, ein so farbloser Jahrhun-
dertspieler, das gibt’s doch gar nicht!
Das ist vielleicht das Seltsame an diesem
Spitzensportler, dass er im Vergleich zu
Rafael Nadal und Roger Federer immer
irgendwie blass wirkt, so im ganzheitli-
chen Sinne. Nicht, dass die beiden ande-
ren besonders modisch aufgefallen wä-
ren, aber sie verkörperten auf dem Höhe-
punkt ihres Erfolgs doch eine gewisse Le-
bensart und sportliche Grandezza. Djo-
kovic hingegen macht mit seinem Outfit
deutlich, dass Nüchternheit und Konse-
quenz ihn zum letzten Spieler der legen-
dären Troika gemacht haben, der noch
gewinnen kann. Saubere Socken und ge-
bügeltes Shirt setzen sich eben am Ende
immer durch. Max Scharnigg

Interview: Kathrin Hollmer

SZ: Herr Schäfer, Sie forschen zur Kul-
turgeschichte des Tattoos. Haben Sie
mit dem aktuellen Comeback des
„Arschgeweihs“ gerechnet?
Marcus Schäfer: Ich hätte es zumindest
nicht ausgeschlossen, denn es ist wie mit
allen Moden: Irgendwann kommen sie
wieder. Interessant finde ich aber, wie
sich der Diskurs verändert hat.
In den Neunziger- und Nullerjahren
wurdedasSteiß-Tattoosexistischabge-
wertet. Über die Trägerinnen, beson-
ders prominente wie Britney Spears
und Christina Aguilera, machten sich
Medien und Öffentlichkeit lustig.
Diese Tätowierungen wurden als tramp
stamps, als „Schlampenstempel“, be-
zeichnet. Die Bewertung war nicht nur
misogyn, sondern auch klassistisch. Das
„Arschgeweih“ wurde als Unterschich-
tenphänomen lächerlich gemacht. Es ist
eine gute Entwicklung, dass die Gen Z
die Steiß-Tätowierung nun zurücker-
obert hat. Auch die Berichterstattung
von damals wird inzwischen kritischer
betrachtet.

Wurden Tätowierungen bei Frauen
schon immer anders beurteilt?
Zunächst waren tätowierte Frauen hierzu-
lande schlicht seltener. Ende des 18. Jahr-
hunderts wurde die Tätowierung in Euro-
pa durch koloniale Schifffahrten populä-
rer. Lange ließen sich hauptsächlich See-
fahrer, Soldaten, Arbeiter und auch Krimi-
nelle tätowieren, das waren vor allem
Männer aus unteren gesellschaftlichen
Schichten. Im 19. Jahrhundert kam ein
pseudowissenschaftlicher, bürgerlicher
Diskurs auf, in dem Tätowierte als „primi-
tiv“ und „asozial“ abgewertet wurden.
Auch hieß es nun pauschal: Kriminelle
sind tätowiert, ergo sind Tätowierte krimi-
nell. Und dann kamen auch geschlechtsbe-
zogene Vorurteile auf. Bei Frauen wurden
Tätowierungen vornehmlich unter Prosti-
tuierten vermutet. Daher kommt viel-
leicht das Vorurteil, dass Tätowierungen
an Frauen ein Zeichen sexueller Freizügig-
keit seien, was zumindest in einem Fall
nachweislich ein Gerichtsurteil beein-
flusst hat.
Dasmüssen Sie erklären.
In den 1930er-Jahren wurden in Boston
zwei Vergewaltiger freigesprochen, weil
die Tätowierung des Opfers, so die Be-
gründung des Gerichts, „sexuelle Verfüg-
barkeit“ signalisiert habe. Was für eine ab-
surde Argumentation!
Heute ist rundeinDrittel derErwachse-
nen in Deutschland tätowiert. Sind wir
in der Hochphase des Tattoos?
So populär und verbreitet wie heutzutage
war die Tätowierung hierzulande noch
nie. Ich würde dennoch sagen, wir befin-
den uns in einer Hochphase. Schätzungen
zufolge waren um 1900 rund 20 Prozent
der europäischen Bevölkerung tätowiert,
man sprach von einer „Tätowierungs-
wut“. Zu dieser Zeit traten tätowierte Män-
ner und Frauen in „Freak-Shows“ auf
Jahrmärkten auf, neben anderen Men-
schen, die vermeintlich als „abnorm“ gal-
ten, zum Beispiel kleinwüchsigen Men-
schen oder Frauen mit starkem „Bart-
wuchs“. Auch unter Adligen gab es einen
vorübergehenden Hype.
Zum Beispiel Kaiserin Sisi, die einen
Anker tätowiert hatte.
Der Adel adaptierte die Tätowierung als ei-
ne Art Exotikum der unteren Schichten.
Heute würde man von kultureller Aneig-
nung sprechen. In der westlichen Welt
sind Tätowierungen inzwischen Main-
stream und akzeptierter als noch vor ein
paar Jahren, doch ein Rest-Stigma bleibt.
Womacht sich das bemerkbar?
Zum Beispiel in manchen Berufen. In Bay-
ern führte ein Polizist bis 2023 einen jahre-
langen Rechtsstreit, bis er sich endlich
den Schriftzug „Aloha“ stechen lassen
durfte. Ich bin unter anderem an den Hän-
den und am Hals tätowiert. Vor ein paar
Jahren hatte ich ein Bewerbungsgespräch
bei einem bekannten Historiker, der di-
rekt bei der Begrüßung sagte: „Auf Täto-
wierungen stehe ich gar nicht!“ Er gab mir
nicht mal die Hand. Ich habe das Ge-
spräch durchgezogen, obwohl klar war,
dass ich den Job nicht bekomme. Täto-
wierten Männern wird teilweise bis heute
eher nicht der große Intellekt unterstellt,
sondern Geltungsdrang und Machotum,
dass sie „einen auf harter Kerl“ machen.

Wann sind Tattoos in der Mitte der Ge-
sellschaft angekommen?
Hierzulande öffnete sich die bürgerliche
Mittelschicht seit den 1960er Jahren lang-
sam für die Kunstform. Die Sängerin Ja-
nis Joplin präsentierte ihre Tätowierun-
gen bewusst öffentlich, was viele Frauen
inspiriert hat. Seit dieser Zeit lassen sich
Frauen vermehrt tätowieren und tätowie-
ren selbst häufiger beruflich. Auch gibt es
nun mehr Tätowierer, die Kunst oder Gra-
fikdesign studiert haben. Diese bürgerli-
che Öffnung und Akademisierung verbes-
serte dann schleichend das Image der Tä-
towierung. Die gesellschaftliche Trennli-
nie verläuft heute nicht mehr zwischen Tä-
towierten und Nicht-Tätowierten.
Sondern?
In der Anzahl und in den Motiven. Stark-
und sichtbar tätowierte Körper findet
man noch eher unter Handwerkern als bei
Akademikern. Letztere sind auch täto-
wiert, aber insgesamt eher dezenter und
weniger sichtbar. Auch die Akzeptanz ist

unterschiedlich. Ich war mal in einer Knei-
pe mit einem Freund, der wie ich volltäto-
wiert ist. Irgendwann kam eine Kellnerin
zu uns und sagte, dass sich am Neben-
tisch Leute über unsere Lautstärke be-
schwert hätten. Direkt ansprechen woll-
ten sie uns nicht, weil wir aussähen wie
„Asoziale“.
Und welche Unterschiede machen Sie
bei denMotiven aus?
Da gibt es keine Erhebungen, aber meiner
Beobachtung nach findet man tätowierte
Geburtsdaten, Namen oder Pfotenabdrü-
cke des geliebten Haustiers auf Unterar-
men eher in der Arbeiterschicht.
Gibt es auch „Akademiker-Motive“?
Eine Ausstellung in Nürnberg zeigt gera-
de eine Sammlung von Tätowierungen,
die von Albrecht Dürer inspiriert sind. His-
torische Kunststile und abstrakte Motive
findet man eher im Bildungsbürgertum,
aber natürlich nicht nur. Trash- oder Fun-
Tätowierungen lassen sich aber auch Aka-
demiker stechen.

Wie sehen die aus?
Als hätte sie ein Kleinkind gemalt, einfache
Strichzeichnungen, häufig von Alltagsge-
genständen, einem Stück Pizza, einer Bier-
dose, einem Schuh oder Basketball. Ver-
meintlich banale Dinge, die eine ebenso tie-
fe Bedeutung haben können wie Motive aus
der Hochkultur.
Man kann den Eindruck gewinnen, dass
sich dieMenschen heute spontaner täto-
wierenlassen.HabenTattoosheuteweni-
ger Bedeutung?
Aus Gesprächen mit Zeitzeugen und Archiv-
recherchen weiß ich, dass sich Menschen
auch früher relativ jung und spontan täto-
wieren ließen. Mich fragen Leute oft, was
meine Tätowierungen zu bedeuten haben,
und erwarten eine tiefgründige Story. Man-
che haben eine, manche nicht. Es gibt tau-
send Gründe, um sich Farbe in die Haut ste-
chen zu lassen, Tätowierungen müssen
aber nicht künstlich bedeutungsschwanger
aufgeladen werden. Und selbst wenn ein
Bild „nur“ aus ästhetischen Gründen ge-
wählt wurde, wird man es immer mit dem
Lebensabschnitt verbinden, in dem man es
sich stechen ließ.
Für viele sind Tätowierungen Ausdruck
von Individualität. Ist das noch so, wenn
TattoosMainstream sind?
Jedenfalls sind Tätowierungen heute fast
immer Unikate. In den 1960ern gerieten die
Vorlagenblätter, die sogenannten Flash
Sheets mit den immergleichen Motiven,
aus der Mode. Tätowierer stechen heute zu-
meist individuell designte, an die jeweilige
Körperform angepasste Tätowierungen.
Wir sehen ein Nebeneinander unglaublich
vieler Stile: Da sind Graphic-Tätowierun-
gen mit Elementen aus dem Grafikdesign,
minimalistische und fotorealistische Moti-
ve, Kupferstiche und Tribals, Dotwork-Tä-
towierungen, die aus Punkten bestehen,
und Blackout-Tätowierungen, bei denen
Körperteile großflächig geschwärzt wer-
den. Aber auch traditionelle Motive werden
nach wie vor gestochen, etwa das „See-
mannsgrab“, bestehend aus Kreuz, Herz
und Anker, was für Glaube, Liebe, Hoff-
nung steht. Beliebt ist auch der „Rock of
Ages“: ein Fels im Sturm, auf dem ein Kreuz
thront, an das sich eine Frau klammert.
Anker und Felsen würde man eher auf
Männerarmenerwarten.Wiehartnäckig
halten sich Geschlechter-Stereotype
beimTätowieren?
Die lösen sich zwar auf, aber es gibt sie
noch: Den Schmetterling findet man als ver-
meintlich weibliches Motiv eher bei Frau-
en, Adler und Wölfe eher bei Männern. Frau-
en lassen sich tendenziell eher feinere Moti-
ve stechen, sogenannte Fineline-Tätowie-
rungen.
Gibt es auch Trends bei den Körperstel-
len, die tätowiertwerden?
Die Klassiker sind nach wie vor Hand- und
Fußgelenke, Ober- und Unterarme. Es gab
einen Hype um Eyeball-Tattoos, also täto-
wierte Augäpfel, und Mundhöhlen-Tat-
toos, aber das machen nicht so viele Leute.
Gesichts- und Halstätowierungen werden
beliebter, zumindest in großen Städten wie
Berlin, und die Handinnenflächen, wobei
das extrem schmerzhaft ist, weil da so viele
Nervenenden zusammenlaufen.
Inzwischen gibt es Klebe-Tattoos auch
für Erwachsene, die schmerzfrei ange-
bracht werden und irgendwann von
selbst verschwinden.
Die Idee ist nicht neu, Henna- und Airbrush-
Tätowierungen halten auch nur einen ge-
wissen Zeitraum. Ich finde, es ist eine legiti-
me Alternative, wenn man nicht sicher ist,
ob man den Adler oder die Bierdose in zehn
Jahren noch mag.
Auf Tiktok kursieren Videos von Men-
schen, die darüber klagen, dass sie ihre
Tattoos bereuen.
Diese Offenheit finde ich gut, aber sie stärkt
auch ein Vorurteil. Früher war der an den
Haaren herbeigezogene Konsens in der
Fachliteratur: Tätowierte sind unbedacht,
lassen sich aus niederen Motiven tätowie-
ren oder weil sie betrunken sind, aus Gel-
tungsdrang oder Langeweile – und natür-
lich bereuen sie es irgendwann. Dabei zei-
gen Umfragen, dass nur wenige Reue emp-
finden.
Kannman sagen,welcheTätowierungen
eher bereutwerden?
Oft sind es Trendmotive oder Tätowierun-
gen von minderer Qualität. Es gibt neben all
den großartigen Tätowierern auch welche,
die nicht so begabt sind oder die Hygiene
nicht so ernst nehmen.
Im Corona-Lockdown haben sich Leute
gegenseitig privat tätowiert, Discounter
hatten Tätowiermaschinen für zu Hause
imAngebot.
Ich kann mir vorstellen, dass auch da Sa-
chen entstanden sind, die man nicht den
Rest seines Lebens tragen möchte. In der
Geschichte gab es immer wieder Verbote, in
der DDR indirekt, da irgendwann keine Stu-
dios mehr zugelassen worden sind. In New
York war Tätowieren von 1961 bis 1997 ver-
boten, offiziell wegen der Angst vor Hepati-
tis C. Aber egal, ob es ein geöffnetes Studio
in der Nähe gab oder nicht, das private Täto-
wieren hat nie aufgehört. Dann hat man
sich halt im Wald, in Kellern und Kasernen-
stuben mit abenteuerlichen Gerätschaften
und Farbgemischen tätowiert. Das ist das
Schöne: Die Leute werden sich immer täto-
wieren lassen.

Für Sie:

Express yourself

Für ihn:

Ball flach halten

L AD IES &
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Großes Tennis: Naomi Osaka

sorgte bei den US Open

für einen Fashionmoment.

Novak Djokovic

verkörpert seit Jahren

das Gegenteil.

„Ein Rest-Stigma bleibt“
Ob auf dem Fußballfeld, im Freibad oder in der Fußgängerzone, nie waren Tätowierungen

so präsent wie heute. Ein Gespräch mit dem Tattoo-Forscher Marcus Schäfer

über Vorurteile gegenüber Tätowierten und Motive, die man später bereut.

„
„Den Schmetterling

findet man als

vermeintlich weibliches

Motiv eher bei Frauen,

Adler und Wölfe

eher bei Männern.“

„
Schätzungen zufolge

waren um 1900

rund 20 Prozent

der europäischen

Bevölkerung

tätowiert.“
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Marcus Schäfer, 35, ist
Historiker und seit diesem
Jahr Mitglied beim Institut
für deutsche Tätowier-
Geschichte e.V., das sich
kunst-, sozial- und
technikgeschichtlich
mit Tätowierungen befasst.
Gerade forscht Schäfer
über Tätowierungen
in der DDR.

Kunstgeschichte am Arm: Albrecht Dürers „Feldhase“ dient der
Tattoo-Künstlerin Bea Hain als Inspiration, zu sehen in der

Ausstellung „Dürer under your Skin. Tattoo Art“ in Nürnberg.
Unten: Steißtattoos sind wieder im Kommen, in den Nullerjahren

erlebten sie eine Blütephase.
FOTOS: JULIA SOMMER, FOTO: PICTURE ALLIANCE / DPA THEMENDIENST
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W
ann genau das Reisen sei-
nen Ritterschlag als zwei-
felsfrei Heil bringendes
Tun erhielt, lässt sich heu-
tenichtmehrexaktrekons-

truieren.Die salbungsvollenWorte zudem
Themalassensich jedenfallsbis indieAnti-
ke zurückverfolgen. Von Augustinus von
Hippo ist beispielsweise der Kalendersatz
überliefert: „DieWelt ist einBuch,unddie-
jenigen,dienicht reisen, lesennureineSei-
te.“ In dieser Tradition der Aphorismen
mitApplaus-Charakter geht esweiter über
Omar Chayyãms „Das Leben ist eine Reise
und der Reisende lebt zweimal“ bis hin zu
Oscar Wildes „Reisen veredelt den Geist
und räumt mit unseren Vorstellungen
auf“. Sehr beliebt alsAdjutant fürReisende
ist auch Mark Twain: „Reisen ist tödlich
für Vorurteile, Bigotterie und Engstirnig-
keit.“

GlaubtmanalsoderMenschheitundde-
ren Geschichte, macht das Reisen seit je-
herwahlweiseschlauer, toleranter, glückli-
cherund–wersichdie Influencerauf Insta-
gram ansieht, muss neuerdings zu diesem
Urteil kommen – womöglich sogar schö-
ner. Auch der Umkehrschluss ist längst er-
laubt: Wer nicht reist, ist ein komischer
Kauz, hat keine Kohle, keine Ahnung oder
wederAhnungnochKohle,bleibtblöd,bor-
niert, betrübt. An diesem Bild arbeitet in-
zwischen eine ganze Industrie mit Nach-
druck, und sei es nur mit den Parolen von
Aida („DieWeltmit anderenAugensehen“)
bis Expedia („Reise dich interessant“).
Zum Reise-Narrativ zählt auch gerne die
simple Gleichung: je weiter, desto besser.
Schwarzafrika bringt mehr Punkte für die
persönliche Erfahrungsschatzkiste als der
Schwarzwald, Nepal mehr als Neapel, die
Mississippi-KreuzfahrtmehralsderMain-
Radweg. Distanz und Exotik – man denke
nur daran, bei welchen Reiseberichten im
Bekanntenkreis die meisten „Ohs“ und
„Ahs“geäußertwerden– sinderfahrungs-
gemäß noch immer die entscheidenden
Orientierungsgrößen fürdieWertigkeit ei-
ner Unternehmung, koste es Einsatz und
Emissionen, was es wolle.

Mehr noch, auch da lässt sich der Chor
der Reiselustigen nicht beirren: Das Rei-
sen trägt selbstverständlich nicht nur zur
„Persönlichkeitsbildung“ (Zukunftsfor-
scherHorstOpaschowski)bei; esmachtzu-
gleich den Planeten und vielleicht ja bald
das ganze Universum besser. Wichtig ist
nur, dass man halt ein paar Regeln beach-
tet,vondenendieobersteDevisehierzulan-
de lautet: Sei ein Individualist und komm
bloß nicht zu tourimäßig daher. Auch dazu
lassen sich freilich schöne Zitate zusam-
mentragen, zum Beispiel jenes des US-
amerikanischen Schriftstellers Paul The-

roux: „Touristenwissennicht,wosiegewe-
sen sind. Der Reisende weiß nicht, wohin
er geht.“ Wobei noch zu definieren wäre,
wo der Tourist eigentlich aufhört und der
Reisendeanfängt oder obbeidenur diesel-
ben Typen in unterschiedlichem Gewand
sind.DerFall ist damit klar:Reisen, beson-
ders Fernreisen, machen uns zu besseren
Menschen.Quoderatdemonstrandum.En-
de der Debatte.

Nur: Was, wenn wir uns getäuscht ha-
ben? Was, wenn wir uns noch immer täu-
schen lassenvondenvielleicht längstüber-
holten Ansichten eines Augustinus und ei-
nes Twains, von Aida und Expedia, von all
den Influencerinnen und Zukunftsfor-
schern,demDiavortragderEverest-Bestei-
gerin unddendoch untrüglichenpersönli-
chen Erfahrungswerten? Was, wenn das
Reisenwomöglich nur eineArt Placeboder
modernen Mobilitätsgesellschaft ist, das
seine unfassbar umfassende Wirkung als
Lebensoptimierer vor allemmittels der ei-
genenWunschvorstellung entfaltet?

Unverdrossen haben sich gerade die
Vielfernreisenden für solche Fragen ihren

BausetzkastenanApologienzusammenge-
tragen: Ohne Tourismus wäre die Natur in
vielen Regionen der Welt schon längst
futsch,vorallemAfrikasMegafaunamit ih-
renElefanten,GorillasundNashörnern. So
viel gute Taten stärken praktischerweise
gleich noch das eigene Wohlgefühl. Und
überhaupt:DenarmenTeufelndaunten in
Bolivien, Tansania und weiß Gott wo noch
muss doch geholfen werden, indem man
Arbeitsplätze schafft und damit Devisen
ins Landbringt unddenEinheimischenei-
nen Grund vor Augen führt, endlich Eng-
lischzu lernen!Wennall dasnichtmehr als
Begründung zieht, weil man für das viele
Geldziemlichemissionsfrei jaaucheinePa-
tenschaft für Nashörner oder Nepalesen
übernehmen könnte, werden eben die
Wortklötzchen mit gefühlten Wahrheiten
routiniert auf eine Pro-Seite der virtuellen
Argumente-Waage gehievt:Weltoffenheit,
Horizonterweiterung, Völkerverständi-
gung, alles super. Zumindest den eigenen
Charakter wertet es noch auf, und den der
Kinder sowieso. Oder?

Schließlich haben viele inzwischen ak-
zeptiert, dass die Vorstellung vom Touris-
mus (oder: Reisen) als Weltverbesserer ei-
ne Utopie sein könnte. Die Schattenseiten
der wachsenden Unrast treten in einer
Welt, in der sich immer mehr Menschen
das Reisen leisten können und wollen, na-
turgemäß immer häufiger und deutlicher
zutage. Schon wird vielerorts mehr ge-
ächzt als frohlockt, weil das Hamsterrad
namens Tourismus von den Besuchern
schneller angetriebenwird, als Infrastruk-
turundBesuchtemitkommen.DieBeispie-
le des grassierenden Overtourismus rei-
chen vom Eibsee über Barcelona bis Ma-
chuPicchu; alles Ziele, die schonunzählige
MaledurchdieMangelder (sozialen)Medi-

en gedreht wurden. Damit liegt auch der
Verdacht nahe, dass sich das Gros der Rei-
sen gar nicht mehr der Erfahrungssuche
unddem–ummitWildezusprechen–Auf-
räumen alter Vorstellungen widmet. Es
geht bei vielen Reiseformen vor allem um
das Befriedigen der persönlichen, durch
die Bilderflut geformten Sehnsüchte. „Bu-
cketlist“ nennt sich dieser Wunschkatalog
modernerReisender. StehtdieeigeneRegi-
on plötzlich auf dieser Bucketlist, stellt
man womöglich fest: Doch gar nicht so
fein,wenndievielgerühmteVölkerverstän-
digung zur reinen Länder- und Völker-
schau verkommt, die Einheimischen zur
Kulisse werden. Und selbst in nicht so fer-
nenOrten–auf denKanarenbeispielswei-
se–schlägtdieStimmungmittlerweileum
in Aggression.

Wo steht überhaupt geschrieben, dass
der 1910unddamit vordemMassentouris-
mus verstorbeneMark Twain noch immer
recht hatmit seinem Satz, Reisen sei quasi
dasGegengift für IntoleranzundKleingeis-
tigkeit? Reicht es bei solchenDefiziten, auf
Kur ins Ausland geschickt zu werden?
Aberwohingenau?WannmussdieBehand-
lung gestartet werden? Reichen drei Wo-
chenBalkanoder sollten es schondreiMo-
nate Bangladesch sein? Ist es möglicher-
weise eher so, dass die ohnehin Lernbegie-
rigen einfach lieber reisen und eine Lekti-
on in Weltoffenheit gar nicht mehr nötig
haben?UndwiepasstdereinstmitSolidari-
tät aufgepumpte Kollege ins Bild, der nach
seinem Afrikaaufenthalt plötzlich ein we-
nig, na ja, neokolonialistisch daher-
kommt?

Die Beweise, dass uns das Reisen wirk-
lich zu aufgeschlossenen, ja: moralische-
ren Menschen macht, stehen noch aus.
Wer das Internet zu der Frage durchfors-

tet, landetoft beiErfahrungsberichten,de-
ren sehr glaubwürdig eingebaute Verlin-
kungen zu diversen Studien vor allem da-
für genutzt werden, persönliche Weltan-
schauungen („Reisen ist super!) zu unter-
mauern. Demnach mache die Fremde
dann häufiger weitsichtiger, kreativer
oderwenigstenseinfachvoll happy.Beinä-
herer Betrachtung lässt sich dann feststel-
len, dass die Studienergebnisse derart ver-

einfachte Rückschlüsse nicht zulassen.
Nicht einmalderErholungsfaktor vonRei-
sen scheint noch zweifelsfrei gesichert.

Gerne frohlockt wird beispielsweise
über eine 2017 im Journal of Sustainable
TourismveröffentlichteStudiederUniver-
sitätTampere inFinnland,wonachdasRei-
sen glücklicher und ausgeglichener ma-
che.FürdieseErkenntniswurden24Perso-
nen fünfWochen lang begleitet. Zwingend
repräsentativ istdas ehernicht.Wernurei-
nenkurzen Blick auf die Studiewirft, stellt
außerdem fest, dass die Autoren eher Ver-
mutungen anstellen und es sich bei den
ReisenumKurztripsvoneinemWochenen-
de im eigenen Land handelte. Genau ge-

nommen ließen sich die Ergebnisse also
auch so interpretieren:WarumindieFerne
schweifen, wenn das Gute liegt so nah.

Eineweitere durchsNetz getriebeneEr-
hebung von Forschern der Erasmus-Uni-
versität in Rotterdam und der Breda Uni-
versity of Applied Sciences mit rund 1500
ProbandenkamzudemSchluss, dass nach
demUrlaubdasGlücksgefühl zwarvorhan-
den ist, aber schon wenige Wochen nach
derRückkehrwiederabklingt.DassReisen-
de wirklich glücklicher sind als Nichtrei-
sende, gibt die Studie nicht her. Immerhin:
DiegrößteFreudeseidemnachdieVorfreu-
de; Stress wie zu kurzfristiges Planen gilt
es unbedingt zu vermeiden.Mehr Klarheit
schafftdawomöglichsogar jenerSZ-Leser-
brief, indemdieSchreiberindie Frageauf-
wirft, ob sichbeimGänseblümchen-Sezie-
ren imeigenenGartenoderbeimBücherle-
sen daheim nicht ein größerer Kosmos er-
schließt als bei denmeisten Fernfahrten.

Nur: Wer will schon Gänseblümchen,
wenn Guatemala lockt?

So wird beim Thema Reisen beständig
jenerMythosgepflegt, denschonYuvalNo-
ahHarari in seinemBestseller „Eine kurze
Geschichte der Menschheit“ entzauberte.
DemnachseidasReisennureineMode, ein
antrainierter Automatismus, der eben gut
in dieWertvorstellungen unserer Zeit pas-
se. Fernreisen, so Harari, haben ja nichts
NatürlichesundLogischesansich.Manfol-
ge auch hier nur der täglichen Routine, so
vieleGüterundDienstleistungenwiemög-
lich zu konsumieren. Weiter wirft Harari
die Frage auf, ob man nicht vor allem des-
halbandenhöherenSinndesReisensglau-
be,weilmanständig erzählt bekommt,wie
sehr eine Erfahrung die Augen öffnete.

Ziemlich sichermussteman sich zu Zei-
tenvonAugustinus,WildeundTwainnoch
nicht wirklich fragen, obman beimReisen
nur einem Mythos, ja, einer Verkaufsma-
scheaufgesessenist.Aberwaswillmanma-
chen in einer Zeit, in der das Reisen noch
immer verklärt wird zum Höhepunkt des
Jahres und aufgestiegen ist zum dominie-
renden Smalltalkthema. Und womöglich
istReisenallenWidrigkeitenzumTrotz tat-
sächlich „konzentriertes Glück“ und eine
der„wenigenChancen fürdasUnvorherge-
sehene“,wieesderGeschichtsprofessorVa-
lentin Groebner einmal bezeichnete.

DannsolltenwirunsereherrlicheReise-
freiheit aber schleunigst nutzen und für
das Maximum an Vorfreude schon jetzt
dennächstenTripbuchen,ob fürEntspan-
nung, Zerstreuung und, ja, Bildungshun-
gerundNeugierde.Mansolltenurnichter-
warten, dass es die Welt und uns selbst
heilt, sondern sich eher eingestehen, dass
Reisen meist nicht mehr ist als das: purer
Hedonismus.

Wer will schon

Gänseblümchen,

wenn doch

Guatemala lockt?
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Unterwegs

Bei vielen Reisen

geht es vor allem

um das Befriedigen

eigener Sehnsüchte

Der Mythos vom Reisen
Die Welt zu erkunden macht schlauer, toleranter, glücklicher –

wer nicht wegfährt, bleibt blöd und borniert. Was für ein Unsinn.

Von Dominik Prantl

Wird man weiser, wenn man nach Indien fährt? Zum Narrativ zählt für viele die simple Gleichung: je weiter, desto besser.   F O T O : H A D Y N Y A H / G E T T Y I M A G E S
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Neue Regeln fürs Handgepäck:
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G
anzanderssiehtes–wasdenbe-
nötigten Parkraum angeht –
beim Carrie von Riese & Müller
aus. Das Cargobike ist mit einer

LängevonetwasmehralszweiMeternrela-
tiv kurz. Hinzu kommt: Der Lenker lässt
sichmitwenigenHandgriffenwegklappen,
sodass das Rad beispielsweise unter einem
engen Treppenaufgang abgestellt werden
kann. Und wer sich für die „Flex-Box“ ge-
nannte aufklappbare Transportkiste ent-
scheidet,derbekommteinensehr flexiblen
und äußerst kompakten Kleinlaster.

Der E-Bike-Hersteller aus Südhessen
hatte in der Vergangenheit mit seinen
durchdachtenModellenLoadundPackster
schon Maßstäbe im Segment der Cargobi-
kes gesetzt,mit demCarrie kommt nun ein
kompaktesModellhinzu.DerPerformance-
Line-Motor von Bosch mit 75 Newtonme-
tern Drehmoment schiebt das 34 Kilo-
grammschwere Rad gut an, benötigt aller-
dings beim Anfahren einen kleinen Mo-
ment, bis er seine Kraft voll entfaltet.

DieZehn-Gang-KettenschaltungvonMi-
croshift sorgt dafür, dassman in der Ebene
zügig vorankommt, aber auch an steileren
Anstiegen nicht allzu sehr aus der Puste
kommt. Der Geradeauslauf ist stabil, um
Kurven lässt sich das Bike ebenfalls agil
steuern, wenngleich der Lenkeinschlag
nach links weniger stark ausfällt als nach
rechts. Das liegt daran, dass dort das Lenk-
gestänge dem Vorderrad irgendwann
schlicht imWeg ist. Bei engen Linkskurven

kanndiesmitunterzuunerfreulichenÜber-
raschungen führen.Ambesten ist esdaher,
sich an dieses etwas eigenartige Lenkver-
halten erst heranzutasten.

DieSuntour-Federgabelvornmit50Mil-
limetern Federweg gleicht Unebenheiten
gut aus, die vorn55undhinten60Millime-
ter breitenSchwalbe-Pneusbringenweite-
ren Komfort. Für 149,90 Euro Aufpreis ist
eine gefederte Sattelstütze erhältlich. Das
Rad kommt zudem vollausgestattet mit
Schutzblechenvornundhinten sowie einer
Lichtanlage. Es ist hervorragend verarbei-
tet,alleVerbindungensitzenfest,keinKlap-
pern, kein Klackern.

Ein Knaller in puncto Funktionalität ist
die Flex-Box, dieman sich für 399,99 Euro
AufpreisvornaufdieLadeflächebauen las-
sen kann. Sie ist so eine Art Kofferraum, in
deminzusammengeklapptemZustandbei-
spielsweise die Laptoptasche oder ein klei-
ner Einkauf verstaut werden kann. Mit ei-
nemSchloss lässt sichdieFuhre zudemge-
gen unbefugten Zugriff sichern.

Muss allerdings ein größerer Einkauf
transportiert oder sollen dieKinder zurKi-
ta gefahren werden, lässt sich die Box aus
stabilem Polypropylen aufklappen und so
zueinemriesigenLaderaumumfunktionie-
ren. Hinzu kommt, dass Riese &Müller ei-
neganzePalette anweiterenZubehörteilen
imAngebot hat: Eine Regenplane zumBei-
spiel schützt das Transportgut gegen Näs-
se, eine Kindersitzbank bietet dem Nach-
wuchs einen bequemen Platz (wenngleich
der Fußraum aufgrund der kompakten
Bauweise des Rades begrenzt ist).

Somit lässt sich das Carrie individuell
auf die jeweiligen Anforderungen anpas-
sen. Davon hängt dann auch der Preis ab:
Mindestens5699Eurowerden lautHerstel-
ler für das Carrie fällig. Wer sich die Flex-
Box nicht entgehen lassenmöchte, kommt
aufmindestens 6000 Euro.

Z
ugegeben, mit seinen fast 2,70
Metern Länge zählt das Nicolai
NC1nichtgeradezudenkompak-
testen Konkurrenten unter den

Cargobikes. Einen„langenLulatsch“nennt
denn auch der Nachbar das Testrad, als er
es zum ersten Mal sieht. Und tatsächlich:
Kernstück desNicolai ist die 70 Zentimeter
langeund50Zentimeter breite Ladefläche.
Auf der lässt sich so einiges verstauen: Ge-
tränkekisten, Einkaufskörbe, Grünschnitt
aus demGarten, der zurMüllsammelstelle
abtransportiert werdenmuss. Der Herstel-
ler richtet sich mit dem NC1 auch eher an
Gewerbetreibende denn an Privatleute.
Aber auch für Letztere kann das Lastenrad
interessant sein – etwa dann, wenn sie öf-
termal größere Lasten zu bewegen haben.

Herausragend ist dabei die riesige Lade-
fläche vorn. Diese ist eben undmit Airline-
Schienen ausgestattet. An den Alu-Schie-
nen lassensichdiverseAnkerundÖsenset-
zen, andenen sichwiederumZurrgurte be-
festigen lassen. Auch gibt es spezielle Bo-
xen für das System. ImTest ließ sich so na-
hezu jedes Transportgut – genügend Ösen
und Zurrgurte vorausgesetzt – sicher ver-
stauen.DerHerstellergibtdiemaximaleZu-
ladung mit 70Kilogramm an. Mehr sollte
man also nicht aufladen – auch wenn die
große Fläche dazu immerwieder einlädt.

AngetriebenwirddieganzeFuhrevonei-
nem Performance-Line-CX-Motor von
Bosch mit 85 Newtonmeter Drehmoment.
Der schiebt das Rad flott und behände an,
am Testrad war zudem eine Neun-Gang-
Nabenschaltung von 3×3 verbaut, die gut
mitdemMotorharmonierte.Dernochrela-
tiv junge Hersteller versucht, seine Naben-
schaltung im Markt zu platzieren. Im Test
zeigte sich,dassdie robustwirkendeSchal-
tung auch mit schwereren Lasten gut um-

geht; auch steilere Anstiege ließen sichmit
Beladung gut meistern. Der entnehmbare
Akku fasst 750 Wattstunden und ist in ei-
nem Gehäuse unter der Ladefläche ver-
baut, direkt daneben findet sich ein weite-
resGehäuse, in demein zweiter Akku (Auf-
preis: 1049 Euro) Platz hat. Ausgestattet ist
das Rad zudem mit einem sehr stabilen
Zweibeinständer; eine pfiffige Idee ist zu-
demdas indenStänder integrierteSchloss.
Wird hier der Schlüssel gedreht, lässt sich
der Ständer nicht mehr einklappen: Das
Radwegzuschieben – quasi unmöglich!

Die Kraft vom Motor auf das große Rad
amHeckwirdübereinenwartungsfreundli-
chenRiemenvonGatesübertragen.DieSat-
telstütze lässt sich stufenlos verstellen; die
Höhe des Lenkers indes lässt sich nicht an-
passen.DankdesrelativengenWendekrei-
ses lässt sich das Rad gut auch durch enge-
reWinkel steuern, der inder Lenkung inte-
grierte Dämpfer federt Unebenheiten gut
weg, auch bei höherer Beladung.

Alles in allem ist dasNC1 als ein sehr gut
verarbeitetes, sehr agiles undmit einer rie-
sigen Ladefläche ausgestattetes Cargobike
dar. Dankder zahlreichenVerzurrmöglich-
keiten und des vielfältigen Zubehörs kann
das Rad vielseitig genutzt werden. Der
Grundpreis liegt bei 7699 Euro mit einer
stufenlosen Enviolo-Nabenschaltung; wer
die von der SZ getestete 3×3-Nabenschal-
tunghabenmöchte,mussweitere 1099Eu-
rodrauflegen.Wichtig ist zudem,dassman
fürdasRadauf jedenFallgenügendPlatz in
der Garage haben sollte – der lange Lu-
latsch benötigt nämlich viel Parkraum.

Von Eva Dignös

E
s reist sich unbeschwerter mit
kleinemGepäck. Nicht nur, weil
weniger Kilos einfach leichter
durch die Gegend zu karren
sind. Ein Koffer, den man im-

mer bei sich hat, geht nicht verloren. Man
spart sich die Wartezeit am Gepäckband.
UndoftauchGeld,weilbeivielenBilligflug-
tarifendasaufgegebeneGepäckextrakos-
tet. SoweitdieTheorie. InderPraxis ist das
Handgepäck oft alles andere als handlich.
Reisende mit prall gefülltem Trolley plus
RucksackplusLaptoptaschebegehrenEin-
lass in die Kabine und stopfen ruckzuck
die Gepäckfächer voll. Oder – das andere
Extrem – es gibt am Check-in eine teure
Überraschung, weil nur noch ein Hand-
täschchen gratis, alles übrige Gepäck aber
aufpreispflichtig ist.

Ziemlich unübersichtlich ist das für die
Passagiere und führe, so konstatierten
ganz lebensnah die Abgeordneten des Eu-
ropäischenParlaments, „häufigzuVerwir-
rung, Unannehmlichkeiten, weniger kom-
fortablen Reiseerfahrungen, Verspätun-
gen und manchmal zu Streitigkeiten zwi-
schen Fluggästen und Flugpersonal“.
Handgepäck sei „ein unverzichtbarer Be-
standteil“ der Beförderung, das habe der
EuropäischeGerichtshof schon vor Jahren
entschieden. Wenn Gewicht und Abmes-
sungen „vernünftigen Anforderungen“
entsprechen, dürfe dafür kein Preisauf-
schlagverlangtwerden.WievieleZentime-
terundKilogramm„vernünftig“sind–da-
für solle die EU-Kommission einheitliche
Standards festlegen, heißt es in der Parla-
mentsresolution.

Sie datiert aus dem Herbst 2023, pas-
siert ist bislang nichts. Zumindest nicht
beim Thema, wie groß und wie teuer das
Handgepäck sein darf: Ende vergangenen
Jahres rief diedamaligeVerkehrskommis-
sarinAdinaVălean erst einmal nur dieAir-
lines in einem offenen Brief dazu auf, den
Standardisierungsprozess zu unterstüt-
zen.TätigwurdedieEU-Kommissiondage-
gen in der Frage, was hineindarf ins Bord-
gepäck: Zum 1. September werden die Re-
geln für Flüssigkeiten verschärft.Was also
kann nunmit in die Kabine? Die wichtigs-
tenFragenundAntwortenrundumsHand-
gepäck.

Was ändert sich bei Flüssigkeiten im
Handgepäck?
Jacke aus, Gürtel ablegen, den Laptop aus
der Tasche nehmen – ebenso den Beutel
für die Flüssigkeiten. Durch die Aus- und
Einpackereigeht esanderSicherheitskon-
trolle oft nur zäh voran.NeueGeräte sollen
das ändern: CT-Scanner erstellen eindrei-
dimensionales Bild, der Tascheninhalt

lässt sich auf diese Weise besser am Bild-
schirm überprüfen. Einige europäische
Flughäfen sind bereits komplett umge-
stellt, inDeutschlandwerdendieKontroll-
spurenschrittweiseumgerüstet.DieEUre-
agierte auf die neue Technikmit einer Lo-
ckerung der Sicherheitsbestimmungen:
Seit April waren überall dort, wo die CT-
Scanner zum Einsatz kamen, auch größe-
re Flaschenmit Flüssigkeiten im Handge-
päck erlaubt.

Doch die neue Freiheitwährte nur kurz:
Ab 1. September darf Flüssiges – das be-
trifft auch Sprays und Gele – wieder aus-
schließlich in kleinenBehälternmit einem
Fassungsvermögenvonmaximal 100Milli-
litern mitgenommen werden, die wieder-
um ineiner durchsichtigenPlastiktütemit
einemVolumenvonhöchstenseinemLiter
stecken.Dasgiltnichtnur fürdieEU-Staa-

ten, sondern auch für Island, Norwegen
unddie Schweiz.Hintergrund sindZweifel
an der Zuverlässigkeit der neuen Gepäck-
scanner: Sie müssten überprüft werden,
„um ihre Leistungsfähigkeit zu verbes-
sern“, heißt es in der EU-Verordnung. Im-
merhin: Die Mini-Fläschchen müssen an
den neuen Sicherheitsstationen mit CT-
Scanner nicht ausgepackt werden, son-
dern dürfen ebenso wie elektronische Ge-
räte inderTaschebleiben.Trotzdemseida-
mit zu rechnen, dass es nun an den Kon-
trollstellenwiederzuVerzögerungenkom-
me,kritisierteder europäischeFlughafen-
Dachverband ACI.

Welche Gegenstände sind im Handge-
päck verboten?
Neben großen Flaschenmit Flüssigkeit ist
alles, was andere Menschen verletzen

könnte, im Handgepäck untersagt. Dazu
gehören nicht nur Waffen, sondern auch
spitze oder scharfe Alltagsgegenstände
wie Stricknadeln oder Korkenzieher sowie
Messer, Scheren und Nagelfeilen, deren
Klinge mehr als sechs Zentimeter lang ist.
Auch diverse Sportgeräte dürfen nur im
Frachtraum transportiert werden, bei-
spielsweise Wanderstöcke, Angelruten
und Golfschläger. Unbedingt ins Handge-
päck muss dagegen die Powerbank fürs
Handy:WegenderBrandgefahrsindLithi-
um-Ionen-Akkus im aufgegebenen Ge-
päck verboten.

Wie groß darf das Handgepäck sein?
Dasunterscheidet sichstarkvonAirline zu
Airline. Die Tatsache, dass ein Koffer vom
Hersteller als „Bordgepäck“ beworben
wird, heißt noch lange nicht, dassman ihn

tatsächlich auchmit indieKabinenehmen
kann. Bei Lufthansa, Swiss oder Austrian
Airlines beispielsweise darf ermaximal 55
mal 40 mal 23 Zentimeter messen und
achtKilogrammwiegen,die spanischeAir-
line Iberia erlaubt zwei Kilo mehr. Bei Air
France oder KLM muss der Koffer etwas
kleinersein,nämlich55mal35mal25Zen-
timeter, dafür darf er zwölf Kilogramm
wiegen. Zusätzlich ist in der Regel eine
Hand- oder Laptoptasche erlaubt, in der
Business-undderFirst-Class erkauftman
sich oftmals mit dem teuren Ticket die
Freiheit, zwei Bord-Trolleys mitnehmen
zu dürfen.

Besonders restriktivbeimThemaHand-
gepäcksinddieBillig-Airlines. BeiRyanair
darf im Basistarif nur eine Taschemit den
Maßen 40 mal 20 mal 25 Zentimeter kos-
tenlos in dieKabine, die unter den Vorder-

sitzpasst.BeiEasyjet sindeseinpaarZenti-
meter mehr, nämlich 45 mal 36 mal 20.
Condor gestattet eine „kleine Tasche“ mit
maximal40mal30mal zehnZentimetern.
Größere Koffer kosten extra oder es muss
ein teurerer Tarif gewählt werden.

Haben Passagiere Anspruch auf ein Ge-
päckfach?
WoTasche oderTrolleywährenddesFlugs
aufbewahrtwerden,dürfendieFlugbeglei-
ter entscheiden, einenAnspruch auf einen
Platz im Gepäckfach über ihrem Sitz ha-
ben Reisende nicht. Airline-Mitarbeiter
greifen vor allem dann sortierend ein,
wenn es engwird oderwenn ihnen einGe-
päckstück fürs Fach zu schwer erscheint.
Dann muss es unter den Vordersitz, auch
wenn das die Beinfreiheit einschränkt. Ist
in den Fächern und unter den Sitzen gar
kein freies Plätzchen mehr, kann es auch
passieren, dass das Gepäck doch noch im
Frachtraum landet, obwohl es den Vorga-
ben entspricht. Zahlenmuss der Passagier
dafür dann aber nicht.

Condor hat aus dem Wunsch, das Ge-
päck über dem eigenen Sitz zu wissen, ein
Geschäftsmodell entwickelt: Für 9,99 Eu-
ro kannman vorab ein Fach reservieren.

Lufthansawill denKampfumdenStau-
raum hingegen mit einer neuen Kabinen-
Innenausstattung entzerren: Ab Frühjahr
2025werden 38AirbusA320mit größeren
Fächern ausgestattet, in die ein Rollkoffer
dann auch hochkant hineinpasst.

UndwenndasHandgepäckzugroßoder
zu schwer ist?
MankannGlückhaben,undeswirdeinAu-
ge zugedrückt beim Check-in. Oder ange-
boten, das Gepäckstück kostenlos im
Frachtraum zu verstauen. Darauf verlas-
sen sollteman sich nicht. Die Airlines kon-
trollieren zunehmend genauer, ob das Ge-
päck den Vorgaben entspricht. Hat man
mehr dabei als laut Ticket gestattet – und
gelingtesnicht, dasKoffergewichtnochzu
reduzieren, indem man drei Pullover und
zwei Jacken übereinander anzieht –,muss
man mit einem hohen Aufpreis rechnen,
vor allem die Billigflieger bitten dann zur
Kasse: Bei Ryanair und Vueling beispiels-
weise sind jenachStreckeundGepäckgrö-
ße bis zu 75 Euro fällig, wenn der Koffer
erst am Airport nachgebucht wird.

Die Strategiemancher Airlines, mit im-
mer strikteren Regeln fürs Handgepäck
Geld zu verdienen, ist allerdings nicht nur
dem EU-Parlament ein Dorn im Auge. Im
Maiverhängtedie spanischeRegierungei-
ne Geldstrafe von 150 Millionen Euro ge-
gen die Fluggesellschaften Ryanair, Easy-
jet, Vueling und Volotea – unter anderem
wegen der Zusatzkosten für dieMitnahme
vonHandgepäck.

Da passt
viel rein

Einkauf erledigen,

Grünzeug wegfahren, Kinder abholen:

Cargobikes wie das Nicolai NC1

und das Carrie von Riese & Müller

sind wahre Lastenesel.

Welches Rad sich für wen eignet.

Von Marco Völklein

Nicolai NC1
Rahmen: Aluminium; Motor: Bosch
Performance Line CX; Akkukapazität:
750Wattstunden; Schaltung: 3x3 Nine
Hub e-shift; Gewicht: 54 Kilogramm;
Preis: ab 7699 Euro

Riese &Müller Carrie touring
Rahmen: Aluminium; Motor: Bosch
Performance Line; Akkukapazität:
545Wattstunden; Schaltung:
Microshift Advent X, 10-fach; Gewicht:
34,4 Kilogramm; Preis: ab 5799 Euro

Wer ein frühes Boarding erwischt, bringt sein Handgepäck leichter in den Fächern über den Sitzen unter.  F O T O : G A B R I E L T R U J I L L O / I M A G O / A D D I C T I V E S T O C K

Neue Regeln fürs Handgepäck
Was darf beim Fliegen mit in die Kabine? Von 1. September an gelten strengere Vorschriften an Bord,

vor allem bei Taschen und Flüssigkeiten. Eine Übersicht über das, was erlaubt ist – und was nicht.
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D
ass ich technologisch aus der
Steinzeit stamme, ahne ich va-
ge schon seit Längerem. Jetzt
ist es amtlich: Ich stehe vor ei-
nem neuen, durch bloßes Auf-

legen einer Chipkarte entriegelten Wagen
und komme nicht rein, weil der Griff in der
Tür versenkt ist. Und jetzt? „Du musst hin-
ten draufdrücken“, sagt Tim von Tesla (na-
türlich Vorname, natürlich du). Der Griff
springt auf, ich steige ein.

Der Einstieg ins Cockpit ähnelt dem Be-
treten der Wohnung von Leuten, die einen
besseren Geschmack, einen ausgeprägte-
ren Ordnungssinn und mehr Geld haben
als man selbst. Außerdem ist es gar kein
Cockpit, jedenfalls nicht im steinzeitlichen
Sinn. Es gibt ein Lenkrad, es gibt einen Bild-
schirm. Es gibt nicht: Regler, Schieber,
Schaltknüppel, Handbremse, Radioknöp-
fe, erkennbares Handschuhfach (finde ich
erst nach einer Woche und durch Zufall),
Sichtfenster für Tacho-Uhr-Benzinstand.
Es gibt auch innen an der Tür keinen Griff.
Sondern einen Türöffner, auf den man drü-
cken muss und an den ich mich bis zuletzt
nicht gewöhnen werde.

Zehn Tage Tesla Model Y: Es soll ein Ex-
periment sein. Wie kommt man 2024 mit
einem Bildschirm-getriebenen, von den
Göttern des Industrial Design auf maxima-
len Minimalismus gedimmten, vollelektro-
nischen Hightech-Boliden zurecht, wenn
man sich noch auf dem Stand eines
schrammeligen Kleinstbenziners aus den
frühen Zehnerjahren befindet?

Auf dem Parkplatz des Tesla-Centers
Parsdorf zurück bleibt der Toyota Aygo,
den wir vor sechs Jahren gebraucht ge-
kauft haben. Was ich am Aygo mag: Er ist
minimalistisch (wenn auch nicht aus Style-
Gründen). Er ist innerlich so abgeranzt,
dass sich die Frage, ob man ihn mit schlam-
migen Bergstiefeln betreten darf, niemals
gestellt hat. Er fährt, immer. Zugegeben,
an schlechten Tagen klappert die Plastik-
verkleidung, aber meist genügt ein Schlag
aufs Armaturenbrett, und Ruhe ist. Dar-
über hinaus ist mir der Aygo völlig gleich-
gültig. Er ist das Vehikel, das mich von A
nach B bringt und ansonsten in Ruhe lässt.
Mehr erwarte ich von einem Auto nicht.

Tag 1

Von Parsdorf in den Münchner Süden sind
es 35 Kilometer. Danach stehen noch weite-
re 398 Fahrkilometer zur Verfügung. Zeigt
der Bildschirm an. Und dass es 16.47 Uhr
ist und 16 Grad Celsius hat und dass hinter
mir ein Laster fährt, mir auf der Gegenfahr-

bahn ein SUV entgegenkommt, ich die zu-
lässige Maximalgeschwindigkeit um 21,
20, 22 km/h unterschreite, am Autobahn-
kreuz München-Ost Stau herrscht, die Kli-
maanlage bei Bedarf bereitstünde, und
wie wär’s zwischendurch mit einer Runde
Radio Charivari?

Der Bildschirm sieht aus wie ein iPad. Er
ist in der Mitte des Armaturenbretts ange-
bracht, weshalb die Pupillen zwischen der
draußen real vorhandenen Autobahn und
ihrem digitalen Abbild plus ausführlichen
Benutzerinformationen hektisch hin- und
herzucken. Beim Überholen stellt sich au-
ßerdem heraus: Neben der stilisierten Um-
gebungsansicht, dem Navi und den rand-
ständigen Kleinstangaben öffnet sich mit
Betätigen des Blinkers noch ein zusätzli-
ches Fenster, das der Rückwärtskamera.

Informationsüberflutung. Rapid Eye
Movement zwischen Seitenspiegel, Front-
scheibe, Rückspiegel, Bildschirmansicht.
Auf mich zurasende Fragen, wo geht hier
die Heizung an, wie kann ich von Radio
Charivari auf BR 24 umschalten, warum
bin ich im Vollstress, wo doch alles easy
sein sollte? Wie konnte Tim von Tesla mir
den Wagen innerhalb einer Viertelstunde
als selbsterklärend übergeben („… und
wenn du doch noch Fragen hast, findest du
alles im Menü Tutorials“), war das ein Kom-
pliment an mich als Fahrerin oder einfach
nur fahrlässig? Warum zuckele ich hier ei-
gentlich mit 98 km/h dahin, wenn doch
120 erlaubt sind, und was werden meine
Enkel mal sagen, wenn ich ihnen erzähle:
„Stellt euch vor, Omi hatte mal einen Auto-
schlüssel, den man ins Schloss stecken
und umdrehen musste“?

Ankunft zu Hause. Einparken kinder-
leicht dank Übersichtsanzeige. Parkbrem-
se automatisch. Ausstiegsknopf nach läng-
licher Suche gefunden. Verriegelung per
Chipkarte. Erleichterung.

Tag 2

Mein Profil als Autonutzerin: Hands (and
feet) on. Ich mag es, auf die Kupplung zu
steigen, den Schaltknüppel rumzureißen
und den Radioknopf lauter zu drehen,
wenn Led Zeppelin kommt. Ich fahre gern
schnell, bin aber für ein Tempolimit, ich
fahre einen Verbrenner, wünsche mir aber
einen schnelleren, staatlich geförderten
Umstieg auf E-Mobilität (man muss seine
inneren Widersprüche umarmen). Für Au-
tos habe ich mich mein Leben lang so kon-
sequent nicht interessiert, dass ich sie vo-
kabularisch nur mit den Mitteln einer
Grundschülerin beschreiben kann: Größe

(Aygo klein; Tesla groß), Farbe (Aygo
schwarz; Tesla weiß), Anmutung (Aygo Ver-
gangenheit; Tesla Zukunft). Hersteller und
Features sind mir wurscht, unter Luxus
stelle ich mir eine Hermès-Tasche vor. Das
Allerwichtigste: Ich will mich mit dem
Ding, das ich fahre, nicht beschäftigen
müssen.

Der zweite Tag (Fahrt ins Büro und zu-
rück) bringt die Entdeckung, dass der Tes-
la meinen Vorstellungen von einem idea-
len Auto ziemlich nahekommen müsste.
Wenn man beim Fahren nämlich nicht
ständig auf den Bildschirm schielt wie das
Karnickel auf die Schlange, erledigt er den-
noch diskret seinen Dienst. Kein Tachozei-
ger zuckt hoch und runter. Kein Benzin-
standsmelder blinkt einen an. Insgesamt
zuckt und blinkt und schreit nichts um Be-
achtung, vor einem wirklich nur Scheibe
und Straße. Und falls in einem frivolen Mo-
ment doch mal der Wunsch vorbeisegelt,
den Scheibenwischer zu beschleunigen,
die Sitzheizung anzuwerfen und das Tesla-
Temperament von „dynamisch“ auf „läs-
sig“ zu drosseln, so sind die Möglichma-
cher nur wenige Bildschirmklicks entfernt
– und ansonsten unsichtbar verräumt. Ich
notiere innerlich: Der Tesla prahlt mit sei-
nen Maßen (wie ein SUV, also innerlich so
geräumig wie äußerlich sperrig) und sei-
nem Minimalismus („Hey guys“, müssen
sich die Entwickler damals angefeuert ha-
ben, „was können wir noch alles weglas-
sen?“). Mit seinen Funktionen (mehr, als
ich in zehn Tagen entdecken kann) prahlt
er nicht.

Tag 3

Ich fahre mit meinem Sohn an den Starn-
berger See. Mein Sohn ist 16 und skeptisch,
was den Tesla betrifft. Dass wir in einem

Auto sitzen, das auf das Konto von Elon
Musk einzahlt, findet er „asi“. Dass wir für
andere aussehen könnten wie Reiche, ist
ihm peinlich. (Dabei ist das Tesla Model Y
mit einem Preis ab 44 990 Euro nicht mal
teurer als vergleichbare Modelle anderer
Hersteller, sondern durch zahlreiche Preis-
aktionen wie die aktuelle „Umweltprämie“
in Höhe von 6000 Euro eher günstiger).
Dann steige ich auf der A 95 zum ersten
Mal aufs Gaspedal, also wirklich, und der
Effekt ist höchst erstaunlich: Die Cola in
der Flaschenhalterung kippt um, unsere
Mägen klatschen an die Rückenlehne, der
Verkehr auf der rechten Fahrbahn bleibt
schlagartig stehen. Wir durchbrechen in
vier Sekunden gefühlt die Hyperschall-
mauer.

Mein Sohn entdeckt den Bildschirm –
„Netflix, krass!“ Er entdeckt Spotify und
Youtube und die Tesla-Tutorials und dass
er alles, wirklich alles per Klick steuern
kann. Wir erreichen den See im Fahrstil
„dynamisch“. Schluss mit „lässig“!

Tag 5 bis 7

Die Familie macht einen Wochenendaus-
flug in die Dolomiten. Mit dem Tesla. An
Bord: drei Reisetaschen, zwei Rennräder,
Wander- und Kletterausrüstung für alle.
Passt locker in den Kofferraum. Auf der
Inntalautobahn probieren wir erstmals
den Autopiloten aus, eine leise Enttäu-
schung: Was bringt er, wenn man die Hän-
de alle paar Sekunden doch wieder ans
Steuer legen muss? Zwischenstopp zum La-
den kurz vor Innsbruck.

Immer wieder habe ich mich gefragt, wo
neben den paar jämmerlichen Münchner
Parkplatz-Ladesäulen eigentlich die große
Elektro-Infrastruktur versteckt ist. Inzwi-

schen weiß ich es: Man landet in den na-
menlosen Parkhausoberdecks, Gewerbe-
gebietbrachen und Industriehof-Hinterhö-
fen der Republik. In Hall stehen wir in ei-
ner Tiefgarage unter einem Business-Ho-
tel, in einer Reihe mit anderen Tesla-Fah-
rern. Grußlos, trostlos am Supercharger.
30 Minuten, aber wir haben zum Glück ja
Netflix.

Die Serpentinen rauf zum Grödner
Joch: die reinste Schubrakete, weil wir
dank unfassbarer Beschleunigung auch
auf kurzen Geraden überholen können.
Die Hotelwirtin: Hochbeglückt darüber,
dass wir elektrisch kommen, vor einer Wo-
che erst haben sie in der Garage die Lade-
säule installiert – „die könnt ihr jetzt ja aus-
probieren!“ Der Tesla selbst, an einem
Sonntagvormittag vor der gigantischen Ku-
lisse des Langkofels geparkt: Nachhaltig-
keit trifft Ewigkeit. Sooft wir schon hier wa-
ren, niemals haben wir weniger CO2 in die
Bergluft geblasen. Das ist auf jeden Fall ein
feines Gefühl. Auf der Rückfahrt erwische
ich mich trotzdem wieder beim Rapid Eye
Movement: Rückspiegel, Straße, Bild-
schirm – welche Ansicht ist für mich gera-
de relevant? Nach dem Studium diverser
Untermenüs ist mir immer noch ein Rät-
sel, wie man die Temperatur höher stellen
kann. Dann also Sitzheizung.

Der letzte Tag

35 Kilometer vom Münchner Süden zu-
rück zu Tesla nach Parsdorf. Wieder Re-
gen, wieder 16 Grad. Nachdem ich mir auf
den allerletzten Drücker doch noch die Tes-
la-Tutorials reingezogen habe, probiere
ich die Spracherkennung aus (über einen
Knopf am Lenkrad). Ich: „Temperatur auf
20 Grad.“ Tesla zeigt an: Geht klar. Ich: Be-

geisterung. Ich: „Radio Charivari auf BR
24 umschalten.“ Tesla: schaltet die Navi-
Stimme an. Ich: „Nein, Radiosender um-
schalten auf BR 24.“ Tesla: Dreht die Navi-
Stimme lauter. Unsere Kommunikation ist
auf den letzten Kilometern nicht die beste.

Mein Fazit nach zehn Tagen liegt exakt
in der Mitte zwischen Begeisterung und
Ernüchterung. Ich finde klimafreundli-
ches Fahren wichtig. Ich mag, dass man
viel Platz hat und das Cockpit so aufge-
räumt ist. Bei 140 Sachen nach rechts zu
schielen, damit man auch die richtigen
Bildschirm-Buttons trifft, kommt mir al-
lerdings noch riskanter vor als Handy am
Steuer. Tastbare Knöpfe und Regler für
die wichtigsten Funktionen sind viel-
leicht doch sinnvoll. Mit der stilisierten
Umgebungsansicht bin ich, außer beim
Rückwärtsfahren und Einparken, nie
wirklich warm geworden – wozu das Gan-
ze, wenn ich es doch vor mir sehe? Was
das Design angeht: Man kann als Autobau-
er den Griff todschick in der Tür versen-
ken und vorne aufpoppen lassen, wenn
man hinten draufdrückt. Man kann aber
auch einfach einen Griff an die Tür schrau-
ben. Und dann natürlich (dafür kann das
Auto nichts) noch der Firmengründer:
Will ich wirklich einen Egomanen mit poli-
tisch fragwürdigen Ansichten unterstüt-
zen?

Als ich den Aygo auf dem Tesla-Park-
platz wiedersehe, kommt er mir natürlich
trotzdem noch elender und aus der Zeit ge-
fallener vor als vorher. Er ist ein Relikt der
Vergangenheit – und ich, Sprittankerin
und Schaltknüppelrumreißerin, bin es
auch. Der Tesla Y mit seinem Alleskönner-
Screen wiederum ist schon längst nicht
mehr die Zukunft. Die Wagen der nächs-
ten Generation, sagen Experten, werden
nur noch sprachgesteuert sein.

Das Experiment: Wie kommt man mit so viel Hightech zurecht, wenn man sich auf dem Stand eines alten Kleinstbenziners befindet? F O T O : P R I V A T

Der Tesla
und ich

Für unsere Autorin muss das Auto

vor allem praktisch sein und sie von

A nach B fahren. Wie fühlt es sich an,

plötzlich volldigital unterwegs zu sein?

Ein Selbstversuch mit Hindernissen.

Von Tanja Rest
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Namaste in Nepal! Das Land der höchsten 

Berge und ehemalige Königreich im Herzen 

des Himalaya gehört zu den spektakulärsten 

Reisezielen weltweit. Im Kathmandu-Tal 

warten die hinduistischen und buddhistischen 

Heiligtümer längst vergangener Königreiche 

darauf entdeckt zu werden. In den dschun-

gelartigen Nationalparks im Süden beein-

druckt eine exotische Tierwelt bei subtropi-

schem Klima. Darüber thronen die Eisgiganten 

des Himalaya mit ihrer wilden, oft noch völlig 

ursprünglichen Naturlandschaft.

 ʱ Grandiose Ausblicke auf majestätische 

Achttausender und Möglichkeit für einen 

Mount-Everest-Rundflug

 ʱ Tempel, Mönche und Zeremonien

 ʱ Zahlreiche UNESCO-Weltkulturerbestätten

 ʱ Jeep-Safari und Kanufahrt im UNESCO- 

Weltnaturerbe Royal Chitwan-Nationalpark

Reisepreise 

Termine/-preise    Doppelzimmer  Einzelzimmer

09.10.24 – 23.10.24    3.195 € pro Person  +365 €

16.10.24 – 30.10.24    3.195 € pro Person  +365 €

20.11.24 – 04.12.24    2.995 € pro Person  +365 €

04.12.24 – 18.12.24    2.695 € pro Person  +365 €

19.02.25 – 05.03.25    3.195 € pro Person  +365 €

12.03.25 – 26.03.25    3.195 € pro Person  +365 €

26.03.25 – 09.04.25    3.195 € pro Person  +365 €

02.04.25 – 16.04.25    3.195 € pro Person  +365 €

Auf Wunsch vorab zusätzlich buchbar

 ʱ Rundflug um den Mount Everest 

ca. 245 € pro Person

Eingeschlossene Leistungen

 ʱ  Flug mit Qatar Airways von Frankfurt & Mün-

chen via Doha nach Kathmandu und zurück

 ʱ Rail&Fly (Zug-zum-Flug) 2. Klasse

 ʱ CO2-Kompensation der Flüge (atmosfair)

 ʱ Transfers und Ausflüge im Zielgebiet lt. 

Programm in klimatisierten Reisebussen

 ʱ 10 x Übernachtung mit Frühstück in 

4-Sterne und 5-Sterne Hotels (Landeskat.)

 ʱ 2 x Übernachtung mit Frühstück im Jungle-

Resort im Chitwan National-Park

 ʱ 1 x Übernachtung im Kloster in Hemja

 ʱ 13 x Abendessen

 ʱ Großes Ausflugs- und Besichtigungspro-

gramm inkl. Eintrittsgelder und Transfers

 ʱ Pirschfahrt im Jeep, Kanufahrt und Elefan-

ten im Royal Chitwan-Nationalpark

 ʱ Leichte Wanderungen mit grandiosem Blick

 ʱ Deutschsprechender Reiseleiter vor Ort

Nepal – Welterbe am Fuße des Himalaya

Reiseveranstalter: GLOBALIS® ERLEBNISREISEN GmbH, Uferstraße 

24, 61137 Schöneck, sz@globalis.de. Diese Reise ist für Personen mit 

eingeschränkter Mobilität nur bedingt geeignet. Bitte sprechen Sie 

uns auf Ihre Bedürfnisse an.

Beratung & Buchung: sz.de/leserreisen  089 / 21 83 70 70  sz@globalis.de 
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U
rlaub kostet. 1337 Euro pro
Person und Reise, ermittelte
die Forschungsgemeinschaft
Urlaub und Reisen (FUR) für

2023 als Durchschnittswert. Tendenz
steigend. Nun leben wir in einer Zeit, in
der man gern vorher Gewissheit hätte,
dass das zu erwerbendeGut seinenPreis
wert ist.ProbatesMitteldafür istdasStu-
diumvon Bewertungen im Internet. Nur
dreieinhalb Sterne bei Google? Indisku-
tabel!

Früher, die Älteren werden sich erin-
nern, war selbst der Pauschalurlaub in
gewisser Weise eine Reise ins Ungewis-
se. Da gab es im Prospekt zwei, drei, vier
Fotos. Hotel vor blauem Himmel, Son-
nenschirm im weißen Sandstrand, ir-
gendeine landestypischeSehenswürdig-
keit.DazueinpaarZeilenblumigerKata-
loglyrik. Meerblick, naturbelassener
Strand, familienfreundlich, tralalala.
Glückliche hatten vertrauenswürdige
Freunde mit ähnlichem Urlaubsge-
schmack und bereits erprobten Tipps.
Ansonsten fuhrmaneben losundhoffte,
dass es schon gefallen würde.

Heute dauert die Vorbereitung fast
schon so lange wie der Urlaub selbst.
Instagram konsultieren, was denn gera-
de fototauglicherTrend istbeidenReise-
zielen.Unterkunftsschnäppchenrecher-
chieren auf diversenVergleichsportalen.
Die Anreise planen. Was, die Flüge sind
plötzlich doppelt so teuer wie vor zwei
Wochen? Das Hotel wieder stornieren.
Schnell, schnell eineAlternativereservie-
ren, es ist nur noch ein Zimmer frei.
Doch wieder absagen, die neuesten Be-
wertungen sind einfach unterirdisch:
Ameisen im Zimmer! Und man hört des
Nachbarn Toilettenspülung! Alles can-
celn, alles von vorn. Wenn doch das Ur-
laubsglück bis ins Detail planbar er-
scheint, warum sollteman es demZufall
überlassen? Man zahlt ja, siehe oben,
viel Geld dafür.

Ein Faktor allerdings entzieht sich
derPlanbarkeit:Zwar lassensichdieWet-
terwahrscheinlichkeiten recherchieren.
Nur hält sich dasWettermit zunehmen-
der Hartnäckigkeit nicht daran. Vorbei
die Zeiten (nicht alles war schlecht frü-
her), in denen, wer Sonne wollte, in den
Sommerferien ans Mittelmeer fuhr und
bekam, was er bestellt hatte. Heute gibt
esdort stattdessenGluthitze oder Stark-
regen. Als Alternative haben findige
Menschen einen neuen Trend namens
„Coolcation“ ausgerufen. Das lässt sich
mit „kühler Urlaub“ übersetzen, nur
klingtdas längst nicht so sexy.Und seien
wir realistisch:Manwird zwischenFärö-
er Inseln und Finnland vieles erleben
können, nur ganz sicher kein berechen-
baresWetter.VorGericht längstentschie-
den istauch,dassunbefriedigendesWet-
terkeinGrund ist,GeldvomReiseveran-
stalter zurückzufordern.

Doch zumGlück gibt es eine Branche,
diemöglicherVerunsicherungstantepe-
de mit, klar, einer Versicherung begeg-
net. Beim deutschen Start-up Wetter-
held gibt es für Regentage eine Entschä-
digung, Konkurrent Weather Promise
verspricht die Erstattung der komplet-
ten Reisekosten, sollte das Wetter
schlechter sein als beim Versicherungs-
abschluss kalkuliert. Versichertwürden,
so berichten letztere, aktuell vor allem
Reisen innerhalb Deutschlands, gefolgt
von den Niederlanden und Dänemark.
Es ist wohl nur noch eine Frage der Zeit,
bis Menschen beim Nach-Urlaubs-
Small-Talk im Büro auf die Frage „Und
wie war das Wetter?“ mit breitem Grin-
senantwortenwerden: „Glücklicherwei-
se hat es nur geregnet.“ Eva Dignös

Die Autorin

mag keine Hitze.

Glossen zu

schreiben, findet

sie schweiß-

treibend genug.

Von Martina Scherf

T
agdreibeginntmiteinerHeraus-
forderung: 60 Kilometer, 900
Höhenmeter, 34Grad imSchat-
ten. Die Bikes stehen aufgereiht
am Kai bereit, die Wasserfla-

schen sind gefüllt, los geht’s. Ein letzter
Gruß zum Schiff, das sich langsam aus
dem Hafen von Vela Luka entfernt. Dann
beginnt auch schon der erste Anstieg.

Die Tagestour führt einmal quer durch
Korčula, eine der drei großen Inseln Süd-
dalmatiens, ungefähr gleich weit entfernt
vonSplit imNordenundDubrovnik imSü-
den.HvarundBrač sinddiebeidennördli-
cher gelegenen Schwestern, dazu kom-
mennochetlichekleinere,weniger touris-
tische Flecken im Meer. Diese Inselwelt
der südöstlichen Adria, so grün wie kaum
eine imMittelmeer, ist das Ziel dieser Rei-
se.MitdemSchiffgehtesvonHafenzuHa-
fen, mit dem Rad vom Berg zum Strand,
über dicht bewaldete Hügel zu glasklaren
Buchten.

Die Magellan, die Kapitän Ivan Guć
durch sein Heimatrevier steuert, ist eine
dickbäuchigeMotoryacht. 35Meter ist sie
lang und sie bietet Platz für maximal 34
Passagiere in Doppelkabinen mit eige-
nem Bad und Klimaanlage. Mit ihrem
Holzdeck und den Bullaugen ist sie alten
Guletsnachempfunden,wurdeaber spezi-
ell für diese Art von Reisen gebaut. Die
zweiMastensindallerdingsnurShow.Der
brummende Dieselmotor schiebt das
Schiff in gemächlicher Fahrt durch die
Wellen.

An diesem Sommertag bringt die Son-
ne schon um neun Uhr morgens den As-
phalt auf Korčulas Straßen zum Glühen.
Selbst die Katzen amWegrand dösen nur
noch im Schatten. Doch Umkehren gilt
nicht: Die Magellan ist schon außer Sicht-
weite. Sie wird die Gruppe erst am Abend
inKorčula, dergleichnamigenInselhaupt-
stadt, wieder aufnehmen. Es bleibt also
nur der Weg über den Berg. Wir Radler
schwitzen und strampeln uns Stück für
Stück nach oben. Einzige Erleichterung:
die frische Brise, die vom Meer herauf-
weht.NiemandbeneidetRick, denFamili-
envater aus Neuseeland, der als Einziger
aus der Gruppe mit dem Rennrad unter-
wegs ist.Dieanderensindheilfrohüber ih-
re E-Bikes – und scheuen sich nicht, den
Turbogangeinzuschalten.Dochderwürzi-
ge Duft der dalmatinischen Pinien, so in-
tensiv, fast berauschend, entschädigt für
jedeAnstrengung. Immerwieder führtdie
Route durch ausgedehnteWeinfelder und
uralte Olivenhaine, Lorbeerbäume und
Steineichen,LavendelundRosmarin–vie-
leSchattierungenvonGrün.Undhinter je-
der Kehre werden wir belohnt mit verlo-
ckenden Ausblicken auf tiefblaue Buch-
ten.

Süddalmatien gehört zu den beliebtes-
ten Reisezielen in Kroatien. So ist die Ma-
gellan auch längst nicht das einzige Schiff,
das Radler von A nach B bringt. Doch auf
den Touren ins Inselinnere ist die Gruppe
selbst jetzt, inderHochsaison, ganz allein.
Reisen von Insel zu Insel mit Boot und Bi-
kebringt vieleVorteile.KeinKofferpacken
von Ort zu Ort, kein Gepäck auf dem Rad
außer Wasser und Badeanzug. Die Kajüte
anBordreist immermit,nachderAnstren-
gung kann man Siesta halten, während
das Schiff den nächsten Hafen ansteuert.

Die Distanzen sind kurz, vier Stunden
beträgtdie längsteÜberfahrt, sobleibt ge-
nugZeit, dassKäpt’n IvanGuć immerwie-
dermal in einerdieserTraumbuchtenden
Anker fallen lässt. Dann wird die Bade-
plattform am Heck geöffnet, und die Rei-
senden springen ins türkisblaue Wasser.
Der Schiffskoch sorgt dafür, dass in der
Reisewoche möglichst viele Varianten der
kroatischen Küche, die viele Einflüsse in
sich aufgenommen hat, auf den Tisch
kommen: Sauerbraten und Palatschinken
aus Österreich, Cevapcici mit Ayvar und
gegrilltem Gemüse vom Balkan, Risotto
mit Shrimps aus Italien.

Die ältesten Passagiere in der Gruppe
sind über 80 und haben an diesemheißen
Tag auf Korčula den Liegestuhl an Bord
demhartenFahrradsattel vorgezogen. Bei
kleineren Touren halten sie gut mit. Auf
die Schwächeren Rücksicht zu nehmen,
ist hier selbstverständlich. Jeder soll sein
eigenes Tempo fahren. Manche Etappen
sind anspruchsvoll, aber es geht nicht um
Rekorde, sondern ums Gemeinschaftser-
lebnis. Bei jeder Trinkpause im Schatten
wird Rick, der verrückte Neuseeländer,
mit Jubel begrüßt, wenn er schweißtrie-
fend nur wenige Minuten nach den Elek-
trobikern eintrifft. Die Teilnehmer kom-

men aus Australien, Neuseeland und den
USA, aus Großbritannien, der Schweiz
und Deutschland. Sie verbindet die Lei-
denschaft fürsRadfahrenunddieNeugier
auf fremde Kulturen.

Begonnenhatte dieWoche inTrogir auf
dem Festland. Verwinkelte Gassen mit
kleinen, versteckten Cafés, Mauerreste
aus der Antike, Stadtpaläste der Venezia-
ner – und dazwischen tausend Souvenir-
shops. Die imposante Kathedrale stammt
aus dem 13. Jahrhundert, ihr romanisches
Hauptportal gilt als ein Meisterwerk mit-
telalterlicher Reliefkunst, und seine bibli-
schenMonatsszenen geben Kunsthistori-
kern bis heute Rätsel auf. Dalmatien war
in der Geschichte immer auch ein
Schmelztiegel der Kulturen.

Direkt an der Mole der Altstadt emp-
fängt die Crew der Magellan ihre Gäste.
Noch am Nachmittag geht es hinaus aufs
Meer.

Am ersten Abend macht das Schiff im
Hafen von Starigrad auf der Insel Hvar
fest, die für ihren Lavendel und denWein
bekannt ist. Starigrad–kroatisch für „alte
Stadt“ –wurde von denGriechen gegrün-
det, wie diemeisten Siedlungen in diesem
Teil der Adria. Die Römer gaben der Pro-
vinz Dalmatien ihren Namen, später ka-
men Slawen, Venezianer, Osmanen, Fran-
zosen, Italiener. Und alle hinterließen ihre
Spuren.

Dora Valovičić und Lucija Kvorka, die
Tourguides, geleiten die Fremden nicht
nur sicher durchs Land, sondern vermit-
teln ihnen unterwegs auch viel von ihrer
Kultur. Von Hvar geht es weiter zum klei-
neren Eiland Vis, dem westlichsten Vor-
posten der süddalmatinischen Inselgrup-
pe. Lange war es militärisches Sperrge-
biet, erklärt Dora beim Stopp vor einem
Kriegerdenkmal aus dem Zweiten Welt-
krieg. Zehn Namen einer einzigen Familie
stehen da untereinander, gefallen im
Kampf gegen die deutschen Truppen. Zur
Wahrheit gehört aber auch, dass Kroatien
sich den deutschen und italienischen Fa-
schisten als Vasallenstaat angedient hat.

Erst Titos Partisanenbereiteten dem1945
einEnde. NachdemEndedesKommunis-
mus entflammte 1991 der Bürgerkrieg.
Zum Glück sei dies alles Vergangenheit,
sagtDora.AberdieSpurendesKriegessei-
en vor allem in der älteren Generation
noch spürbar. Nachdenklich treten die
RadlernachdieserkurzenGeschichtsstun-
de wieder in die Pedale. Noch immer ist
Vis eine eher ruhige Insel im Vergleich zu
ihrenNachbarn. DieMenschen leben vom
bescheidenen Tourismus und Weinan-
bau. Vugova heißt die heimische Rebsor-
te, ein heller, fruchtiger Weißer, er wird
am Abend dieses eindrücklichen Tages in
denHafenbars verkostet.

Auch bei der Tour durch Korčula am
nächsten Tag gibt es eine Weinprobe, da-
zuSchinken,Käse undOliven. Viele kleine
Weingüter und Ölmühlen sind auf der In-
sel noch in Familienbesitz. Gestärkt und
beschwingt geht es dann in rauschender
Fahrt die Serpentinen hinunter, durch Pi-
nien- und Zypressenhaine, in die Altstadt,
wo die Magellan schon im Hafen wartet
und der Legende nach ein anderer Welt-
umsegler geboren ist: Marco Polo.

„Na, wie war’s?“, fragt Ivan Guć, als die
verschwitztenSportlersichanBordeinfin-
den. 60 Kilometer bei dieser Hitze radeln
– man muss wohl Tourist sein, um sich
das anzutun, „aber abundzudarfmanein
bisschen verrückt sein“. Er grinst. Wäh-
rend sich die Gäste frisch geduscht zum
Dinner im Salon versammeln, wuchten
Dora Valovičić, Lucija Kvorka und Hari
Rušov, die erste Offizierin des Schiffs, die
25 schweren E-Bikes wieder aufs Ober-
deck. Morgens runter, abends rauf, es ist
jedesMal ein Kraftakt.

Am nächsten Morgen ist der Himmel
wolkenverhangen.DieBora,derberüchtig-
te Nordwind, hat Abkühlung gebracht –
undsorgt jetzt fürordentlichSeegang. Lu-
cija Kvorka nutzt die Überfahrt nach Brač
für eine Kroatischstunde. Dobar Dan: Gu-
ten Tag, Hvala: Danke, Hrvatska: Kroati-
en. Unter viel Gelächter üben sich die
Fremden an den ungewohnten Lauten.
Nächster Stopp: Pučišća, drei Zischlaute
in einemWort!

Bei der Ankunft klart der Himmel auf.
DasHafenstädtchen liegt in einer tief ein-
geschnittenenBucht,gerademal fünfKilo-
meter entfernt vom Festland mit seinen
hochaufragenden Felswänden des Bioko-
vo-Gebirges. Der reinweißeKalkstein von
Brač ist weltberühmt, er wurde sogar im
Weißen Haus inWashington verbaut. Im-
mer wieder sieht man auf der Insel Stein-
brüche zwischen den dichtenWäldern.

Die Nachmittagstour führt nach Dol,
einDorf, wie aus der Zeit gefallen. Verwit-
terte Natursteinhäuser ducken sich vor
der von Höhlen zersetzten Felswand – sie
dientenHirtenalsUnterkunftundPartisa-
nen als Versteck. In der Dorfwirtschaft,
der Konoba Toni, die zugleich ein kleines
Museum ist, wurde früher Brandy ge-
branntundselbstgemachterWein inWild-
schweinhäute gefüllt. Heutewird einWal-

nusskuchen serviert, den es nur hier gibt
und dessen zungenbrecherischer Name
sich auf die Karsthöhlen der Gegend be-
zieht: Hrapoćuša. Er ist aber alles andere
als bröselig, vielmehr weich und süß und
fruchtig.

Was für einKontrastprogrammdann in
der folgenden Nacht in Split. Die Groß-
stadtvibriertvorEnergie.Kreuzfahrtschif-
fe, Partyboote, Motor- und Segelyachten
liegen im Hafen, aus Restaurants und
BarsdröhntMusik.Touristenströmeergie-
ßen sich durch die Altstadt, es ist ein Ge-
schiebeundGedrängezwischendenMau-
ern des Kaiserpalasts, der am Abend in
warmen Ockertönen erstrahlt. Der römi-
sche ImperatorDiokletian ließ sichdiesen
monumentalen Alterssitz vor 1700 Jahren
errichten, später wuchs die Stadt in und
umdenPalast herum. Seit hier Szenen für
„Game of Thrones“ gedreht wurden, pil-
gern Fans aus der ganzenWelt nach Split.
Das schlägt sich auf die Preise nieder. Ist
Kroatien ohnehin seit der Einführung des
Euro 2023 teuer geworden, so schlägt
Split alle Rekorde. Ein GlasWein für zwölf
bis siebzehn Euro, gegrillter Tintenfisch
für 30 Euro.

AmnächstenTagwartet aufeinemgrü-
nen Hügel der kleinen Insel Šolta der Im-
ker Goran Tvrdić auf unsere Radlergrup-
pe.Mit seinen selbstgezimmerten Tablets
aus Holz führt er die Besucher in die Welt
der Bienen ein, besser als jeder Youtuber.
„Give bees a chance“ hat er auf ein Schild
in seinem Freiluft-Klassenzimmer ge-
malt. Das Bienensterben sei längst noch
nicht allenbewusst, beginnt er seinen lau-
nigenVortrag, „wennwirElefantenverlie-
ren, können wir überleben. Wenn wir die
Bienen verlieren, sterben wir mit ihnen,
weil nur sie unsere Pflanzen bestäuben“.
Seinen Bienen geht es allerdings gut, da-
fürsorgtderMann,derdie Imkereivonsei-
nemGroßvater und Vater gelernt hat.We-
gen der Bienen seien sie einst aus der
Großstadt Split auf die beschauliche Insel
Šolta gezogen. Mehr als 100 Bienenstöcke
stehen in Gorans Garten, es summt und
brummt, die Luft ist erfüllt vomDuftnach
Salbei und Rosmarin. Der Kräuterhonig
ist die Spezialität des Hauses, selbstver-
ständlich darfmanprobieren in demklei-
nen Laden, den Gorans Frau Natasa be-
treibt. Die beiden vermieten auch Apart-
mentsundbieten Imker-Kursean. „Bitte“,
verabschiedet er die Besucher, „kauft zu
Hause nur Honig von einem lokalen Im-
ker, nie im Supermarkt, das ist alles ge-
panscht.“

Je ein Glas Rosmarin- und Salbeihonig
kommt in die Fahrradtasche, danngeht es
zurückzumSchiff. LetzteGelegenheit,die-
senunvergleichlichenPinienduft zu inha-
lieren. Noch ein Mal ins tiefblaue Wasser
tauchen. Ein letztesGlasWein anBordder
Magellan. Hvala, Hrvatska.

Mit Bike und Boot
Weinberge, alte Dörfer, tiefblaues Wasser: Die südkroatische Inselwelt lässt sich

mit Rad und Schiff besonders gut entdecken.

H I N U N D W E G

Wie war dasWetter?

Im Urlaub soll die Sonne

scheinen. Macht sie aber nicht

immer. Dagegen lässt sich

jetzt etwas tun.

Anreise: Flug z.B. von München nach
Split z.B. mit Lufthansa, hin und zurück
ab 350 Euro, lufthansa.com; von Split
ist es etwa eine halbe Stundemit dem
Auto bis Trogir.
Arrangement: Der Veranstalter Insel-
hüpfen bietet Schiffsreisen mit Rad in
verschiedenen Ländern und auf ver-
schiedenen Schiffen an. Eine Woche an
Bord derMagellan kostet ab 1790 Euro;
Überdeckkabine, Leihrad, Getränke und
Ausgaben an Land werden extra be-
zahlt. Bordsprachen sind Deutsch und
Englisch, inselhuepfen.com

Gut gelaunt trotz des Regens? Ein Kell-
ner in Venedig macht es vor. F O T O : I M A G O

Der würzige Duft der

Pinien entschädigt für

jede Anstrengung
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Hinweis der Redaktion: Die Recherchereisen für
diese Ausgabe wurden zum Teil unterstützt von
Veranstaltern, Hotels, Fluglinien und/oder Touris-
mus-Agenturen. Ein Teil der vorgestellten Produk-
te wurde der Redaktion von den Herstellern zu
Testzwecken zur Verfügung gestellt und/oder auf
Reisen präsentiert, zu denen Journalisten eingela-
den wurden.

Reiseinformationen

Der Kalkstein von Brač

ist weltberühmt. Er ziert

sogar das Weiße Haus

Mit dem Schiff
von Insel zu Insel.

Dabei genießen die
Passagiere den Luxus
einer eigenen Kabine.

Tagsüber erkundet
man Dalmatien mit
dem Rad – jeder in

seiner eigenen
Geschwindigkeit.

Besondes pittoresk:
die Insel Vis.

F O T O S : S C H E R F

54 Unterwegs  Samstag/Sonntag, 31. August/1. September 2024, Nr. 201 DEFGH

OberbayernSchleswig-Holstein

Herbstidylle im 5-Seenland bei München
bezaub. FeHs dir. a. See: Kamin, Sauna, Boot
www.seeschloessel.de Tel. 08806 7056

Auszeit auf Sylt

Veranstalter: regiomaris GmbH 
Liebermannstraße 46, 22605 Hamburg

Gönnen Sie sich ein paar erholsame Tage auf der Insel Sylt. Das komfortable 
Hotel Kiose in Wenningstedt ist der ideale Ausgangspunkt für Ihre Erkundun-
gen. Wandern Sie entlang der Küsten, erfahren Sie die friesischen Inseldörfer 
per Linienbus und entspannen Sie in der hoteleigenen Sauna.

Leistungen: bundesweite An- und Abreise im ICE (*03.11. - 28.02. 1. Klasse 
ohne Aufpreis; Fahrt über Nacht auf Anfrage) und RE, 6-Tageskarte Inselbusse, 
5 Übernachtungen mit Frühstück im Hotel Kiose, Inselrundfahrt oder Eintritt 
„Sylter Welle“ mit Schwimmbad und Sauna, Reisepreissicherungsschein 

Termine: 20.10. / 27.10. / 03.11.24 / 23.02. / 02.03. / 09.03. / 16.03. / 23.03.25

Preis: 599 € p.P. im DZ (Einzelreisende 799 €), Aufpreis im Okt. 100 € p.P.  

Infos und Buchungen: www.regiomaris.de oder 040 / 50 690 700 

1.Klasse 
ohne Aufpreis*

© Sylt Marketing Dominik Täuber

Mit Ihrer Hilfe
finden Kinder

Platz zum Spielen.

Spenden
Sie unter

www.dkhw.de

HELFEN SIE DEM FELDHAMSTER

JETZT MIT IHRER SPENDE.

Er kriegt die Backen
nicht mehr voll.
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Wir schützenDeutschlandsWildtiere.
www.DeutscheWildtierStiftung.de/Spenden



Unddann, tatsächlich: Gold!DasGefühl ist
deshalb umso intensiver, weil man weiß,
dass man sich das gewaltige Nugget im
Sieb redlich verdient hat. Mehr als zwei
Stunden lang hatte man im Fluss gebud-
delt, den nassen Sand in einen Eimer und
vondort aus in eineWaschrinne undGold-
waschpfanne geschüttet – harte, nicht ge-
rade rückenfreundlicheArbeit. EineTätig-
keit, an der sich seit der Zeit der Forty-Ni-
nersnichtwirklichviel geänderthat: Insge-
samt 300000 Leute waren während des
erstenGoldrauschs von 1849 annachKali-
forniengekommen,undsiegruben, schürf-
ten, siebten. Es gibt nun einen zweiten
Goldrausch in Kalifornien: Nach Jahren
der Dürre und katastrophaler Lauffeuer
hatteesEnde2022gestürmt,geschneit, ge-
regnet. Stürme wirkten wie Sandstrahler
in den Bergen der Sierra Nevada; Regen
und geschmolzener Schnee transportier-
tenallerhandGesteinunddamit auchGold
in die Täler. Das bedeutet, dass man im
Woods Creek, einem Fluss in der Nähe der
Goldgräberstadt JamestownetwazweiAu-
tostundensüdöstlich vonSacramento, tat-
sächlich Gold finden kann. Am besten tut
man das mit Nick Prebalick, der hier alle
nur Nugget Nick nennen. Der berichtet
nicht ohne Stolz, dass auf jedem der 700
Ausflüge inden letzten18Monatentatsäch-
lich Gold gefunden wurde. Er bringt die
Utensilien mit und zeigt einem, wie man
nachGoldschürft–und lädt einenein, sich
ordentlich anzustrengen, damit es auch
diesmal klappt; und das tut es.Mehr als 70
Dollar sei es wert, dieses dreieckige Nug-
get, sagt ein Juwelier später – aber warum
sollte man es jemals verkaufen wollen? Es
kannkeinbesseresWilder-Westen-Souve-
nir geben als dieses. Jürgen Schmieder

E INMAL IM LEBEN

Gold
schürfen
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Herbstauszeit im Park
Verbringen Sie ruhige und erholsame Tage im At the Park Hotel,  
mitten im Herzen von Baden bei Wien.

Natürlich erholen
Kurz mal weg-Wertgutschein für erholsame Tage im 
Biohotel Eggensberger**** mit Blick auf See, Berge und 
Königsschlösser.

Heute auf

kaufdown.de

Die Plattform der 
kleinen Preise!

Jetzt mitmachen und tolle 
Erlebnisse sichern.  
Auf kaufdown.de erhalten 
Sie täglich wechselnde 
und exklusive Artikel in 
limitierter Stückzahl.

Schnappen Sie sich das 
Angebot, bevor Ihnen ein 
anderer zuvorkommt.

Kaufdown.de –  
ein Angebot der  
Süddeutschen Zeitung und 
weiterer Zeitungsverlage

Sonntag auf

kaufdown.de

3 Nächte für 2 Personen  
im Hotel Neue Post

Willkommen im Hotel Neue Post, Ihrem Rückzugsort im 
malerischen Bayerischen Wald! 
Das 4-Sterne Hotel bietet das ganze Jahr über ein 
umfangreiches Wohlfühlprogramm, sowohl kulinarisch als 
auch im Wellness- & Spa-Bereich.



Str8ts ähnelt Sudoku, eine Besonderheit aber
macht es noch abwechslungsreicher: Es müssen
Zahlenstraßen gebildet werden, die Straights (oder
eben „Str8ts“). Jede Zahl von 1 bis 9 darf pro Zeile
und Spalte nur einmal eingetragen werden –
höchstens! Schwarze Felder sind Trennfelder. Sie
unterteilen das Spielfeld in waagrechte und senk-
rechte Bereiche. In diese weißen Felder werden die
Straßen eingetragen: eine lückenlose Menge auf-
einanderfolgender Zahlen, die aber in beliebiger
Reihenfolge stehen dürfen, etwa 1 – 4 – 3 – 5 – 2.
Enthält ein schwarzes Trennfeld eine Zahl, dann
darf diese Zahl in derselben Zeile und Spalte nicht
mehr verwendet werden; diese (weißen) Zahlen
gehören zu keiner Straße. Die meisten schwarzen
Felder sind und bleiben aber leer. Es kommen
deshalb nicht in jeder Zeile und Spalte alle Zahlen
von 1 bis 9 vor. © 2010 Syndicated Puzzles Inc.
� www.sz-shop.de/str8ts

Die Lösungen finden Sie auf Seite 60.
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V o n F a b r i c e B r a u n

D
ie Kleinstadt Douarnenez ist
bekannt für ihren Fischerei-
hafen und ihre wildromanti-
sche Bucht mit den zahlrei-
chen Klippen, Felsspitzen

und feinen Sandstränden. Hier im Südwes-
ten der Bretagne, in einer der schönsten
Gegenden Frankreichs, soll sich im Ozean
ein versunkener Ort befinden.

Das besagt jedenfalls die Legende von
Ys. Sie erzählt von Größe und Fall, von Lie-
be und Verrat, von Sünde und Strafe. Ys
war eine Stadt mit einem prächtigen
Schloss, die der mächtige König Gradlon
im 5. Jahrhundert für seine schöne Toch-
ter Dahut errichtet haben soll. Demnach
war Ys ein Wunder der Baukunst, eine
Stadt mitten im Meer. Ein gewaltiger
Deich schützte sie vor den Fluten. Nur
durch eine Bronzetür, für die allein der Kö-
nig den Schlüssel hatte, gelangte man
nach Ys, das bald zur reichsten Stadt der
Bretagne wurde.

Doch der ausschweifende Reichtum
von Ys führte zu seinem Untergang. Prin-
zessin Dahut, so heißt es, lebte voller Maß-
losigkeit und nahm jeden Tag von den Fei-
ern einen anderen Jüngling mit nach Hau-
se. Eines Tages begegnete sie einem ge-
heimnisvollen, schönen Reiter, der ganz
in Rot gekleidet war. Sie verliebte sich in
ihn und händigte ihm den Schlüssel zur
Stadt aus, den sie von ihrem Vater gestoh-
len hatte. Was sie nicht wusste: Ihr neuer
Liebhaber war der Teufel, den Gott ge-
schickt hatte, um Ys für seine Sünden zu
bestrafen. Nachts öffnete er das Tor, das
Wasser brach herein und verschlang die
stolze Stadt. In diesem Moment wachte
König Gradlon auf, sprang auf sein magi-
sches Pferd und packte seine Tochter, um
mit ihr das rettende Ufer zu erreichen.
Doch zusammen waren sie zu schwer für
das Tier und drohten in den Wellen unter-
zugehen. Da erschien der heilige Guenolé
und befahl dem König, seine Tochter los-
zulassen. Als sich Gradlon nicht entschei-
den konnte, stieß Guenolé selbst Dahut
ins Wasser, wo sie sofort unterging. Der
König hingegen konnte sich an Land ret-
ten. Der Erzählung nach erscheint die Prin-
zessin seitdem bei Vollmond immer wie-
der Fischern als Sirene, eine Meerjung-
frau.

Die Geschichte des Untergangs von Ys
gehört zu den bekanntesten Legenden der
Bretagne. Schriftlich erwähnt wurde sie
das erste Mal Ende des 15. Jahrhunderts
von dem Historiker Pierre Le Baud. Im
Jahr 1636 veröffentlichte der Mönch Al-
bert Le Grand dann eine Version der Sage,
in der erstmals Prinzessin Dahut erwähnt
wurde. Wahrscheinlich ist die Legende
viel älter und wurde über Jahrhunderte
mündlich überliefert. Wie bei Sagen üb-
lich wurde die Geschichte ständig variiert
und erweitert. Bis heute ist die ursprüngli-
che Fassung der Legende nicht bekannt,
doch es ist offensichtlich, dass schon die
erste schriftliche Version stark christlich
geprägt ist. Im frühen Mittelalter gab es in
der Bretagne erhebliche Spannungen zwi-
schen der alten keltischen Kultur und
dem sich ausbreitenden Christentum. Die

Geschichte von Ys könnte als Allegorie für
diesen Kulturkonflikt verstanden wer-
den, wobei Prinzessin Dahut die heidni-
schen Traditionen repräsentiert, die als
unmoralisch verdammt wurden und dem
christlichen Glauben weichen mussten.
Und natürlich verkörpert, wie so oft im
Christentum, auch hier die Frau die Sün-
de. In anderen Versionen wurde Dahut
von ihrem Vater ins Meer gestoßen, und
von einem Heiligen war noch keine Rede.

Richtig populär wurde die Legende von
Ys im 19. Jahrhundert, als sich wie überall
in Europa auch in Frankreich Gelehrte wie-
der auf alte Märchen und Mythen besan-
nen, so wie in Deutschland die Brüder
Grimm. Der Historiker Anatole Le Braz
veröffentlichte die Sage in einer Samm-
lung mit bretonischen Geschichten, Guy
de Maupassant publizierte die stark ro-
mantisierende Kurzgeschichte „La Légen-
de de Ker Ys“, und 1888 wurde in Paris die
Oper „Der König von Ys“ von Édouard La-
lo uraufgeführt. Inzwischen befassen sich

etliche Romane und sogar Comics und ei-
ne Videospielreihe („Ys“) mit der Sage.

Doch steckt in der Legende auch ein his-
torischer Kern? Existierte eine Stadt wie
Ys, die später im Meer versank, tatsäch-
lich einmal? Früher wurde noch speku-
liert, wo in der Bretagne die Geschichte
überhaupt spielt, doch inzwischen gilt es
als gesichert, dass die Bucht von Douarne-
nez der Schauplatz der Sage ist. Angeblich
hat dort noch im 19. Jahrhundert ein See-
mann beim Tauchen die beleuchtete Ka-
thedrale von Ys gesehen. So hat er es jeden-
falls 1887 Anatole Le Braz erzählt.

Der Historiker Yves Coativy von der Uni-
versität Brest hat erforscht, welchen rea-
len Ursprung die Legende haben könnte.
„Es gibt Überreste von Wegen, die in die
Bucht von Douarnenez führen. Sie schie-
nen auf eine Stadt zuzulaufen, die sich in
der Bucht befunden haben könnte. Heute
weiß man aber, dass diese Wege aus der
Römerzeit stammen“, sagte er der Zeitung
Le Télégramme. Bei großen Gezeiten wur-
den immer wieder versteinerte Hölzer an-
gespült, manche sahen das als Bestäti-
gung dafür, dass es in der Bucht menschli-
ches Leben gegeben hatte. Die Figur von
König Gradlon hat tatsächlich historische
Wurzeln, in der Gegend lebten mehrere

Herrscher, die so hießen, es waren aber
wohl eher Fürsten als Könige. Auch den
heiligen Guénole gab es wirklich, er war
Benediktinermönch und gründete ein
Kloster. „Gradlon und Guénolé lebten
aber nicht zur selben Zeit, es liegen etwa
500 Jahre zwischen ihnen“, erklärt Yves
Coativy.

Vor der Küste von Douarnenez wurde
immer wieder nach der versunkenen Stadt
gesucht. Bisher ohne Ergebnis. Allerdings
ist der Boden der Bucht sehr trüb und
schlammig und deshalb schwierig zu un-
tersuchen. Außerdem würde der Grund
Überreste, wenn es sie gäbe, auch schlecht
konservieren. Noch 2010 kündigte ein
Team von Abenteurern aus Südfrankreich
an, dass es mit zwei Mini-U-Booten und
leistungsfähigen Sonargeräten das Rätsel
um Ys ein für alle Mal lösen wollte. Aller-
dings kam diese Expedition nie zustande,
böse Zungen behaupteten, es sei dem
Team immer nur um Publicity gegangen.

Für Yves Coativy steht fest, dass die Le-
gende von Ys eben nur das ist, eine Legen-
de: „Alle Zutaten für eine schöne Geschich-
te sind vorhanden: Tod, Religion und Lie-
be. Aber ich glaube nicht daran. Wenn es
die Stadt Ys gegeben hätte, hätte man sie
mit modernen Mitteln schnell gefunden.“
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Diagramm nach 25…Sg5

Nepomniachtschi – Giri (Nimzoindisch)
Um heute in die Weltelite zu gelangen und
sich dort zu etablieren, müssen die Spitzen-
spieler Universalisten sein und alle Elemen-
te des Schachs sehr gut beherrschen. Den-
noch sind bei genauer Analyse auch hier ge-
wisse stilistische Eigenheiten mit Vorlie-
ben und relativen Schwächen zu beobach-
ten. So gilt der holländische Supergroß-
meister Anish Giri als herausragender Stra-
tege und tiefgründiger Eröffnungskenner.
Etwas weniger sicher ist er in wilden takti-
schen Positionen, die sich am Brett rationa-
ler Berechnung entziehen. Eben hier fühlt
sich Vizeweltmeister Ian Nepomniachtschi
wie ein Fisch im Wasser. In folgender Par-
tie vom Sinquefield Cup in Saint Louis
lockt er seinen Gegner unter hohem Risiko
auf „sein Terrain“.
1.d4 Sf6 2.c4 e6 3.Sc3 Lb4 4.e3 0–0 5.a3
Lxc3+ 6.bxc3 d6 7.f3 Sc6 8.e4 De8 9.h4
(eine wilde Idee, die klassischen Prinzipien
Hohn spricht) 9...b6 10.h5 La6 11.Ta2 Sa5
(der weiße Bauer auf c4 ist dem Tode ge-
weiht, doch setzt Weiß alles auf den folgen-
den Königsangriff) 12.g4Dc6 13.Tg2Lxc4

14.Lxc4 Dxc4 15.Se2 Sd7 16.g5 e5 17.g6
(nun stehen schwierige Entscheidungen
an) 17…fxg6 (besser war 17...h6 um
18.gxf7+ mit 18...Kh8 zu beantworten.
Dann würde 19.Lxh6 gxh6 20.Dd2 Txf7
21.Dxh6+ an 21…Th7 scheitern) 18.hxg6
Txf3 (nicht 18...h6 19.Lxh6 gxh6 20.Dd2
und Weiß gewinnt) 19.gxh7+ Kh8
20.Thg1 Tf7 21.Lh6 (eine wichtige Poin-
te, die den Angriff am Laufen hält)
21...gxh6 22.Tg8+ Kxh7 23.Txa8 Sf6
(verliert die Orientierung und die Partie.
Viel besser war 23...Dc6) 24.dxe5 Sxe4
25.Dc1 (ein sehr starker Zug, der den wun-
den Punkt h6 aufs Korn nimmt) 25...Sg5
(25...dxe5 26.Th8+ Kxh8 27.Dxh6+ Th7
28.Df8+ Dg8 29.Txg8 Matt oder 25...De6
26.Tgg8) Diagramm 26.Txg5 (durch-
bricht den Verteidigungswall) 26…Dh4+
(26...hxg5 27.Dxg5) 27.Tg3 Dh1+ 28.Tg1
Dxa8 29.Dc2+ Kh8 30.Dg6 Df8 31.e6
Te7 32.Th1 Th7 33.Tf1 Dd8 34.Tf7 Txf7
35.exf7 Df8 36.Df6+ Kh7 37.Sf4 (und
Schwarz gab auf, da er hilflos gegen die
weißen Drohungen ist).
 Stefan Kindermann

Die Flucht von König Gradlon, La Fuite de Roi Gradlon: Das Kunstwerk aus dem Jahr 1884 ist im Besitz des Musée
des Beaux-Arts in Quimper in der Bretagne. F O T O : G E M E I N F R E I

D E M G E H E I M N I S A U F D E R S P U R

Das andere Atlantis
Die Legende von Ys erzählt von einer prächtigen Stadt in Frankreich,

die im Meer versunken sein soll. Gab es diesen Ort wirklich?
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Perfekter
Psychologe

Q U A R T E T T

Vier Bilder, eine Gemeinsamkeit – welche?
V o n O l i v e r R e z e c

M I T T E L S C H W E R
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Ein Seemann will beim

Tauchen die beleuchtete

Kathedrale gesehen haben
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ü··· 50 °C a········“

Je heißer die Sommer, desto relevanter wird dieses

Standardformulierungspaar auf Spraydosen und anderen

Behältern „unter Druck“. Wie lautet das Zitat?



ieNatur ist der beste Baumeister,
gute Designer wissen das schon
lange. Und so wundert es nicht,

dass der große Verner Panton nicht nur
wunderschöne, leicht psychedelische
„Wave“-Teppiche kreierte, sondern in
den 70er-Jahren auch eine eigene Sofa-
landschaft „Die Welle“ herausbrachte –
schwungvoll geformte Module in den al-
lerbuntestenFarben.Vielleicht fängt,wer
sich hier hineinlegt, an zu träumen. Das
Rauschen des Meeres hört er ganz be-
stimmt. (z.B. übermarkanto.de)

aarpracht statt Schnittlauchlo-
cken! Mit dieser Aussicht ström-
ten Modebewusste in den 80er-

Jahren zu den Friseuren ihres Vertrauens.
Gut, wer eine Dauerwelle wollte, musste
auchetwas leiden,dieKopfhaut juckte,da-
zu roch eswährendderProzedur nachver-
faultenEiern, aber das ist ja gar nichts, be-
denkt man die Anfänge der Lockenkunst:
AlsderdeutscheFriseurKarl LudwigNess-
ler 1906seineKurvenexperimentebeiFrei-
willigen startete, trugen viele Brandblasen
davon. Der Höhepunkt der Dauerwellen-
Welle war erreicht, als auch Fußballspieler
(SeppMaier)undBademeister (DavidHass-
elhoff) mit Pudelfrisur auftauchten – und
Meg Ryan als Sally lockenbeschwingt im
Film ihremHarry gegenübersaß.

esehen hat sie schon jeder einmal,
auf Postkarten, Duschvorhängen,
T-Shirts:denFarbholzschnitt „Un-

ter der Welle im Meer vor Kanagawa“ von
Katsushika Hokusai. Auf den ersten Blick
ist diese Welle ja auch einfach sehr schön,
das tiefe Blau des Meeres, das Weiß der
Gischt, dazu der schneebedeckte Fuji im
Hintergrund. Aber schaut man genauer
hin, bekommtmanesmit derAngst zu tun:
WieeinmächtigesUngeheuer türmtsichei-
ne Wellenwand vor hilflos im Wasser
schaukelnden Fischerbooten auf – kleine
Tupfer, ausgeliefert der Natur. Bald wird
man das Kunstwerk aus dem 19. Jahrhun-
dert womöglich in München betrachten
können: Denndie Bayerische Staatsbiblio-
thek hat für einen niedrigen siebenstelli-
gen Eurobetrag einenDruck davon erwor-
ben.

aut Definition ist eineWelle eine
sichräumlichausbreitendeErre-
gung, die Energie transportiert,

oft aufgrundeinerStörung.EinStein fällt
in den Teich – das Wasser beginnt, sich
kreisförmig zu bewegen. Die Erdkruste
untereinemOzeankrachtein–einTsuna-
mi rollt an. Oder, im übertragenen Sinn:
Ein Virus springt vom Tier auf den Men-
schen, eine Krankheit befällt in Wellen
dieWeltbevölkerung. In den 1980er-Jah-
ren sorgte der Jugendroman „Die Welle“
für Furore. Er fußte auf einem Experi-
ment des Lehrers Ron Jones, das er „The
ThirdWave“ nannte. Anhand einerHigh-
school-Klasse habe er 1967 bewiesen,
dass Faschismus jederzeit möglich sei.
Denn innerhalbweniger Tage seimit von
ihmangewandtenNazi-Parolenund-me-
thoden aus friedfertigen Schülern und
Schülerinnen ein willfähriger, gewaltbe-
reiterHaufengeworden.Weil ereineWel-
le losgetreten hatte, mit einer gefährli-
chen Unterströmung, so die Botschaft.
Ob das wirklich so war? Inzwischen häu-
fen sichdie Zweifel andenSchilderungen
des Lehrers.

n der hawaiianischen Sprache
soll es tausend Bezeichnungen
fürWellengeben:Kaiopele,Flut-

welle,Kainui, großeWelle,Nalumiki, zu-
rücklaufende Welle. Wellen sind wichtig
für die Inselbewohner – keinWunder al-
so, dass der Archipel schon lange als Sur-
fer-Paradies gilt. Die Seegangsskala, die
der deutsche Kapitän Peter Petersen
1927 erstellte und die bis heute verwen-
detwird, ist eineandereFormderKatego-
risierung: Auf einer Skala von null (glatt)
übervier (mäßigbewegt)bisneun (außer-
gewöhnlich schwer) erfasst sie dieWellen
aufdemMeer–die höchste Stufemöchte
manselbstnichtunbedingterleben:„Wel-
lenberge,SchiffeverschwindeninWellen-
tälern, See, weiß von Schaum.“

Wucht
der Wellen

Man kann sie endlos betrachten

oder auf ihnen reiten, mal

sind sie sanft, mal gewaltig.

Eine Würdigung des

schönsten Auf und Abs,

das die Natur zu bieten hat.

Von Mareen Linnartz

Wilde Pudelfrisur Schwungvolle Form

Gefährliche Strömung

Japanische Kunst Weißer Schaum

I H D

L

G

DEFGH Nr. 201, Samstag/Sonntag, 31. August/1. September 2024 57

Wohnen&Genießen

FOTOS: METROPOLITAN MUSEUM OF ART,

IMAGO/MISCHA KEIJSER, IMAGO IMAGES/EVERETT

COLLECTION, PENGUIN, VERPAN



Ü
ber viele schöne Szenen der
Vergangenheit breitet sich der
Schleier des Vergessens. Doch
dieser Tag, der eine entschei-
dende Veränderung in ihrem

Leben brachte, ist für Jochen Bendel und
seinen Mann Matthias Bendel-Pridöhl, so
gegenwärtig, als hätten siedaserstgestern
erlebt: „WirsindvonMünchennachCuxha-
ven gefahren, dann standen wir vor dem
Haus, und eine Möwe flog aufs Dach. Ein
Schiff fuhr vorbei und röhrte. Und wir ha-
ben geheult“, erinnert sich Jochen Bendel.
„Ja, genauso war es“, bestätigt Matthias
Bendel-Pridöhl. „Wir haben den Spirit des
Hauses gefühlt und haben uns sofort in
das Haus verliebt.“

EinSatteldachhausvon1934 ineiner ru-
higen Wohngegend mit vielen Gärten,
Hamburger Klinker. 2018 erwarben sie es,
nachdem sie die Verkaufsannonce imPor-
tal Immoscoutentdeckt hatten.Diebeiden
lebten zu der Zeit noch in einer Wohnung
nahe dem Viktualienmarkt in München
zurMiete, dochnacheinigenJahren indie-
ser urbanen Lage war es ihnen dort zu eng
geworden. Außerdem wünschte sich das
Paar Wohneigentum. Sich in Richtung
Norddeutschlandzuorientieren,warnahe-
liegend, weil Matthias Bendel-Pridöhl in
Cuxhaven aufwuchs und die beiden be-
reits viele schöneTage anderNordsee ver-
bracht haben.

Das Haus, das nur wenige Hundert Me-
ter vom Strand entfernt liegt, bewohnten
seit Generationen Kapitäne, auch das ge-
fieldemPaar.Eswarallerdingsstarksanie-
rungsbedürftig,weshalb einigeKaufinter-
essenten absprangen. Jochen Bendel und
sein handwerklich begabterMann trauten
es sich zu, das Gebäude wiederherzurich-
ten: ImApril 2020konnten sie endlich ein-
ziehen.Bises soweitwar,hattensiedasAn-
wesen während ihrer Ferienzeiten nach
und nach renoviert.

Mit ausgewähltenDesignerstückenund
Dekorationen, die zur Seefahrt und zum
Meer passen, hat sich das Ehepaar ein äs-
thetisches Zuhause geschaffen, das die
Leichtigkeit des Strandlebens ausstrahlt.

Als Grundfarben für ihre Einrichtung
wählten sie Weiß und Beige. Die Sofa-

Landschaft mit Kissen und Decken lädt
im Wohnzimmer zum Entspannen ein.

Ein weißer Kuhfell-Teppich
kontrastiert mit den kastanienfarbenen

Holzdielen. Einst waren sie mit
Bootslack eingelassen. „Den kriegte man

kaum ab“, erzählt Matthias
Bendel-Pridöhl. „Wir mussten ihn von
Hand abschleifen.“ Inzwischen widmet

sich das Paar einem neuen
Renovierungsvorhaben – in einer alten

Gärtnerei richtet es eine Hundeschule
ein. So große Projekte gemeinsam zu

meistern, „das ist auch gut für unsere
Beziehung“, sagt Jochen Bendel.

UNTER EINEM DACH

Strandoase mit
Vintage-Flair

Die Eigentümer lieben Hunde und haben beide eine
professionelle Ausbildung zum Hundetrainer

gemacht. In ihrem Haus leben sie zusammen mit
Snoopy, dem weißen eineinhalbjährigen American

Staffordshire Terrier, und der neunjährigen Hündin
Khaleesi, die der Rasse Labrador Retriever angehört.

Jochen Bendel (links) beschäftigt sich als Fernseh-
moderator intensiv mit dem Thema Tierschutz. Alle vier

halten sich gern auf der Veranda im amerikanischen
Stil auf, die Jochen Bendel entwarf. Matthias Bendel-
Pridöhl errichtete sie zusammen mit einem Zimmer-

mann. Das Ehepaar mag Möbel mit Geschichte: Dieses
circa 100 Jahre alte Küchenbüffet, das auf der Veranda

steht, schliffen sie ab und strichen es neu. Für seinen
Shabby-Chic-Look sorgte die maritime Witterung.

Die beiden Männer
lieben den Mix aus
Beachhouse- und
Vintage-Stil; für Strand-
atmosphäre sorgen etwa
die aus Holzperlen
gestalteten Lampen in
der offenen Küche. Sie
geht in einen Essbereich
über, in dem sie einen
Original-Sechzigerjahre-
Tisch der Designerin
Florence Knoll mit
Eames Plastic Side
Chairs von Vitra kombi-
nierten. Der Tisch hat
eine Platte aus grünem
Marmor. Ein Hingucker
im „Kapitänshaus“ ist
auch dieser circa
70 Jahre alte Kompass.

Ihr Haus steht auf einem gut
780 Quadratmeter großen

Grundstück, zu dem ein großer
Garten gehört. Er bringt auch

Abwechslung für die vierbeinigen
Hausbewohner:

Die Hunde nehmen gerne mal
zwischendrin ein Bad in dem

kleinen Naturteich mit
Zierfischen und Seerosen.

Zunächst sollte das Haus dem
Ehepaar als Feriendomizil
dienen. Doch die täglichen

Spaziergänge am Strand taten
ihnen allen so gut, dass die

Männer beschlossen, dauerhaft in
Cuxhaven zu bleiben. Außerdem
steckten sie so viel Zeit, Energie

und Geld in die Renovierung,
dass es ihnen nach einer Weile

unsinnig vorkam, dort nicht
zu leben.

Stilvolle Möbel in Weiß, Design-Klassiker und

Meeres-Accessoires: Der Moderator Jochen Bendel

und sein Ehemann haben

ein marodes Klinkerhaus in Cuxhaven

in ein lichtes Hideaway verwandelt.

Von Stephanie Schmidt, Fotos: Niklas Grapatin
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W
ürde man jemanden als „blö-
de Birne“ beschimpfen? Als
„arroganten Apfel“, „fiese
Feige“ oder „trottelige Trau-

be“? Wohl kaum. Nur die Pflaume muss
als einzige Obstsorte als Schimpfwort
herhalten. Warum ausgerechnet diese
beliebte Frucht zweckentfremdet wird,
um Menschen zu beleidigen, ist nicht
nachvollziehbar. Eigentlich ist „Pflau-
me“ ein Kompliment, denn was gibt es
Besseres als einen ofenwarmen Zwetsch-
gendatschi? Oder einen Zwetschgenknö-
del mit Butter und Semmelbröseln, au-
ßen weich und süß, innen süßsäuerlich?

Pflaumen und Zwetschgen tragen
nicht nur regional unterschiedliche Na-
men, es handelt sich streng genommen
um verschiedene Sorten (wobei es viele
Kreuzungen zwischen beiden gibt). Zu
den Zwetschgen gehören alle Formen
mit länglichen, spitz zulaufenden Früch-
ten und dunkel- bis schwarzblauer Scha-
le. Pflaumen sind eher rund bis oval, die
Früchte rötlich bis blau, auch gelbe und
grüne Renekloden und gelbe Mirabellen
gehören zu den Pflaumen. Die Ume wie-
derum ist pflanzenkundlich eher mit der
Aprikose verwandt, wird bei uns aber „ja-
panische Pflaume“ genannt.

Der pappsüße Pflaumenlikör, der in
deutschen China-Restaurants mit der
Rechnung an den Tisch kommt (und oft
heimlich in Blumentöpfen entsorgt
wird), wird aus Ume hergestellt. Roh ist
die Frucht ungenießbar, sie eignet sich
auch nicht zum Kuchenbacken. Den-
noch erfährt sie im fernen Osten sprach-
lich weitaus mehr Wertschätzung als die
Pflaume bei uns. Eine japanische Re-
densart besagt: „Eine Umeboshi am Mor-
gen schützt den ganzen Tag vor bösen
Geistern.” Umeboshi sind in Salz einge-
legte, fermentierte Pflaumen. In der ja-
panischen Volksmedizin werden sie ver-
wendet, um Lebensmittelvergiftungen
zu heilen, Fieber zu senken und Müdig-
keit zu bekämpfen. Die Wirkung ist grob
gesagt das Gegenteil von „Du Pflaume!“

Die Blüten des Ume-Baums werden in
Japan verehrt wie Kirschblüten. Es gibt
mehr als 100 Gedichte über Ume im
Manyōshū, der „Sammlung von Zehntau-
send Blättern“, Japans ältester Gedicht-
sammlung. Umeboshi gehören zum ge-
sunden Frühstück, mittags liegt eine
Salzpflaume in der Bento-Box, abends
gibt es einen Schluck Umeshu (Pflau-
menschnaps). Am besten schmecken
sie, wenn sie traditionell im Holzfass fer-
mentiert wurden, aber mit etwas Geduld
kann man sie selbst herstellen. Da man
bei uns keine frischen japanischen Pflau-
men bekommt, kann man alternativ Mi-
rabellen oder Wildpflaumen nutzen, die
auch noch Saison haben. Europäische
Pflaumen und Zwetschgen schmecken
dagegen zu süß und sind zu weich.

500 g Früchte mit 80 g Salz, 2 TL Wod-
ka und 2 TL Zitronensäurepulver in ei-
nen sauberen Plastikbeutel geben, alles
gut durchmischen, Luft aus dem Beutel
drücken, so verschließen, dass kein Saft
herauslaufen kann, und flach auf einen
Teller legen. Mit 1 Kilo Gewicht beschwe-
ren und nach einer Woche den (nun sehr
flüssigen) Inhalt in ein steriles Glas fül-
len. Wenn das Wetter trocken und son-
nig ist, eine Schale mit Küchenpapier
auslegen, Früchte einzeln darauf platzie-
ren und 3 Tage lang trocknen lassen
(geht auch drinnen). Salzlake aufheben.
Wenn die Mirabellen getrocknet sind, in
die Flüssigkeit zurückgeben und mindes-
tens 3 bis 6 Monate im Keller oder im
Kühlschrank reifen lassen. Alternativ
gibt es fertig eingelegte Umeboshi im
Asia-Laden zu kaufen.   Titus Arnu

Interview: Marten Rolff

S
eine Kritik an der gehobenen
Gastronomie klingt gepfeffert,
sie sei aber rein konstruktiv ge-
meint, sagt Jochen Rädeker, Pro-
fessor für Kommunikation an

der Hochschule Konstanz und als neuer
Gault & Millau-Chef seit Kurzem einer
der wichtigsten Restaurantbewerter des
Landes. Die deutsche Ausgabe des Gault
& Millau, neben dem Guide Michelin der
zweite große Gastronomieführer, war zu-
letzt selbst in Turbulenzen: Verlagswech-
sel, Management-Buy-Out, Lizenzstress,
Rückzug des Chefredakteurs. Nun soll En-
de Oktober die neue Ausgabe erscheinen.
Und der Einstand des neuen Herausge-
bers ist für die schmeichelnd-säuselnde
Kritikerszene ungewöhnlich. Denn statt
des üblichen Loblieds auf das deutsche
Gourmetwunder lancierten Rädeker und
seine Kollegin Hannah Fink-Eder im Auf-
trag ihres Verlages Henri Edition eine Stu-
die zur Preisentwicklung in tausend deut-
schen Spitzenrestaurants. Ihr Urteil: Der
grassierende Wucher droht inzwischen
die Qualität der Küche zu beeinträchti-
gen.

SZ: Herr Rädeker, der Gault & Millau
muss selten streng sein, meist werden
Köche bei Ihnen gefeiert. In diesem
Jahrwatschen Sie die Branche dagegen
ordentlichab.Neu ist auchderTon: Ihre
Erhebung zur Preisentwicklung in der
Gastronomie kommentierten Sie mit
den Worten: „Mangelnde Leistung,
Gier und Geiz“ seien zum Problem ge-
worden, derGastwerde regelrecht „ab-
gezockt“. Was ist da passiert?
Jochen Rädeker: Richtig, das habe ich ge-
schrieben, aber ohne Zusammenhang
klingen diese Sätze dann doch etwas zuge-
spitzt. Bevor wir zur Abzocke kommen,
muss ich das Urteil also kurz relativieren:
Die überwiegende Mehrheit der Restau-
rants, die wir als Tester besuchen, werden
hervorragend geführt. Von engagierten
Leuten, die ihre Gäste glücklich machen.
Das kann Gastronomie nämlich. Doch dar-
über hinaus machen wir uns Sorgen.
Um die Gastronomie oder um die Gäs-
te?
Viele Gastronomen klagen, dass die Gäste
wegbleiben. Da haben wir uns gefragt,
warum das so ist. Und wir stellen fest, dass
sich das Preis-Leistungs-Verhältnis in
manchen Betrieben überaus negativ ent-
wickelt hat: überzogene Preiserhöhungen
kombiniert mit miesem Service, schlechte-
rem Wareneinsatz und dem Anspruch,
dass man die Branche unterstützen müs-
se, weil sie doch so leidet. All das hat eine
sehr ungute Stimmung in die gesamte Sze-
ne getragen. Das kritisieren wir. Zum
Schutz der vielen Köche, die gut arbeiten.
Und zum Schutz der Gäste, die wissen sol-
len, was sie erwartet. Ich hatte bemerkt,
dass selbst unsere Tester immer häufiger
frustriert aus dem Restaurant kamen. Des-
wegen haben wir die Studie gemacht.
Was genau haben Sie untersucht?
Unser Team aus 25 Kritikerinnen und Kri-
tikern bewertet im Jahr etwa 1000 Restau-
rants. Aus den letzten drei Jahren haben
wir die Preisentwicklung in diesen Restau-
rants genau dokumentiert, zum Beispiel
durch Rechnungen und die Fotos von al-
len Speisekarten und allen verzehrten Ge-
richten. All diese Daten haben wir ausge-
wertet, bereinigt, nach verschiedenen Kri-
terien geordnet und zur allgemeinen Preis-
entwicklung in Beziehung gesetzt.
Es gibt ja durchaus eine reale Restau-
rantkrise mit vielen Schließungen, die
Gastronomiehatte esnicht leicht: Lock-
downs,Personalmangel, Inflation,Miet-
wucher, Wiederanhebung der wegen
Corona gesenktenMehrwertsteuer.
Das sehen wir genauso. Der Kostendruck
war hart und hat zu einer schädlichen Dy-
namik geführt, auch die Mehrwertsteuer-
anhebung halten wir für unsinnig. Aber
tatsächlich hat ein großer Teil der Wirte
die echten Preiserhöhungen nicht nur an
den Gast weitergegeben, sondern noch
was draufgeschlagen. Der Verbraucher-
preisindex ist seit 2021 um 19 Prozent ge-
stiegen, die Preiserhöhungen in den tau-
send von uns untersuchten Lokalen liegen
aber im Durchschnitt bei 53 Prozent. Etwa
zwei Dutzend Restaurants haben die Prei-
se sogar um mehr als 100 Prozent erhöht.
Das ist happig.
Fairerweise muss man ergänzen, dass die
Steigerung der Lebensmittelpreise im Ver-
braucherpreisindex für den Vergleich mit
der Gastronomie nicht genügend berück-
sichtigt werden, aber selbst das erklärt die
Aufschläge höchstens zum Teil. Noch vor
wenigen Jahren hat ein Menü im Schnitt
unter 100 Euro gekostet, nun sind es 140
Euro. Getränke und Trinkgeld eingerech-
net zahle ich für einen Abend im gehobe-
nen Restaurant im Schnitt 200 Euro pro
Person. Selbst für besondere Anlässe ist
das irre viel Geld. Und selbst die wenigen,
die es hätten, überlegen sich zu Recht, ob
diese Summe nicht für eine Opernpremie-
re oder ein Popkonzert besser angelegt wä-
re, als in einem Lokal von gestresstem Per-
sonal zu ungünstigen Öffnungszeiten mit
oft schlechteren Produkten als vorher ab-
gespeist zu werden. Man kann auch plaka-
tiver sagen: Wer immer leicht unter dem
Eichstrich einschenkt, darf sich nicht wun-
dern, wenn die Gäste wegbleiben.
Vor allem Spitzenköche beunruhigt,
dass immer öfter Tische leer sind. Frü-
her gab es Wartelisten. Der Münchner
Sternekoch Tohru Nakamura erzählte
imInterview,dass sichalleSterneköche
der Stadt darüber austauschen, wie
man das ändern könne. Die Probleme
sind ja nicht alle hausgemacht, oder?
Nicht nur. Aber Tohru Nakamura etwa ver-
langt inzwischen 315 Euro für sein Menü,
das muss man sich erst mal leisten kön-
nen. Ich war erst letzte Woche dort essen.
Auch der Digestif kostete noch 18 Euro,
für 1 cl Rochelt, einen Edelobstler. Da fra-
ge ich mich: Muss man bei einem Menü-
preis von 315 Euro den Schnaps noch für

1800 Euro pro Liter an den Gast verscher-
beln? Die Margen da sind enorm. Rochelt
ist ein gutes Produkt, aber solche kleinen
Dinge belasten das Preis-Leistungs-Ver-
hältnis stark. Da fühle ich mich als Gast
vergessen. Wer dreistellig für ein Menü be-
zahlt, verdient ein besonderes Erlebnis.
Und das hat der Gast nicht mehr?
Doch, aber es ist oft stark getrübt. Das
„Rutz“, Berlins höchstdekoriertes Restau-
rant, hat den Menüpreis innerhalb der letz-
ten drei Jahre um 60 Prozent erhöht, von
225 auf 345 Euro. Trotzdem haben wir
selbst als Profitester nicht wahrgenom-
men, dass sich die Menüqualität signifi-
kant verändert hätte. Dementsprechend
war das Restaurant bei meinem letzten Be-
such halbleer. Immerhin ist das Essen im
Rutz herausragend, aber das Problem ist,
dass solche Preise Signalwirkung haben.
Wasmeinen Sie damit?
Weil nun auch nicht so gut bewertete Kö-
che finden: Wenn das Rutz 345 Euro fürs
Menü verlangt, kann ich ja gut 180 Euro
nehmen. Aufschlagsspitzenreiter ist bei
uns ein Freiburger Edel-Italiener, der den

Preis für ein sehr vergleichbares Menü bin-
nen drei Jahren von 79 Euro auf 166 Euro
angehoben hat, auf 210 Prozent des ur-
sprünglichen Preises! Gerade in den weni-
ger hoch bewerteten Gourmetrestaurants
waren die Erhöhungen zuletzt absurd, im
Schnitt lagen sie dort bei 63 Prozent. Ähnli-
che Qualität zum doppelten Preis – das ist
leider nicht nur in der Gourmetküche so.
Heißt das, auch Gasthöfe langen nach-
weislich kräftiger zu?
Bei uns im Badischen, ich wohne am Bo-
densee, gilt der Zwiebelrostbraten als
Gradmesser. Bis zur Corona-Krise galten
30 Euro dort als Schallmauer. Vier Jahre
später müssen Sie bereits suchen, um
Rostbraten noch für unter 40 Euro zu krie-
gen. Wer sich die Preisentwicklung bei Piz-
za Margherita anguckt, landet auch oft bei
mehr als der laut Verbraucherpreisindex
nachvollziehbaren 19-Prozent-Erhöhung.
Unter zehn Euro für die einfachste Pizza

geht selbst auf dem Land gar nichts mehr,
noch vor Kurzem war das undenkbar. Da-
bei liegt der Wareneinsatz dafür selbst in
den besseren Läden weiter bei deutlich un-
ter zwei Euro. Und was bedeutet das?
Sagen Sie esmir.
Dass ich als Gast selbst für das billigstmög-
liche Gericht, einen Schluck Wasser und
ein Glas günstigen Wein bei Minimum 20
Euro lande. Kein Wunder also, dass die
Leute in die Systemgastronomie abwan-
dern und sich lieber ein Industrieprodukt
bestellen, für das sie nicht mal die Hälfte
bezahlen. Die Systemgastronomie hat in
den vergangenen Jahren zweistellige Re-
kordzuwächse verzeichnet.
Wo noch frisch gekocht wird, macht
man sich also durch die Aufschläge
selbst kaputt?
Zumindest ist das eine Gefahr. Anständi-
ges Essen lohnt sich immer weniger. Und
diese Entwicklung hat die bessere Gastro-
nomie sich in großen Teilen leider selbst
zuzuschreiben. Sie wird befeuert durch ei-
nige schwarze Schafe, die laut jammern,
staatliche Unterstützung fordern und da-
bei sehr auskömmlich leben.
Es gibt auch Gegenbeispiele. Das Berli-
ner„Nobelhart&Schmutzig“,das inter-
national bestgelistete deutsche Restau-
rant, hat zuletzt Schnitzeltage einge-
führt und seinenMenüpreis halbiert.
Leider ein schlechtes Beispiel. Billy Wag-
ner ist ein begnadeter Gastronom, aber er
gehört auch zu den Lautsprechern. Das
Menü besteht zwar aus super Ware, ist
aber extrem minimalistisch angerichtet.
Was viele Gasthöfe auf einem Teller bie-
ten, lässt er – in besserer Qualität – auf
fünf verteilen. Zudem hat das Nobelhart ja
nicht nur die Preise, sondern auch die
Zahl der Gänge fast halbiert. Dazu kommt,
dass das Restaurant seine Preise seit 2021
bereits exakt verdoppelt hatte. Ergebnis:
Ich zahle nun zwar wieder so viel wie vor-
her, aber für sechs statt zehn Gänge und
werde wegen neuerdings zweier Seatings
nach gut zwei Stunden rausgeschmissen.
Solche PR-Stunts tun der Branche nicht
gut. Als Gast bin ich persönlich genervt,
und die Botschaft an die Kollegen ist: Hal-
be Leistung zum gleichen Preis? Läuft!
Sie sagen, das Geld der Gäste sei noch
da, werde aber zunehmend anderswo
ausgegeben. Marktforscher sehen das
„Downgraden“ als großen Restaurant-
trend: Die Gäste gehen noch essen, be-
stellen aber günstigere Gerichte und
verzichten oft auf ein zweites Getränk.
Das Downgraden findet statt, aber viele
Gourmetlokale schieben dem einen Rie-
gel vor, indem nur ein festes Menü angebo-
ten wird und À-la-carte-Bestellung nicht
möglich ist. Eine Folge war zuletzt, dass
die Gäste in billigere Restaurants und Ket-
ten abwandern. Auch die Catering-Bran-
che feiert Zuwächse von 25 Prozent. Grob
zugespitzt kann man sagen: Die Umsätze
sind insgesamt dieselben, aber das Geld,
das der besseren Gastronomie fehlt, wird
bei McDonald’s und beim Lieferdienst in-

vestiert. Das ist eine Gefahr für die gute
Küche. Die Deutschen geben mit elf Pro-
zent ihres Einkommens schon jetzt viel we-
niger für Essen aus als zum Beispiel die
Franzosen mit 18 Prozent. Tendenz ver-
mutlich sinkend. Das ist auch gesundheits-
politisch keine gute Nachricht. Dahinter
steht ja nicht nur mangelnder Genuss, son-
dern langfristig das mangelnde Verständ-
nis für Qualität.
Ein bekannter Dreisternekoch hat im
ersten Lockdown hinter vorgehaltener
Hand gesagt: Bei Corona trenne sich in
derGastronomie endlich die Spreu vom
Weizen. Zu hart oder stimmen Sie zu?
Das würde ich unterschreiben. In der Spit-
zenküche geht es ja auch um Kreativität.
Und es gibt da viele Gastronomen, die die
Corona-Krise als Chance begriffen haben.
Mit Gourmet-to-go-Paketen etwa. Oder
der Kochen-für-Helden-Aktion des Berli-
ner Restaurants „Tulus Lotrek“, das profi-
tiert bis heute imagemäßig davon und ist
bestens besucht. Die Gäste merken: Das
sind tolle Leute, die sich sozial engagieren
und für ihr Thema brennen.

Sie sagen, der Wareneinsatz vor allem
in der gehobenen Gastronomie sei gar
nicht so hoch,wie viele denken.Gemes-
sen am Umsatz liege er prozentual un-
ter dem in Mittelklasserestaurants, wo
25 bis 30 Prozent normal sind. Heißt
das, es wirdmehr verdient als gedacht?
Das müssen Sie die Gastronomen fragen.
Fakt ist: Wenn ich irgendwo für 60 Euro es-
se, sind 25 Prozent Wareneinsatz nicht
sehr viel. Wenn ich dagegen für 200 Euro
esse, braucht der Koch meist keine 25 Pro-
zent davon, um selbst deutlich bessere
Produkte einzukaufen. Aber die größte
Marge machen ohnehin die Getränke.
Interessant an Ihrer Erhebung waren
die teilweise enormenPreisunterschie-
debeidenGetränken.FürdasselbePro-
dukt.Wie lässt sich das erklären?
Auch das müssen Sie die Gastronomen fra-
gen. Die Erklärungen variieren. Beim Was-
ser etwa gibt es Toprestaurants, die Flat-

rates zu sechs Euro bieten. Warum muss
dann eine Flasche Wasser im Bayerischen
Hof in München 14 Euro kosten? Das wird
auch damit begründet, dass es Einbußen
gebe, weil die Gäste immer weniger Wein
tränken. Was wiederum nicht den großen
Preisunterschied beim Champagner er-
klärt. Die Flasche Dom Pérignon 2013 kos-
tet im Einzelhandel 179 Euro, im badi-
schen Gourmetrestaurant des bekannten
Winzers Fritz Keller etwa das Doppelte
und im Bayerischen Hof dann mit 554 Eu-
ro noch einmal 200 Euro mehr. Das liegt si-
cher nicht nur an den höheren Miet- oder
Personalkosten in München. Oft geht es
darum, auf Nebenschauplätzen möglichst
viel Geld einzusammeln. Und das merken
die Gäste. Dabei würde sich Großzügig-
keit, eine gastronomische Schlüsseltu-
gend, doch auszahlen. Ich gehe ja essen,
um mich wohlzufühlen! Und da ist Wasser
für 14 Euro schon deshalb eine Dumm-
heit, weil Gäste sofort eine Vergleichsmög-
lichkeit haben. Die fühlen sich schlecht be-
handelt. Mit einer Wasserflatrate zu sechs
Euro fühle ich mich dagegen als Gast so
gut, dass ich kein Problem damit habe,
wenn der Hauptgang mehr als 50 Euro
kostet, weil ich automatisch davon ausge-
he, dass die Leistung da auch entspre-
chend gut ist. So funktioniert Kommuni-
kation.
Sie betonen aber auch, dass es Gastro-
nomen gibt, die moderat und kreativ
mit den gestiegenen Kosten umgehen,
sodass sogar der Gast etwas davon hat.
Ja, da gibt es zum Glück viele Beispiele. Si-
mon Tress etwa von der Schwäbischen
Alb, der durch gute Vorbereitung, konse-
quente Vermeidung von Abfällen und lo-
kale Waren Geld spart, das er wiederum
in sein Personal investiert. Man sieht nur
zufriedene Leute bei ihm und zahlt sehr
faire Preise. Ähnlich ist es bei Vincent
Klink in Stuttgart. Der bietet seinen Leu-
ten fast doppelten Tariflohn und gute Ar-
beitszeiten. Die Gäste merken das schon
am Service und an der super Stimmung.
Das Lokal ist immer voll, mittags wie
abends. Und Klink sagt seinen Gästen:
Das Lamm muss 58 Euro kosten, ihr
könnt es auch für 15 haben, aber dann oh-
ne Personal, auf dem Pappteller to go in
der Tiefgarage.
Sie glauben, dass die Zukunft der geho-
benenGastronomie ingeschicktenKon-
zepten und in der Großzügigkeit liegt,
können Sie das erklären?
Schauen Sie sich doch in vielen Gourmet-
restaurants um. Die Gäste dort bleiben
nicht nur weg, sie altern auch rapide. Wer
deshalb jetzt junge Menschen für gutes Es-
sen begeistern will, sollte nicht jammern,
sondern sich etwas einfallen lassen. Die
Ideen sollten allerdings besser sein als das
neue, streng limitierte „Sonderangebot
für junge Gäste“ im Berliner Spitzenres-
taurant Rutz: Sechs Gänge inklusive Ge-
tränke für 300 Euro. Absurd! Ich bin mir
nicht sicher, ob man im Rutz weiß, was
20- bis 30-Jährige in Berlin so verdienen.

E I G E N E R H E R D

Umeboshi

Jetzt ist Pflaumensaison. Das

ist toll fürs Kuchenbuffet.

Ebenso gut schmeckt es aber,

die Früchte in Salz einzulegen.

Jochen Rädeker,
als neuer Herausgeber des

Gault& Millau einer der
wichtigsten deutschen

Restaurantkritiker.
F O T O : P R I V A T

500 gMirabellen (alternativ gehen
auch kleine Wildpflaumen), 80 g Salz,
2 TL Wodka, 2 TL Zitronensäurepulver,
1 sauberer und verschließbarer Plastik-
beutel, 1 steriles Weckglas

„Halbe Leistung
zum gleichen Preis? Läuft!“

Der Gastroführer Gault & Millau hat in tausend deutschen Gourmetrestaurants

die Preisentwicklung seit Corona analysiert. Das Ergebnis:

53 Prozent teurer. Herausgeber Jochen Rädeker über gierige Wirte, miesen Service

und Abzocke als Branchenproblem.

In Japan gelten in Salzlake eingelegte
Pflaumen als Delikatesse.   F O T O : I M A G O

Das braucht man dazu

„
Wasser für 14 Euro

ist eine Dummheit,

schon weil Gäste

da sofort eine

Vergleichsmöglichkeit

haben. Die fühlen sich

schlecht behandelt.“

Das Angebot der Gourmetgastronomie ist zuletzt immer übersichtlicher geworden, finden inzwischen auch viele Restaurantkritiker.   F O T O : G E T T Y
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E
ines sollte man – ähnlich wie
bei leichten Krankheitssym-
ptomen – tunlichst unterlas-
sen, wenn man sich ein E-Fahr-

rad zulegen möchte: die Risiken goo-
geln. Während die Netzrecherche bei Ge-
sundheitsfragen mitunter eine leichte
Erkältung als sich anbahnende tödliche
Erkrankung erscheinen lässt, stolpert
man beim Stichwort „E-Bike-Akku“
ebenfalls über schreckliche Beispielfäl-
le, wie jenen vom Studentenwohnheim
in Berlin-Fennpfuhl. Ende Mai dieses
Jahres schlugen dort mitten in der Nacht
meterhohe Flammen aus einem Fenster.
Wie der Rundfunk Berlin-Brandenburg
berichtet, wurde niemand verletzt, aber
die Wohnung brannte komplett aus.
Brandverursacher war ein E-Bike-Akku.

Was gilt es zu beachten, wenn man
den Akku daheim laden möchte? Zu-
nächst: Es ist legal, die heimische Steck-
dose als Ladestation zu nutzen. Das be-
stätigt Rechtsanwalt Michael Rempel
von der R+V Versicherung. In den Ge-
meinschaftsbereichen von Mehrpartei-
enhäusern, etwa Fluren oder Kellerräu-
men, darf man die Akkus hingegen nicht
laden. Wer die Batterie in seiner Woh-
nung an die Steckdose schließt, sollte
sich penibel an die Gebrauchshinweise
der Hersteller halten. Außerdem gilt:
Wenn die Batterie Defekte aufweist, soll-
te sie nicht geladen, sondern ersetzt wer-
den. Zur Vorsicht rät Rempel auch bei ge-
brauchten oder älteren Akkus. Bei Letzte-
ren steigt die Gefahr, dass sie sich selbst
entzünden. Zu den Sorgfaltspflichten ei-
nes E-Bike-Besitzers gehört es zudem,
dass keine leicht entzündlichen Dinge in
der Nähe des an die Steckdose ange-
schlossenen Akkus herumliegen, da die-
ser sich erwärmt. Rempel weist darauf
hin, dass die Batterie nicht über eine
Mehrfachsteckdose ohne Überspan-
nungsschutz geladen werden sollte.

Fluchtwege sollten offen bleiben. Si-
cherheitshalber lädt man den Akku mög-
lichst in der Nähe eines Rauchmelders.
Wer es zu hundert Prozent richtig ma-
chen möchte, kann sich obendrein infor-
mieren, wie man einen Akkubrand
löscht: Dafür gibt es spezielle Feuerlö-
scher, denn ein herkömmlicher
Schaum- oder CO2-Feuerlöscher hilft
bei einem Akkubrand nur wenig.

Wer haftet, wenn es doch zu einem Ak-
kubrand kommt? Hält man sich an die
Vorgaben des Herstellers und die oben
beschriebenen Basics – handelt also
nicht fahrlässig –, dann haftet die Feuer-
versicherung. Diese ist sowohl in der Ge-
bäudeversicherung als auch in der Haus-
ratversicherung enthalten. Dass sich an
der Rechtsprechung demnächst etwas
ändert und das Laden der Akkus zu Hau-
se verboten oder eingeschränkt wird,
hält Rempel für unwahrscheinlich. „Der
Gesetzgeber ist eher pro E-Mobilität“,
sagt der Rechtsanwalt. Jonas Junack

Der Experte

Cristofaro Amodeo

stammt aus der

kalabrischen Kleinstadt

Mandatoriccio. Die

Grundregeln italieni-

scher Küche erlernte

er von seiner Mutter. 1998 eröffnete er

in Offenbach am Main das Restaurant

„Die Zwei“. Hier serviert er nach dem

Prinzip: „Echtes italienisches Essen hat

keine Zutaten, die Zutaten sind das

echte Essen“. Davon können sich die

Gäste überzeugen, indem sie durch

eine Glasscheibe direkt in die Küche

blicken. Mit Tomaten kennt sich

Amodeo aus. Ob es sich um eine

San Marzano, Pachino oder Belmonte

handelt, ist für ihn keine Nebensache.

„Die erkenne ich sofort am

Geschmack“, sagt der Experte.

Der Autor fährt

gern und schnell

Fahrrad, doch

selbst sein Opa

überholt ihn. Weil

er ein E-Bike hat.

T
omatensauce schmeckt am bes-
ten selbstgemacht. Doch wenn
es schnell gehen muss, ist auch
die Supermarktvariante aus
dem Glas bei vielen beliebt.

Aber welche? Restaurantinhaber und
Koch Cristofaro Amodeo empfiehlt, beim
Kauf auf die Zutaten zu achten: „Basili-
kum und Petersilie sind die einzigen Kräu-
ter, die man zu einem Sugo geben sollte.
Alle anderen drängen den Geschmack der
Tomate zu sehr in den Hintergrund.“ Für
die Süddeutsche Zeitung hat der Italiener
neun verschiedene Bio-Tomatensaucen
mit Basilikum aus dem Glas getestet.

Die spanischen Eroberer brachten die
Tomate Ende des 15. Jahrhunderts nach
Europa. Die Maya hatten sie zu diesem
Zeitpunkt bereits seit Jahrhunderten kul-
tiviert. In Italien wurde die Tomate ab
dem 16. Jahrhundert zunächst als Zier-
pflanze angebaut. Da sie der hochgiftigen
Tollkirsche ähnelte, zweifelte man an-
fangs an ihrer Bekömmlichkeit. Im 17.
Jahrhundert fand der „Peruanische Ap-
fel“ jedoch zunehmend seinen Weg in die
italienischen Kochtöpfe. Im restlichen Eu-
ropa dauerte es noch eine Weile, bis man
die Tomate als Lebensmittel betrachtete.
1873 wurde die Tomate schließlich auf
der Wiener Weltausstellung präsentiert.

Tomatensaucen aus dem Supermarkt
begegnet Cristofaro Amodeo, der die itali-
enische Küche liebt, zwar mit Skepsis –
für unseren Test hat er dennoch die ver-
schiedenen Bio-Produkte bewertet. Bei
der Blindverkostung hat er vor allem auf
den Geschmack, die Qualität der Zutaten
und die Konsistenz geachtet.
 Joshua Schößler

Quartett mittelschwer Nach dem Mond benannt
sind die Lunula (auch Nagelmöndchen geheißen),
der Moonwalk, ein Mondpreis sowie Kleopatra
Selene, die Tochter von Kleopatra und Antonius.
Schwer Auf jedem Bild war Sacha Baron Cohen
angeschnitten: im ersten „Borat“-Film, als „Der
Diktator“, als Inspektor in „Hugo Cabret“ und als
Ali G im Musikvideo zu Madonnas „Music“. Aller
Anfang „ ‚Herr Kästner, wo bleibt das Positive?‘
Ja, weiß der Teufel, wo das bleibt“ (Erich Kästner)

„Die Sauce schmeckt mir gar nicht.
Als Erstes dominiert ein unangeneh-
mes Holzaroma, dann kommt ein
Sandgeschmack zum Vorschein. Das
Ganze mündet schließlich in einem
spitzen Efeugeschmack, den ich
nicht mehr aus meinem Mund be-
komme. Sogar eine leichte Schärfe
schmecke ich heraus. Für eine Toma-
tensauce ist mir das viel zu abenteu-
erlich. Schmeckt insgesamt sehr
unausgewogen.“

Basilico Tomatensauce wie bei
Mamma von Ppura
Verfügbarkeit: Tegut
Preis: 2,99 Euro* (340ml, 0,88 Euro/100ml)
Bewertung: 1 von 10 Punkten

„Die Farbe dieser Sauce geht sehr
stark ins Gräuliche. Sehr eigenartig.
Bei einem Produkt, bei dem Toma-
ten die Hauptzutat sind, verstehe ich
diese Färbung nicht. Auch der Ge-
ruch erinnert mich kaum an eine
Tomatensauce. Ich möchte ehrlich
sein: Normalerweise würde ich die-
ses Produkt nicht mal probieren. Für
diesen Test überwinde ich mich. Der
Geschmack erinnert mich am ehes-
ten an ein ligurisches Pesto. Hier
sind eine ganze Menge Kräuter drin,
die nicht in eine Tomatensauce gehö-
ren. Allerdings schreibt der Herstel-
ler das auch auf sein Produkt. Den-
noch: Eine Tomatensauce ist das in
meinen Augen nicht.“

Tomatensauce Kräuter von Rewe Bio
Verfügbarkeit: Rewe
Preis: 1,89 Euro* (350ml, 0,54 Euro/100ml)
Bewertung: 1 von 10 Punkten

„Diese Sauce ist interessant. Sie
schmeckt sehr tomatig und neutral.
Gegenüber allen anderen getesteten
Produkten hat sie einen Vorteil: Da
sie nicht stark gewürzt ist, kann man
sie leicht nach Belieben verfeinern.
Gibt man sie beispielsweise zu etwas
gebratenem Knoblauch und Zwie-
beln, hat man eine sehr gute Toma-
tensauce vor sich. Bitterstoffe kann
ich hier nicht herausschmecken, sie
wurde also klug konserviert. Zwar
wurde auch hier Öl hinzugegeben,
aber nur sehr wenig. Aufgrund ihrer
Vielfältigkeit ist diese Sauce mein
eindeutiger Testsieger.“

Terre Di Sangiorgio Tomatensauce mit
Basilikum von Demeter
Verfügbarkeit: Tegut
Preis: 2,49 Euro* (330ml, 100ml für 0,75 Euro)
Bewertung: 9 von 10 Punkten

DARF MAN DAS?

E-Bikes privat laden

Fahrrad-Akkus zu Hause an

die Steckdose zu schließen,

kann Brände auslösen.

Wie man sich davor schützt.

„Beim Probieren sticht sofort Oregano
hervor. Der hat in einer Tomatensauce
allerdings nichts verloren, weil er zu
viele Bitterstoffe enthält. Diese drängen
den Tomatengeschmack einfach zu sehr
in den Hintergrund. Basilikum kann
man hinzugeben, und noch Petersilie.
Alle anderen Kräuter passen meiner
Auffassung nach nicht zur Tomatensau-
ce. Positiv ist zwar anzumerken, dass
hier kein Öl hinzugegeben wurde. Sie
schmeckt aber sehr süß. Statt dieser
Sauce Zucker hinzuzugeben, entschied
der Hersteller sich für Apfeldicksaft. Das
macht es aber nicht besser, weil dieser
zu ungefähr 80 Prozent aus Zucker be-
steht. Von dieser Sauce halte ich nichts.“

Tomatensauce Basilikum
von Zwergenwiese
Verfügbarkeit: Edeka
Preis: 3,19 Euro* (340ml, 0,94 Euro/100ml)
Bewertung: 1 von 10 Punkten

„Die schmeckt interessant. Ich rie-
che sofort das Fruchtfleisch der To-
mate, dann Basilikum und am Ende
einen Hauch von Knoblauch. Beson-
ders positiv fällt mir auf, dass ich so
gut wie keine Bitterstoffe heraus-
schmecken kann. Punktabzug gibt
es jedoch wegen des zugegebenen
Öls. Diese Sauce glänzt mir eindeutig
zu sehr. Außerdem ist es mir ein
Rätsel, wie Liebstöckel und Zitronen-
saft ihren Weg in dieses Produkt
gefunden haben. Dennoch ist diese
Sauce geschmacklich eine runde
Sache. Im Grunde kann man mit
dieser Sauce nichts falsch machen.“

Bio-Tomatensauce Basilikum
von Nur Nur Natur
Verfügbarkeit: Aldi
Preis: 1,99 Euro* (330ml, 0,61 Euro/100ml)
Bewertung: 6 von 10 Punkten
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„Diese Sauce ist mir zu süß. Dadurch
schmeckt sie sehr nach Ketchup. Da
ist eindeutig zu viel Zucker drin.
Wenn man diese Sauce auf einen
Hamburger streichen würde, würde
einem nicht auffallen, dass statt
Ketchup Tomatensauce verwendet
wurde. Allerdings ist hier wenig
Knoblauch drin, daher lässt auch
diese Sauce sich noch verfeinern.
Man kann sie also mit wenigen Hand-
griffen retten. Im Abgang fällt mir
auf, dass sie etwas säuerlich
schmeckt. Positiv ist an dieser Sauce
jedoch hervorzuheben, dass ihr kein
Tropfen Öl hinzugefügt wurde.“

Tomatensauce Classico von Bio Zentrale
Verfügbarkeit: Edeka
Preis: 3,49 Euro* (350ml, 1,00 Euro/100ml)
Bewertung: 3 von 10 Punkten

„Diese Sauce ist viel zu süß. Zudem
schmecke ich deutliche Bitteraro-
men. Durch die Kombination von
Süße und Bitterstoffen wird die Sau-
ce geschmacklich sehr dominant.
Reiche ich sie zu Nudeln und Fisch,
schmeckt man nur Sauce. Dabei will
ich doch alle drei Komponenten
ausmachen können. Optisch ist auf-
fällig, wie stark die Sauce gebunden
wurde. Gebe ich sie auf einen Löffel
und kippe diesen um 90 Grad, be-
wegt sich wenig. Das ist ungewöhn-
lich für ein Bio-Produkt. Hierbei
handelt es sich eher um ein Konzen-
trat als um eine Sauce.“

Bio-Tomatensauce Klassik von dm
Verfügbarkeit: dm
Preis: 1,35 Euro* (350ml, 0,39 Euro/100ml)
Bewertung: 3 von 10 Punkten

„Als Erstes fällt mir auf, dass diese Sau-
ce eine sehr fleischige Konsistenz hat.
Seltsamerweise schmeckt sie auch et-
was nach Fleisch. Ich schmecke Orega-
no und einen leichten Hauch von Knob-
lauch. Außerdem wurde hier offenbar
viel Zucker hinzugefügt. Die Süße tritt
unangenehm stechend in den Vorder-
grund. Dabei ist das gar nicht nötig,
wenn man Tomaten ausreichend reifen
lässt. Zudem schmeckt sie im Abgang
leicht scharf und säuerlich. Das kann
nicht von der Tomate kommen. Optisch
fällt mir auf, dass die Sauce einen star-
ken Glanz hat. Sie schmeckt auch so, als
wäre einiges an Öl hinzugefügt worden.
Bei so einem künstlich schmeckenden
Produkt wundere ich mich, dass es Bio
ist.“

Bio-Tomatensauce von Naturgut
Verfügbarkeit: Penny
Preis: 1,99 Euro* (325ml, 0,61 Euro/100ml)
Bewertung: 2 von 10 Punkten

„Für eine Tomatensauce hat dieses
Produkt eine ungewöhnlich grobe
Konsistenz. In der Sauce schwim-
men richtig große Tomatenbrocken.
Dem Geschmack nach zu urteilen,
könnten die Tomaten kurz
angebraten oder im Ofen gebacken
worden sein, bevor sie
hinzugegeben wurden. Das finde
ich gut. Außerdem gefällt mir,
dass hier weder Knoblauch drin
ist noch irgendwelche anderen
Kräuter als Basilikum. Der Sauce
wurde auch kein Öl hinzugegeben.
Das ergibt insgesamt einen schön
neutralen Tomatengeschmack,
weshalb auch diese Sauce sich
verfeinern lässt.“

Sugo Basilico von Alnatura
Verfügbarkeit: Edeka
Preis: 2,49 Euro* (325ml, 10,77 Euro/100ml)
Bewertung: 7 von 10 Punkten

Rote Retter
Wenn es schnell gehen muss, greifen viele zur fertigen

Tomatensauce. Bei welcher lohnt der Griff zum Glas?

Ein italienischer Koch hat neun Bio-Produkte getestet.

RÄTSEL -LÖSUNGEN
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K
ürzlich stand in der Zeitung,
die Bauarbeiten für das neue
Strafjustizzentrum am Leon-
rodplatz dauern länger als ge-

plant, weshalb sich der Umzug der
Münchner Justiztruppe um sechs Jahre
verzögert. Man las das, nahm einen
Schluck Kaffee, um wach zu bleiben,
und dachte: Warum erwähnen die das?
Ein großes Bauvorhaben in München
wird nicht rechtzeitig fertig – das ist
doch keine Nachricht! Das ist so normal
wie die Tatsache, dass jeden Tag die Son-
ne aufgeht. Das muss man nicht extra
melden.

Der Mensch, moralisch diffus, wie er
nun mal ist, will das Außergewöhnliche,
Sensationelle, ja Unglaubliche lesen, al-
so Nachrichten wie: „ICE aus Berlin
kommt pünktlich am Hauptbahnhof
an.“ Oder: „Münchner Löwen holen drei
Punkte.“ Zugegeben, das sind Beispiele
fernab der Realität, doch man ist elektri-
siert. Wenn der Mensch aber liest, ein
größeres Münchner Projekt verzögert
sich um sechs bis dreißig Jahre, sinkt er
schläfrig in den Stuhl.

Ein paar Beispiele gefällig? Die Sanie-
rung des Gasteigs dürften nur diejeni-
gen Münchner erleben, die heute noch
nicht geboren sind; die zweite Stamm-
strecke – ursprünglich sollte sie 2026
vollendet sein – geht erst 2037 in Be-
trieb, jedenfalls behaupten das die
Traumtänzer von der Bahn. Der Umbau
des Stadtmuseums, 2013 beschlossen,
soll in sieben Jahren fertig sein – erstaun-
lich, wie sich der Wunderglaube im an-
sonsten recht säkularen München hält.
Fürs Konzerthaus gibt es noch nicht ein-
mal eine Baugrube, die braucht es auch
nicht, denn Söder hat ein Schrumpfungs-
programm beschlossen, an dessen Ende
ein Proberaum für die Goaßlschnoizer
Zorneding herauskommt. Auch beim Na-
turkundemuseum „Biotopia“ am
Schloss Nymphenburg – geplante Eröff-
nung 2028 – ist es dem Freistaat gelun-
gen, die Bremse anzuziehen. Bis Baube-
ginn werden sich zum ausgestopften Pro-
blembären Bruno noch circa 25 weitere,
von Aiwanger persönlich erlegte Migrati-
onsbären hinzugesellen, in jedem Jahr ei-
ner. Und auf dem Trümmerboulevard
zwischen dem Hauptbahnhoftorso und
der Bauruine der Alten Akademie wird
man bald Führungen zum Thema „Stadt
ohne Hoffnung“ veranstalten.

In alter Zeit muss es mal ein anderes
München gegeben haben. Wie sonst wä-
re es gelungen, innerhalb von sechs Jah-
ren die olympischen Bauten samt Infra-
struktur für die Sommerspiele 1972 zu er-
richten? Ein positiver Geist herrschte da-
mals in der Stadt, trotz aufgerissener
Straßen und Staus freuten sich die Leu-
te, an etwas Großartigem mitzuwirken.
Es schien, als gäbe es das wirklich: die
Münchner als vielfältige urbane Bürger-
schaft, die sich mit ihrer Stadt identifizie-
ren. Heute ist jeder mit seinem Ego be-
schäftigt, die Reichen zelebrieren mög-
lichst auffällig ihren Premium-Lifestyle,
und wer wenig besitzt, hat mit dem Über-
lebenskampf genug zu tun. Was küm-
mert es da, ob ein Konzerthaus gebaut
wird oder ein Museum schließt? Eine all-
gemeine Wurschtigkeit hat sich breit ge-
macht, verschwunden ist der Geist, der
sagt: „Hey, wir sind Münchner. Das ist
unsere Stadt. Wir wollen, dass sie auf-
blüht. Schluss mit dem Schlendrian!“

München will sich demnächst ja wie-
der für Olympia bewerben. Am besten,
man fährt heute schon mal die Bagger
vor, damit die Sportstätten bis 2096 fer-
tig sind. Wolfgang Görl

Wolfgang Görl

befürchtet, dass

München fürs

Erstklassige zu

träge geworden ist

Wieder wird sie „Hello“ singen zur Begrü-
ßung, davon kann man ausgehen, doch die-
ses Mal wird es ein Goodbye sein. Am letz-
ten Samstag im August wird Adele noch
einmal alles geben auf ihrem Riemer
Rummelplatz der großen Gefühle, danach
werden die doch recht fulminanten
Festspiele der britischen Pop-Queen en-
den. Zehnmal wird sie seit dem 2. August
„Hello“ gesungen haben, mit ihrer einlul-
lenden Soulstimme, gefolgt von 19 ande-
ren Songs aus ihrem Hit-reichen Reper-
toire aus vier Alben. Zehnmal wird sie
mehr als 74 000 Zuschauer aus aller Welt
verzückt haben – die einen tatsächlich aus
der Nähe, die meisten auf der Super-LED-
Wand der „Adele-Arena“ neben der Auto-
bahn. Sie wird englischem Sauwetter eben-
so getrotzt haben wie blendendem Sonnen-
schein (für Samstagabend sieht es gut aus).
Und sie wird möglicherweise froh darüber
sein, den ganzen Wahnsinn hier überstan-
den zu haben. „At least I can say that I’ve
tried / To tell you I’m sorry for breaking
your heart“, singt sie in „Hello“. Stimmt
schon, am Ende wird die 36-Jährige vielen
Menschen das Herz gebrochen haben. Den
einen, weil sie keine Karten bekommen
haben (oder sich diese nicht leisten konn-
ten); den anderen, weil Adele München
nun wieder verlässt. BLÖ

Der Start ins Wochenende bringt Son-
nenschein und wenig Wolken. � Bayern

Das letzte „Hello“
vor demGoodbye

30°/ 17°

Von Andrea Schlaier

L
aufkundschaft in der Fußgänger-
zone – das verbindet man erst-
mal mit Menschen, die nach neu-
en Schuhen, Hosen, Hoodies su-
chen. Und nicht mit Menschen,

die sich ihr Gewissen erleichtern wollen
und zur Beichte gehen. Gibt es das über-
haupt noch? In Zeiten der Kirchenaustrit-
te, der leeren langen Holzbänke auch zu
Gottesdienstzeiten? Ja, in St. Michael mit-
ten in der Münchner Fußgängerzone. Das
regelmäßige Beichtangebot hier gilt sozu-
sagen als eines der Markenzeichen des
Hauses, die geistliche Begleitung von Men-
schen als eine Kernkompetenz des Jesui-
tenordens. Wer hierher kommt? Münchne-
rinnen und Münchner, Touristen aus allen
Himmelsrichtungen. Es geht um Sünde,
Sexualität, Fremdgehen und vieles mehr.
Ein Besuch im Beichtstuhl.

„Ja“, nickt der Jesuit mit dem kahlge-
schorenen Kopf, er kenne sie, selbst aus
kirchennahen Kreisen, diese düsteren Vor-
stellungen der Menschen, was wohl unter

einer Beichte zu verstehen sei. Ein Pfarrer,
der insistiert und urteilt in einem engen,
abgedunkeltem Raum, er wisse um die
angstbesetzten Assoziationen. „Also, Herr
Pater, sagen die zu mir, das mit der Beich-
te, das ist ganz schrecklich, wie wir da her-
angeführt wurden, das war traumatisch.“
Jetzt, Jahrzehnte später, wollten sie es
noch einmal probieren. „Ich erlebe, dass
viele Leute wiederkommen“, sagt Martin
Stark. Die Beichte habe Konjunktur in St.
Michael.

Der gebürtige Sauerländer ist seit zwei
Jahren Kirchenrektor und damit seelsor-
gerischer Chef der katholischen Jesuiten-
kirche, dem prächtigen Renaissance-Bau
in der Münchner Fußgängerzone zwi-
schen Stachus und Marienplatz. 1921 wur-
de St. Michael den Jesuiten zur Seelsorge
übergeben.

Die neuen Beichtstühle mit weißen
Holzlamellen stehen in den Seitenaltären
des Prachtbaus. Martin Stark, 55, emp-
fängt in grauer Hose und weißem Hemd –
die Jesuiten tragen keine Ordenskleidung
– in seinem Büro im Zentrum seiner
Münchner Ordensgemeinschaft auf der
Rückseite des Gotteshauses an der Max-
burgstraße. Hier leben derzeit sieben Je-
suiten, fünf weitere etwas außerhalb.

Eine Statistik über Beichtgespräche ge-
be es nicht wirklich, sagt Martin Stark.
„Wir haben einen Bruder, der händisch ei-

ne Strichliste führt.“ Sechs Mal pro Woche
kann bei den Jesuiten zwischen 17 und 19
Uhr das Bußsakrament, wie es in der ka-
tholischen Terminologie heißt, abgelegt
werden. „Im Schnitt sind es 15 bis 25 Leute
pro Abend. Mehr als die Hälfte sind eng-
lischsprachig.“

Der Geistliche zielt damit weniger auf
die Touristen ab. Viele Münchner wüssten
gar nicht, wie international ihre Stadtge-
sellschaft sei. „Viele Leute, die hier leben,
kommen aus anderen kulturellen, oft ro-
manischen Hintergründen zu uns, auch
viele, die Spanisch oder Italienisch spre-
chen. Bei ihnen hat die Beichte noch eine
größere Bedeutung.“ Darunter seien Men-
schen, die bei internationalen Firmen ar-
beiteten, Studenten, aber auch Hausange-
stellte und ganze Familien. „Der Alters-
durchschnitt liegt bei 35 Jahren“, sagt der
Jesuitenpater.

Unter den weiteren 50 Prozent der
Beichtenden sei viel Laufpublikum. „Bei
uns als Innenstadtkirche, das betrifft auch
die Theatinerkirche, ist die Situation an-
ders als bei den anderen Pfarreien im Erz-
bistum, weil die Leute hier auf der Durch-
reise sind“, sagt der Ordensobere. Andere
würden beispielsweise aus Augsburg oder
Passau herfahren, weil sie sich hier an-
onym etwas von der Seele reden wollten
und in München weniger Scheu hätten. Es
sei nicht jedermanns Sache, das eigene Ge-
fühlsleben vor dem Pfarrer der Heimatge-
meinde auszubreiten.

Einmal, erzählt der Jesuitenpater, sei er
bei offener Tür im Beichtstuhl gesessen,
als zwei englischsprachige Jugendliche an
ihm vorbeiliefen. „Die waren überhaupt
nicht kirchlich sozialisiert und haben ge-
fragt, was man denn hier drin macht?“
Martin Stark sagt: „Ich hab’s ihnen er-
klärt. Einer hat gefragt, ob er das auspro-
bieren dürfe. Dann haben wir zusammen
gebeichtet.“

Überhaupt, sagt der Jesuit, merke man
ganz allgemein, wie die gesellschaftliche
Stimmung den Leuten auf der Seele liege.
„Ganz extrem in der Corona-Zeit, aber
auch diese vielen Krisen, Kriege, das Aus-
einanderdriften der Gesellschaft“ werde
zum Thema.

Oft bildet sich abends eine Schlange vor
den hellen Beichtstühlen. Wenn ein Sün-
der in der weißen Holzkabine beim Büßen
mit dem Pater sitzt, zeigt davor ein rotes
Licht, dass hier besetzt ist. Die Ampel
schaltet auf Grün, sobald der Platz wieder
frei ist. Zwei Beichtstühle sind eingerich-
tet wie Zimmer: Stühle, Tisch, nur eine Ple-
xiglasscheibe als Relikt aus der Corona-
Zeit trennt Geistlichen und Gast. Bei vier
weiteren Büßer-Möbeln versperrt ein
blickdichtes Holzgitter die Sicht aufeinan-
der. Sünder können bei Bedarf auch auf ei-
nem gepolsterten Bänkchen niederknien.
Die Türen zum kleinen Raum öffnen sich
schwer, das liegt am opulenten Schall-
schutz.

Soll ja niemand hören, was in diesem
Raum gesprochen wird. Sexualität spiele
noch immer eine große Rolle bei der Beich-
te, sagt Martin Stark. Selbstbefriedigung,

Pornografie und Internet-Konsum – dar-
um gehe es oft. „Bei manchen Leuten
drückt da auch so eine Ideologie-Reinheit
durch, in dem Sinne, dass sie das Sexuelle
unrein mache und sie sich davon befreien
müssten.“ Er versuche als Beichtvater
nicht, das zu hinterfragen, sondern den
Blick zu weiten. „Gott hat unsere Sexuali-
tät auch erschaffen, damit wir darin Freu-
de finden und so leben, dass es für uns und
andere Menschen gut ist.“

Und wie sieht es mit dem Klassiker im
Sündenregister aus? Stichwort neuntes
Gebot: „Du sollst nicht begehren deines
Nächsten Frau“? Immer noch ein großes
Thema? Der Jesuitenpater nickt: „Sicher“.
Wenn einer zu ihm komme und sage, er sei
verheiratet, führe daneben aber eine Bezie-
hung, die ihn glücklich mache – „dann ist
es natürlich schwierig, wenn erkennbar
ist, er möchte daran eigentlich nichts än-
dern“. Bei der Beichte müsse auf das Be-
kenntnis der Verfehlung immer ein Aus-
druck der tiefen Reue folgen. Andernfalls,
so der Geistliche, tue er sich schwer, jeman-
den von den Sünden loszusprechen.

Und wann hört etwas auf, Privatsache
zu sein? Was ist mit Menschen, die ande-
ren Gewalt antun? Rechtlich ist ein Beicht-
vater zum unbedingten Stillschweigen ver-
pflichtet. „Missbrauchstäter hatte ich
noch nicht bei mir sitzen. Viel häufiger Op-
fer von Missbrauch, die Gewalt erfahren
haben, oft in der Familie. Etwas, dass die-
se Menschen seit Jahrzehnten umtreibt.“
Der Beichtstuhl werde zur ersten Möglich-
keit, sich jemandem anzuvertrauen.

Schwierig seien die Fälle, in denen je-
mand erzähle, häusliche Gewalt auszu-
üben. „Bestenfalls schaffe ich es, jeman-
den zu motivieren, sich psychologische
und damit professionelle Unterstützung
zu holen. Das mache ich oft. Auch bei ande-
ren Fällen“, sagt Stark.

Die zehn bis 15 Pater, die die Beichte in
St. Michael abnehmen, setzten sich immer
wieder zusammen, um sich über schwieri-
ge Fälle zu beraten. Man kooperiert mit
der Krisen- und Lebensberatung der
Münchner Insel und tauscht sich mit den
Fachleuten aus. Als Ratgeber sieht sich
Beichtvater Stark nicht: „Es ist nicht unse-
re Rolle, Leuten irgendwas vorzuschrei-
ben.“ Er sehe sich viel mehr als derjenige,
der helfe, den Weg zu finden, selbst eine
Entscheidung zu fällen. Die Beichte, sagt
der Jesuit, „ist in unserer Zeit ein gutes In-
strument zur Versöhnung, mit Gott und
sich selbst“.

NULL ACHT NEUN

Schlendrian!
Gasteig, Konzerthaus oder

Stammstrecke – es gab Zeiten,

in denen es in dieser Stadt

deutlich schneller voranging.

Beichte to go in der Fußgängerzone
Wer geht schon ohne Sünde einkaufen? In der Jesuitenkirche St. Michael sind die Beichtstühle bestens besucht.

Hier reden sich Touristen und Einheimische alles von der Seele. Die wichtigsten Themen? Ein Pater erzählt.

Zum unbedingten

Stillschweigen

verpflichtet

Mehr als die Hälfte

der Beichtenden

sei englischsprachig

Ihr Lokalteil auf Tablet und
Smartphone: sz.de/zeitungsapp
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„Ich erlebe, dass viele Leute wiederkommen“,
sagt Martin Stark, der in St. Michael die Beichte ab-

nimmt. Die neuen Beichtstühle mit weißen Holzlamel-
len stehen in den Seitenaltären (Mitte). Der Service ist

mehrsprachig. FOTOS: ROBERT HAAS
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Von Mohamad Alkhalaf

I
ch hatte all das verlassen, sogar die
Erinnerung verblasst. Elf Jahre ist
dasallesher.DieTodesangst,derAb-
schied, die Flucht und irgendwann
die Ankunft. Und nun ist da wieder

dieser Geruch. Dieses Haus, dieser Garten,
dieOlivenbäumemeinerEltern.Meineins-
tiges Zuhause in Raqqa, wo ich mich als
Bub im Schatten der Olivenbäume von der
Sonne ausruhte. Größer als einst stehen
sie nundaundduften vor sich hin, alswäre
nichts passiert in all der Zeit.

NichtwenigeMenschenhabenmich ge-
warnt davor. Aber es ist die Zeit gekom-
men. Zeit für eine zweiwöchige Rückkehr
nach Syrien, elf Jahre nach Beginn meiner
Flucht über Libanon und die Türkei bis
nachMünchen.MeineReise ist gut organi-
siert, hoffe ich, so gut, dass meine Frau
und meine kleine Bella mitkommen kön-
nen. Monatelange Planungen, finanzielle
Überhebungen. Nicht jede und jeder mei-
ner Vertrauten hat es verstanden, dass wir
uns dorthinwagen, womeine Frau und ich
verfolgt und vom Tod bedroht waren. Dies
ist der Versuch einer Erklärung.

Es soll alsozurückgehennachRaqqa, ei-
ne Großstadt im Norden Syriens, 1984
kam ich hier zur Welt. Es war meine Welt,
ich habe dort gelebt, geliebt und gelitten,
studiertundals Journalistgearbeitet. Jour-
nalismus in Syrien. War ich naiv? Viel-
leicht. Vielleicht auch idealistisch. Oder ir-
gendwas dazwischen. Ergebnis ist, dass es
mir 2013 nach Drohungen der Terrormiliz
Islamischer Staat irgendwie gelang, aus
meiner Heimat zu fliehen. Meiner damali-
genHeimat.Oderwie jetzt? Auchdas ist ei-
ne dieser Fragen.

Anfang August, es geht per Flugzeug
über den Nordirak, von dort setzen meine
kleineFamilieund ichmiteinemaltenLan-
dungsboot über den Tigris, schließlich
geht es mit dem Auto Hunderte Kilometer
durch die syrischeWüste. Über die Grenze
ist es einfach, die Bewerberzahlen halten
sich inGrenzen,vondortanwirdesschwie-
riger. Es geht darum, nicht aufzufallen, al-
so wählen wir einen alten, preisgünstigen
Bus, der dem Vermieter zufolge während
des Krieges von einer Granate getroffen
wurde. Der Bus hat einen sternartigen
Sprung in der Frontscheibeund entspricht
damit in etwa dem Standardvehikel. Am
wichtigsten: Wir haben einen gewieften
Busfahrer.

Zum erstenMal fälltmir die wüstengel-
beFarbeder Landschaft auf.DiegrüneNa-
tur, dieWälder undFlüsse inBayernhaben
Spuren in meinem Kopf hinterlassen. Ich
sehe,wieBohranlagenunweitdesStraßen-
rands Öl ans Tageslicht befördern. Gute
Zeichen füreinLand,daseinenWiederauf-
bau benötigt. Ein Gefühl von Frieden und
Ruhe.

Die lärmende Autobahn nach Raqqa
brüllt dazwischen. Alle paar Kilometer
müssenwirdurchKontrollpunktederSyri-
schen Demokratischen Kräfte. Einer der
Streifenpolizisten bittet unseren Fahrer
stirnrunzelnd,dieFahrertürzuöffnen:Wo-
hin er unterwegs ist undwen er befördere?
Der Fahrer dreht sich zu uns um. Ich brau-
che einige Sekunden, um zu verstehen.
Meine Frau reagiert geistesgegenwärtig
und holt ihr Portemonnaie hervor. Man-
ches gilt also immer noch: Geld verändert
das Gesicht des Mächtigen. Es ist wie eine
Watschn für mich. Bin ich schon zu
deutsch? Oder noch zu syrisch?

Dann erreichen wir Raqqa. Die Stadt
steht kopf: Ruinen neben Luxushotels, an
vielen Stellen sieht es tatsächlich so oder
so ähnlich aus. Wir steigen aus dem Bus,
um Süßigkeiten für meine Eltern zu kau-
fen, als Gastgeschenk. Das ist ein Brauch
unterSyrern:Wer reist, bringt Süßigkeiten
mit. An der Tür des Süßwarenladens
kommt einMädchen aufmich zu. Ihr Haar
ist zerzaust, ihre Kleidung schmutzig, sie
geht barfuß. Ob ich einige Münzen hätte
für ihr Abendessen? Ich drücke ihr einige
Münzen in die Hand, sofort kommen fünf
weitereKinderaufmichzugeranntundbe-
kommen Geld. Was haben die eigentlich
von all demÖl?

Es passiert tatsächlich: Ich komme zu-
hausean.Zuhause?KurzhinterderGarten-
tür stürmt ein Bub auf mich zu, umarmt
mich. Ich vermeide ein „Ja servus“, ehe ei-
ne Frau sich mir nähert, die ich demHim-
mel sei Dank rechtzeitig als meine ältere
Schwester identifiziere. Lange nicht gese-
hen. Der stürmische Junge ist mein Neffe.

Wie empfängtman einen, der abgehau-
en ist?Oder besser:Wie empfindendas die
Daheimgebliebenen? Ich wusste von mei-
ner engsten Familie, dass sie meinen Weg
schätzen, mehr als das, dass diese meine
Flucht unumgänglich war. Ich hatte den
Verdacht, dass diemehrerenmeiner Fami-
lie das so sehen. Aber ich hatte auch die
Furcht, dass manche mir das neiden. Die
NachkommenmeinerBrüderundSchwes-
tern, ich kenne sie ja nicht. Sieben Kinder
wurdenwährendderKriegsjahregeboren.

Raqqa 2024:Einbisschenwie früher, 45
GradamTag,25Gradnachts, ichschlafeal-
so imHofaufdemBoden.Hart, aberzumin-
desteinigermaßenkühl.AmMorgenerwa-
che ich, die Stimmung ist gut.MeinBruder
Ali kehrt soeben von einer unfreiwilligen
Nachtschicht zurück. Er musste wie Hun-
derte andere imAuto in einer zweiKilome-
ter langen Schlange vor der Tankstelle die
Nacht überwarten, bis er ander Reihewar,
um Benzin zu bekommen. Dreißig Liter,
um genau zu sein. Grund für den Benzin-
mangel sindTanker, dieÖl ausRaqqa in je-
ne Gebiete transportieren, die vom Assad-
Regimekontrolliertwerden.TausendeFäs-
ser landen so in den Regimegebieten. Die
ÖlvorkommenkommenkaumdemWachs-
tum des Großraums Raqqa zugute, mehr
Präsident Assad. Oder wie das syrische
Sprichwort sagt: „Wir bekommen nur die
Ohren des Kamels.“

MitdemAusbruchdessyrischenBürger-
kriegs 2011 geriet Raqqa zunehmend in
den Fokus der Konfliktparteien. Die Stadt
wurde imMärz 2013 von syrischen Rebel-
lenerobertundbalddaraufvonderTerror-
miliz IS kontrolliert, die Raqqa 2014 zur
Hauptstadt ihres selbst ernanntenKalifats
erklärte. Unter der IS-Herrschaft erlebte
dieStadtgrausameMenschenrechtsverlet-
zungen, ihrehistorischeInfrastrukturwur-
de stark beschädigt. Im Oktober 2017, da
war ich schon nichtmehr da, wurde Raqqa
nach intensiven Kämpfen von den durch
dieUSAunterstütztenSyrischenDemokra-
tischen Kräften (SDF) befreit. Der Sieg
überden IS inRaqqamarkiertedasEndeei-
ner schrecklichen Ära, hinterließ die Stadt
jedoch in Trümmern. Seitdem bemühen
sich internationale Organisationen und
die lokaleBevölkerungumdenWiederauf-
bau. Dabei steht die Rückkehr der Vertrie-
benen und der Wiederaufbau der Infra-
struktur imMittelpunkt.

Heute ist Raqqa ein Symbol für die Wi-
derstandsfähigkeit inmitten von Zerstö-
rung. Die Stadt kämpft jedoch weiterhin
mit großen Herausforderungen. Meine
mir selbst auferlegte Aufgabe besteht nun
darin, mich zu jenem Gefängnis zu bege-
ben, das sich amSilos-Kreisverkehr befin-
det. In diesemGefängnis sitzen inhaftierte
IS-Mitglieder, die als Zeitbomben gelten.
Ich erinneremichnochdaran,wie siemas-
kiert aus dem Haus meiner Kollegin ka-
men,derJournalistinSaadaAl-Ahmad. Ih-
ren abgetrennten Kopf trugen sie in einer
Tasche,die sie ihremVater reichten.Andie-
sem Tag beschloss ich wegzulaufen, weil
auchmein Kopf in Gefahr war.

Zurück im Jetzt zwischen Baustellen
und Bauarbeitern. Alles ist voll von chao-

tisch fahrenden Autos, sodass ich Schwie-
rigkeiten habe, souverän die Straßen zu
überqueren. Nie wieder werde ich mich
überdenVerkehr inMünchenbeschweren.
AufRaqqasStraßenverzichtennichtweni-
ge Autofahrer auf Nummernschilder oder
überkleben sie, es wird gerast, gehupt und
gerammt.Wie gut tätehier die ein oder an-
dere funktionierende Ampel.

Auf dem Basar von Raqqa begegnetmir
ein jungerMann namens Amir, dessen Va-
ter von IS-Kämpfern getötet wurde und
dessen Mutter nach einer Minen-Explosi-
on nicht mehr gehen kann. Damit seine
drei kleinen Brüder zur Schule gehen kön-
nen, steht er hier jeden Tag und posaunt
seine Angebote über den Platz. Für drei
Stück Kuchen und eine Tüte Bonbons lege
ich Amir drei Euro hin – und ernte zudem

eine Umarmung. Vor dem Krieg entsprach
ein Euro 50 syrischen Pfund, inzwischen
sind es 15600. Mir fällt auf, dass hier eini-
gewenigesehr reicheundsehrvielesehrar-
meMenschen leben. Es gibt praktisch kei-
ne Mittelschicht mehr: nur moderne Tür-
me oder zerstörte Häuser.

All das hat mit einem Urlaub wenig bis
nichts zu tun, es ist mehr der Versuch, mit
mir und meiner Vergangenheit umzuge-
hen. Die Hoffnung, meine 97 Jahre alte
Großmutterwiederzusehen. Und dieHoff-
nung, dass mein Bericht in einer Münch-
ner Zeitung die Menschen erahnen lässt,
wie glücklichmansich schätzendarf, in ei-
ner funktionierenden Demokratie zu le-
ben. Da ich in Deutschland eingebürgert
bin, kann ich eine Lanze brechen für ande-
re: Dass der deutsche Finanzminister

ChristianLindnerReisenvonGeflüchteten
in ihr Herkunftsland durch eine Verschär-
fung des Ausländerrechts verhindern
möchte, kann ich nicht nachvollziehen.

EineWochehalte ichmichnun inSyrien
auf und fahre Richtung Fernsehzentrum,
indem ich vor demKrieg tätigwar.Dort ist
nichtsmehr, außer der Palme, die einst im
GartendesGebäudes stand–undnunaus-
gedörrt inderSonneverwelkt. Ichsteheda-
vor wie ein verlorener Goldschakal. Viele
Momente hier sind trist, frustrierend, er-
schreckend, passend zu der Farbe Beige,
die mir plötzlich so erdrückend dominant
vorkommt. Aber es gibt auch ein anderes
Raqqa,dasdenKampf fürFreiheitundDe-
mokratie verkörpert. Jenes Raqqa, dem
der größte Schritt gelang – den schreckli-
chen IS loszuwerden.

EinBesuchbei einemaltenFreund,dem
Anwalt Ahmed. Er berichtet mir von jener
Nacht, als siekamen, seinHausdurchsuch-
tenund inseinemBüro150BücherüberDe-
mokratietheorien fanden. Es ist einbeson-
deres Treffen unter all den besonderen
Treffen, weil er wie ich wegen seines Be-
rufs fast ums Leben gekommen wäre.
Mich rettete die Flucht, ihn die schlechte
syrische Stromzufuhr. Als man ihn ent-
haupten wollte, fiel das Licht aus, und er
haute ab. Kurze Zeit später war der soge-
nannte Islamische Staat entmachtet. Er
zeigt mir seine erweiterte Bibliothek mit
Büchern, die er einst in Kartons im Lager-
raum versteckt hatte.

Bella, Hanna und ich, wir sind hier, eine
bayerische Familie auf den Spuren ihrer
Herkunft. Wir kommen an einem Camp
von Obdachlosen vorbei. Kinder spielen
mit Resten von Autoreifen oder Schrott,
dervomKriegübriggeblieben ist.Diemeis-
ten haben den Vater, dieMutter oder beide
verloren. Schwer mitanzusehen, wenn sie
in der riesigenMülldeponie nach Nahrung
undSpielsachenwühlen. Ichwünschte, ich
hätte ihnen Bagger oder Duplosteine aus
München mitgebracht, die vor manchen
Haidhauser Häusern mit einem Zu-Ver-
schenken-Zettel feilgeboten werden. Die
Camp-Kinder kennen so etwas nicht, sie
habennochnieeineSchulevon innengese-
hen. Die Süßigkeiten-Tüte gehört ihnen.

Wenn ich über die Plätze der Stadt spa-
ziere, genieße ich einige der Plätze, die re-
pariert wurden, wie zum Beispiel den Al-
Naeem-Kreisverkehr, aber ich schaudere
immernoch,wenn ichdiesenPlatz imZen-
trumvonRaqqabetrachte.Hier führten IS-
Kämpfer ihre öffentlichen Hinrichtungen
durch, nachdem sie die Stadt am Euphrat
2014 zu ihrer Hauptstadt in Syrien ge-
macht hatten. Manchmal hängten sie die
abgetrennten Köpfe der Opfer an Zaun-
pfähle. Es war purer Horror. Die Stadt hat
sich nochnicht von denAuswirkungendes
Krieges und der Zerstörung erholt. So sind
die Straßen noch immer voller Schlaglö-
cher und nicht gepflastert, außerdem gibt
esgroßeProbleme indenAbwassernetzen,
ganzzuschweigenvondermangelndenSi-
cherheit,RäumenfürKinderodergeeigne-
te Gebäude für Institutionen. So zeigt uns
der Krieg sein schreckliches Gesicht. Der
Zivilrat von Raqqa setzt sich immerhin da-
für ein, IS-Ideen aus den Köpfen der Stu-
denten zu löschen, mit Wissenschaft und
Wissen. Auch den Drogenschmuggel be-
kämpftdasGremium.EsgibteinLicht,dar-
anmüssenwir immer glauben.

Diesen Satz hatte mir meine Großmut-
ter auf den Weg gegeben, ehe ich mich
2013 außer Landes begab. Sie hat sich
kaum verändert mit ihren inzwischen 97
Jahren, sitzt wie einst auf ihrem beige-
braun gemusterten Kanapee und erzählt.
Viele Kriege und Besetzungen hat sie hier
gesehen, die Herrschaft des IS sei die
schlimmstegewesen.DieTerroristen schi-
kaniertensieundzwangensie ineineGanz-
körperburka, wegen ihrer Tätowierung im
Gesicht, die im sogenannten Islamischen
Staatalsunschicklichgilt.DiesesTattoo ist
eine der alten Traditionen von Raqqa, sie
sei stolz darauf, sagt meine Großmutter.
Die Burka hat sie inzwischen verbrannt.
Und wenn ihre Urenkel ins Zimmer kom-
men, mit ihrem Lachen, als wäre all das
Schlimmeniepassiert, dannsinddieSchat-
ten aus Omas Gesicht für einen Moment
verschwunden.

 Mitarbeit: Korbinian Eisenberger

Kinder durchwühlen

die Mülldeponie

nach Nahrung

und Spielzeug

Nach dem Sieg

über den IS lag

die Stadt Raqqa

in Trümmern

Die zweiwöchige Reise quer durch Syrien führt vorbei
an Ruinen und Friedhöfen, bis in die stark zerstörte

Stadt Raqqa (großes Bild oben). Der Autor hat seine
fußballbegeisterten Neffen getroffen, die er noch nicht kannte,

seine 97-jährige Oma wiedergesehen. Und er hat mit Freunden
vor dem Haus seiner Familie getafelt (Bild links unten), der

Vater hat sieben Schafe für das Festessen geschlachtet.
FOTOS: MOHAMAD ALKHALAF

Es gibt ein Licht
Diesen Satz sagte die Großmutter unseres Autors ihm vor seiner Flucht aus der Stadt Raqqa. Elf Jahre später

kehrt er nun zum ersten Mal nach Syrien zurück, sieht seine 97 Jahre alte Oma noch einmal. Über eine riskante Reise in die eigene Vergangenheit.
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Ein großer Sprung, mitten hinein in die Di-
gitalisierung, wird es nicht werden. Schritt
für Schritt wird es gehen, Klasse für Klas-
se, Schule für Schule, bis in vier Jahren
dann womöglich alle Kinder und Jugendli-
chen an den weiterführenden Schulen in
München ihr eigenes Tablet haben und im
Unterricht nutzen.

„Jede Schule muss ihr Tempo finden“,
sagt Teresa Meineke vom Staatlichen
Schulamt in München, das für die Grund-
und Mittelschulen der Stadt zuständig ist.
15 von 44 Münchner Mittelschulen haben
sich entschieden, im kommenden Schul-
jahr an dem Programm der „Digitalen
Schule der Zukunft“, wie Bayerns Kultus-
ministerin Anna Stolz (FW) es genannt hat,
teilzunehmen. Sie werden ab September
erst ein Konzept entwickeln und dann Ta-
blets anschaffen, oder vielmehr anschaf-
fen lassen. Denn die Geräte sollen den
Schülern selbst gehören, der Freistaat
zahlt bis zu 350 Euro dazu. Teresa Meineke
sagt, es gehe nun darum, Erfahrungen zu
sammeln, und dass sie davon ausgehe,
dass im nächsten Jahr weitere Mittelschu-
len mitmachten. „Es ist ja klar, dass sich
die Schulen bei der Digitalisierung weiter-
entwickeln müssen.“

Insgesamt werden sich im kommenden
Schuljahr nach Angaben des Bildungsrefe-
rats etwa 150 Klassen von 33 weiterführen-

den Schulen in München an dem Pro-
gramm beteiligen. Städtische Schulen sind
nicht darunter, deren Schüler bekommen
erst ab dem Schuljahr 2025/2026 die 350
Euro pro Tablet vom Freistaat. Und 42 Klas-
sen staatlicher Schulen wiederum haben
bereits im vergangenen Schuljahr an dem
Digitalprogramm teilgenommen, sie sind
schon mit Tablets ausgestattet.

Während der Pandemie stellte auch die
Stadt München den Schulen Tablets und
Laptops zur Verfügung, rund 60 000 Gerä-
te. Bis jeder Schüler ein eigenes Gerät hat,
sollen sie weiter verwendet werden. Kin-
der, deren Familien sich kein eigenes Ta-
blet leisten können, sollen Geräte aus dem
Leihpool der Schule nutzen oder in Raten
zahlen, heißt es vonseiten des Kultusminis-
teriums.

Insgesamt gibt es in München 160 wei-
terführende Schulen, also Mittelschulen,
Realschulen, Wirtschaftsschulen und Gym-
nasien mit etwa 76 500 Schülerinnen und
Schülern. Wenn jeder Schüler ein Tablet be-
kommt und der Freistaat jedes mit 350 Eu-
ro unterstützt, dann sind das allein in der

bayerischen Landeshauptstadt mehr als
26 Millionen Euro für Schüler-Tablets.
Manche sagen, das alles sei ein Konjunktur-
programm für Apple. Auch wenn es den
Käufern offenstehen soll, welchen Tablet-
Hersteller sie wählen.

Christian Löhlein ist Lehrer an einer
Mädchen-Realschule in Regensburg, un-
terrichtet Deutsch und Geschichte und er-
zählt in einem Hintergrundgespräch, initi-
iert von Apple, wie seine Schülerinnen mit
iPads arbeiten, wie intuitiv sie die Geräte
verwenden, wie sie damit lernen. In der
zehnten Klasse zum Beispiel hätten sie ei-
nen Podcast erstellt und darauf eine münd-
liche Note bekommen. Millionen für Schü-
ler-Tablets – Löhlein findet, das sei eine gu-
te Investition in die Zukunft. „Wie sollen
wir die Schülerinnen und Schüler denn auf
die Zukunft vorbereiten? Wir brauchen
das.“

Dass die Schulen das brauchen, das
sieht auch Michael Markard so. Er ist Leh-
rer an einem Münchner Gymnasium und
außerdem der Vorsitzende des Bayeri-
schen Philologenverbands für die Stadt.
„Tablets an den Schulen sind gut, für die äl-
teren Schüler“, sagt er. Ab der achten Klas-
se sehe er einen pädagogischen Mehrwert,
wenn jeder ein eigenes Tablet im Unter-
richt habe – vorher nicht. „Den Kindern ge-
hen sonst wichtige Kompetenzen verloren,

etwa die Rechtschreibung und das schnel-
le Schreiben mit der Hand. Und das sind
Kompetenzen, die wir weiterhin brau-
chen.“

Ob der Einsatz der Tablets sinnvoll sei,
das hänge am Ende davon ab, wie der Leh-
rer den Unterricht umsetze, sagt Markard.
Und davon, welche Unterrichtsmaterialien
ihm zur Verfügung stünden. Ob es etwa Zu-

gänge zu digitalen Schulbüchern oder an-
deren Verlagsangeboten gebe. „Und natür-
lich ist es wichtig, sicherzustellen, dass
dann auch wirklich jeder Schüler ein Ta-
blet hat. Und nicht nur diejenigen, deren El-
tern sich das leisten können und wollen.“
Zum einen, damit die Schüler einer Klasse
die gleichen Voraussetzungen haben. Und
zum anderen, damit ein Lehrer nicht zwei-

mal seinen Unterricht vorbereiten muss, di-
gital und analog.

Eine große Aufgabe sei es außerdem,
die Eltern mitzunehmen, sagt Teresa Mei-
neke vom Staatlichen Schulamt. An den
Mittelschulen, die im kommenden Schul-
jahr Tablets für ihre Schüler wollen, habe
es bereits Elternabende gegeben, und da
sei bei manchen Eltern eine große Skepsis
spürbar gewesen. Andere seien dankbar,
dass es ihren Kindern in der Schule beige-
bracht wird, wie sie sinnvoll mit Tablets
umgehen. „Da kommen wir gar nicht
drum herum“, sagt Teresa Meineke. „Es
geht ja darum, dass die Kinder an einer zu-
nehmend digitalen Welt teilhaben sollen.
Damit müssen wir in der Schule anfangen,
denn da haben wir noch Einfluss auf sie.“

Die Aufgabe im Unterricht sei es nicht
nur, den Kindern beizubringen, mit den
Programmen richtig umzugehen, sagt Te-
resa Meineke. Die Lehrkräfte an den Mittel-
schulen seien auch erzieherisch sehr gefor-
dert: Wenn jemand zum Beispiel ein Video
auf das Tablet geladen hat, das nicht ju-
gendfrei ist, dann muss das geklärt wer-
den. „Unsere Pilotschule, die vor zwei Jah-
ren schon damit angefangen hat, ist abso-
lut überzeugt, dass der Unterricht mit den
Tablets der richtige Weg ist“, sagt Meineke.
„Auch wenn es schwierige Situationen
gibt.“ Kathrin Aldenhoff

Mehr als zehn Streifen, also gut 20 Poli-
zeibeamte, waren notwendig, um einen
Mann zu bändigen, der in der Nacht zum
Donnerstag in Neuhadern randaliert
hat. Kurz vor Mitternacht verständigten
Anwohner den Notruf: Ein Mann beschä-
dige mit einem spitzen Gegenstand par-
kende Autos. Als die erste Streife eintraf,
griff der Mann sie sofort an. Einem der
Beamten schlug er mit einer Tüte, in der
sich ein Glas befand, ins Gesicht, der Poli-
zist erlitt dadurch einen Jochbeinbruch.
Danach versuchte der 49-jährige Münch-
ner zu flüchten, wurde aber von weite-
ren hinzukommenden Streifen gestellt.
Auch gegen sie verhielt er sich aggressiv,
schlug unter anderem einem Beamten
mit der Faust ins Gesicht. Schließlich
wurde er zu Boden gebracht und gefes-
selt. Der Mann wurde unter anderem we-
gen des tätlichen Angriffs auf Polizeibe-
amte festgenommen und sitzt nun in Un-
tersuchungshaft.  S T H A

Von Joachim Käppner

D
er alte Herr war nicht der Chef
a. D., der sich berufen gefühlt
hätte, seinen Nachfolgern un-
gebetenen Rat zu erteilen
oder sie wissen zu lassen, frü-

her habe man aber einiges besser ge-
macht. Betrat Franz Freisleder in den ver-
gangenen Jahren sein altes Habitat, in
dem er Jahrzehnte verbracht hatte, die
Münchner Lokalredaktion, war er beschei-
den und zurückhaltend. Und nur, wenn er
wirklich gefragt wurde, gab er Auskunft,
wie es zu seinen Zeiten gewesen war mit
der viel gescholtenen Lokalbaukommissi-
on oder dem jungen SPD-Aufsteiger Chris-
tian Ude oder dem womöglich schon auf
die Prinzregentenzeit zurückgehenden
Streit um eine Tram durch den Englischen
Garten; glückliche Stadt, die solche Proble-
me hat, sagte er gern.

Auf die Frage eines Fernsehreporters
nach seinem Lebensmotto zitierte Freisle-
der einmal frei seinen Lieblingsdichter, Jo-
hann Nepomuk Nestroy:
„Nach Lorbeer streb ich nicht
Gefalln solln meine Sachen; lachen soll die
Leut’.
Und mir soll’s ein bissl was einbringen
damit ich auch lachen kann.
Das ist die ganze Geschicht.“

Franz Freisleder wurde 1931 in Mün-
chen geboren, seine Eltern betrieben dort
eine Bäckerei. Er wuchs auf in der Nazi-
zeit, die ihn, wie er später berichtete, auf al-
le Zeit von jeder extremistischen Versu-
chung kurierte. Im Alter berichtete er
dann über den eigenen Großvater, der als
Landespolizist 1923 auf die Münchner Na-
zi-Putschisten um Adolf Hitler geschos-
sen und so mitgeholfen hatte, ihren Staats-
streich zu vereiteln. Diese Geschichte be-
deutete ihm sehr viel.

Einmal, als Franz Freisleder noch Kind
war, schlug ihm ein pompöser Nazi-Ober-
studiendirektor an der Gisela-Oberreal-
schule ins Gesicht, weil der Junge über ihn
lachen musste. Als der Spuk vorüber und
Franz Freisleder ein Jugendlicher mit Neu-
gier und wachem Verstand war, erlebte er
„meine persönliche Demokratieschule“ –
die lockeren Amerikaner, die seine Heimat-
stadt befreit hatten, und die ungewohnte
Freiheit der Medien. Besonders gern las er
die eben gegründete Süddeutsche Zeitung
– und so begann eine Liebe zu diesem
Blatt, die ihm noch im sehr hohen Alter

stets erhalten blieb. In der Jugend über-
zeugte ihn ein Satz des Journalisten Wil-
helm Hausenstein, was die SZ ausmachen
und wie ihr Wesen sein solle: ,,eine Zei-
tung ohne aufdringliche Schlagzeilen, oh-
ne die auf Dauer langweilige Aufgeregt-
heit, hinter welcher die Leere gähnt; eine
Zeitung, die dazu anregt, öffentliche Ge-
genstände mit sachlicher Vernunft zu
überblicken.“

1951 machte er Abitur und studierte
dann Theater- und Zeitungswissenschaft,
und 1956 war es dann soweit, Freisleders
beruflicher Traum erfüllte sich, er trat der
Redaktion der Süddeutschen Zeitung bei.
Von Beginn an war seine Arbeit von einer
frohsinnigen Art der Heimatliebe geprägt,
die sich sehr unterschied von der vergifte-
ten Volkstümelei, die er an der Schule hat-
te erdulden müssen. Bei Freisleder war oft
der Spaß dabei, schon mit Anfang 20
schrieb er Beiträge für die Rundfunksen-
dung „Die weißblaue Drehorgel“.

1970 stieg er zum Chef des Lokalteils
auf, dem er bis zu seinem Ausscheiden
1996 ein unverwechselbares Gepräge gab.
Er war der letzte München-Chef, der das
Lokalkolorit seiner Stadt in sich hatte und
jahrzehntelang verkörperte. Den Wieder-
aufstieg seiner Stadt aus den Trümmern,
in die ihr schrecklicher Irrweg als „Haupt-
stadt der Bewegung“ geführt hatte, hatte

er selber miterlebt, so wie die meisten Han-
delnden, über die er schrieb. Für den Arti-
kel „Münchens Zukunft nicht verschla-
fen“ von 1989 über die wandlungsresisten-
te Behäbigkeit der Stadt erhielt er den
Theodor-Wolff-Preis, eine der wichtigsten
journalistischen Auszeichnungen.

Im Haus und bei vielen im München-
Ressort war „der Rei“ populär, wie er mit
Spitznamen genannt wurde – nach sei-
nem Kürzel „rei“, mit dem er unzählige Bei-
träge zeichnete. Obwohl von liberaler We-
sensart, versöhnte er die konservativen
Großbürger der Landeshauptstadt mit
dem Blatt und mehr noch mit dem SZ-Sozi-
alwerk „Adventskalender“, der in seiner
Zeit einen erheblichen Aufschwung erleb-
te. Nicht alle in der Redaktion, aber sehr
viele Leser liebten Freisleders Gedichte
über die Stadt und ihre Menschen, zum
Beispiel die ewig wahren Zeilen: „Die
Wiesn, Leit, ja, des is klar, is nimmer des,
was s’ früher war.“

Mit seinen persönlich-historischen Bü-
chern wie „Bayerische Gschicht im Ge-
dicht“ oder „Zwischen Kirche und Wirts-

haus. Eine Liebeserklärung an die Pro-
vinz“ wurde er auch Mitglied der „Münch-
ner Turmschreiber“, des Literatenclubs,
der sich nach dem Isartorturm nennt, in
dem das Valentin-Karlstadt-Musäum un-
tergebracht ist. Neben dem Schreiben hat-
te Freisleder eine eher überraschende Lei-
denschaft: Er war Amateur-Trabrennfah-
rer, regelmäßig bei den Rennen in Da-
glfing dabei und nach 1996 Präsident des
Münchener Trabrenn- und Zuchtvereins.

2022 starb seine Frau Barbara, die Lie-
be seines Lebens, mit der er seit 1955 ver-
heiratet war. Im Oktober vergangenen Jah-
res stürzte Franz Freisleder schwer, zu
Hause ging es leider trotz der Hilfe der Kin-
der und Enkel nicht mehr. Zu seinen vier
Kindern gehört der langjährige Ärztliche
Direktor der Heckscherklinik für Kinder-
und Jugendpsychiatrie, Franz Joseph
Freisleder.

Noch im Pflegeheim bestand Freisleder
senior darauf, dass seine „Süddeutsche“ je-
den Morgen in der Papierausgabe zum
Frühstück kam. An der Wand dort hing ei-
ne Kopie der „First Licence“, der von den
US-Behörden 1945 ausgestellten Grün-
dungserlaubnis für die Süddeutsche Zei-
tung. Auch diese Liebe ist nie erkaltet.

Am Donnerstag ist Franz Freisleder in
München gestorben. Er wurde 93 Jahre
alt. 

Bei einem schweren Verkehrsunfall auf
dem Georg-Brauchle-Ring sind am Frei-
tagmorgen fünf Menschen verletzt wor-
den, darunter eine schwangere Frau.
Wie die Feuerwehr berichtet, ereignete
sich der Unfall kurz nach 8 Uhr am Über-
gang des Georg-Brauchle-Rings in die
Landshuter Allee. Ein Audi, in dem sich
neben dem Fahrer die Schwangere als
Beifahrerin befand, fuhr aus ungeklär-
ter Ursache auf einen Smart auf.

Der Smart, in dem sich nur die Fahre-
rin befand, wurde durch den Aufprall
auf ein weiteres Auto geschoben, und
schließlich noch ein BMW in den Unfall
verwickelt. Beide Wagen waren jeweils
nur mit einem männlichen Fahrer be-
setzt. Die schwangere Frau im Audi und
die Fahrerin des Smart wurden schwer
verletzt. Letztere wurde zudem in ihrem
Fahrzeug eingeklemmt, die Feuerwehr
befreite sie mit schwerem Gerät. Beide
Frauen wurden mit notärztlicher Beglei-
tung in Kliniken transportiert.

Der Fahrer des BMW wurde mittel-
schwer, der Unfallfahrer des Audi sowie
der Fahrer des vierten Autos leicht ver-
letzt. Alle drei wurden zur weiteren Un-
tersuchung in Krankenhäuser gebracht.
Nach etwa einer Stunde war der Ret-
tungseinsatz beendet, und die Unfallstel-
le konnte an die Polizei übergeben wer-
den. Diese ermittelt jetzt den genauen
Unfallhergang. STHA

Er war auch Mitglied

des Literatenclubs

„Münchner Turmschreiber“

Randalierer geht
auf Polizisten los

Vier Autos an
Unfall beteiligt
Bei der Kollision am Freitag

gab es fünf Verletzte, darunter

eine schwangere Frau.

Den Wiederaufstieg seiner

Stadt aus den Trümmern

hatte er selbst erlebt

Christian Löhlein hat an seiner Schule eine iPad-Klasse gegründet. Und ist über-
zeugt, dass diese Art des Unterrichtens der richtige Weg ist. FOTO: STEPHAN RUMPF

Tablets raus, der Unterricht fängt an
Im Herbst startet das neue Digitalprogramm des Kultusministeriums: Doch längst nicht alle Münchner Schüler werden dieses Jahr ein eigenes Gerät bekommen.

Ob der Einsatz sinnvoll sei,

hänge am Ende vom Lehrer

und seinem Unterricht ab

Er verkörperte das Lokalkolorit seiner Stadt
Der Journalist Franz Freisleder gab der Süddeutschen Zeitung über 40 Jahre ein unverwechselbares Gepräge.

Seine Arbeit als Chef der Münchner Lokalredaktion war von einer frohsinnigen Art der Heimatliebe beeinflusst. Ein Nachruf.

Franz Freisleder (links) ist am Mittwoch nach kurzer Krank-
heit gestorben. Das Foto unten zeigt ihn (rechts) im Jahr

1983 auf dem Münchner Viktualienmarkt bei einer Buchprä-
sentation mit Helmut Zöpfl (links) und Fred Rauch (vorne).

FOTOS: ROBERT HAAS, FRITZ NEUWIRTH/SZ-PHOTO

Der Unfallhergang muss

noch ermittelt werden
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Fordern Sie unsere 
kostenlosen Kataloge an!

Festtagsreisen mit Konzerten, Opern, Galaveranstaltungen und guten ****Hotels

Geldhauser · Die Münchner Busreisen
Stadtbüro im Münchner Rathaus · Marienplatz 8

80331 München · reisen@geldhauser.de

(089) 21 26 85 01 0

Dresden
Semperoper: „Der Nussknacker“

Frauenkirche: „Klangbrücken.Irish Roots“
· Neues Grünes Gewölbe...
13.12.-15.12. p.P./DZ € 859,-

Kaiseradvent in Slowenien
„Il Barbiere di Siviglia“ im Theater Ljubljana

Besichtigung Ljubljana und Maribor
12.12.-15.12. p.P./DZ € 838,- 

Leipzig
Festkonzert im Mendelssohnhaus

Ballett „Romeo & Julia“ Leipziger Oper
· Orgelkonzert Gewandhaus
23.12.-27.12. p.P./DZ € 1.399,-

Hamburg mit ICE 1. Klasse
Elbphilharmonie: „Ein Wintermärchen“

Staatsoper: „Hänsel und Gretel“
Stadt- u. Barkassenrundfahrt - Altes Land

23.12.-27.12. p.P./DZ € 1.610,-

Osttirol - Hochpustertal
Kulinarische Spezialitäten 

Festliche Weihnachtsprogramme
Villgrater Natur-Lienz

22.12.-26.12. p.P./DZ € 1.447,-

Triest
Udine - Aquileia - Palmanova

Schloss Miramare - Triest
Weihnachtsessen inkl. Getränke

23.12.-26.12. p.P./DZ € 989,-

Berlin mit ICE 1. Klasse
Berliner Philharmoniker mit K. Petrenko 

Neujahrskonzert mit C. Thielemann
Silvestergala im ****Maritim Hotel inkl. Getränke

29.12.-02.01. p.P./DZ € 2.039,-

Venedig
Silvesterkonzert „Teatro la Fenice“

„La Traviata“ im Palazzo Barbarigo Minotto
Silvestergala Ristorante „Antico Martino“

29.12.-01.02. p.P./DZ € 2.387,-

30 Adventsreisen 20 Weihnachtsreisen 33 Silvesterreisen



Während des Festivals ist Laura Schessl
permanent unterwegs, um alles im Blick
zu behalten. Auf ihrem Funkgerät können
dieMitarbeitenden sie durchgehenderrei-
chen. Sie empfängt alle Kanäle und hält
somit allenKontakt -egal obmit derSecu-
rity, dem Sanitätsteam oder dem Perso-
nal an der Bar.  F O T O : LA U R A SC H E S S L

Wichtigstes Werkzeug

Von Sophia Coper

I
m abgebauten Zustand passt das
Traumtänzer-Festival in eine kleine
Scheune am Rande von München.
Vor ein paar Wochen baumelten die
Discokugeln noch auf dem Gelände

der dreitägigen Techno-Veranstaltung in
Dorfen im Landkreis Erding, nun türmen
sie sich inKartons verpackt aufRegalbret-
tern. „Meine Babys“, sagt Laura Schessl
und lässt den Blick weiter durch das Lager
wandern, „und die hier sind auch irre“. Sie
meint die riesigen Lampenschirme, die
auf Getränkekühlschränken thronen, jede
Ummantelung leuchtet in einer anderen
Farbe. Regen halten sie jedoch nicht aus.

Auf das Wetter hat Schessl keinen Ein-
fluss, alles andere hingegen überlässt sie
kaumdemZufall. Mit ihremPartner Tobi-
as Werner veranstaltet die 29-Jährige das
Technofestival Traumtänzer, diesen Som-
merging es in die dritte Runde. Als gelern-
te Veranstaltungskauffrau organisierte
Schessl mehrere Jahre lang große Phar-
ma- und Ärztekongresse, der Wunsch
nach Selbständigkeit ließ sie jedoch ihre
Festanstellung kündigen. „Ich wollte ein-
fach frei sein“, erzählt die gebürtige
Münchnerin, ironischerweise arbeite sie
seitdem so viel wie nie zuvor. Ihre Vorliebe
für Technomusik und ihre gute Vernet-
zung in der Münchner Raveszene festigte
die Idee des Paars, gemeinsamein Festival
zu gründen. Als Betreiber des neu eröffne-
tenDNA-Clubs imWerksviertel istWerner
allerdings anderweitig eingespannt,
Schessl übernimmtdaher denGroßteil der
Festival-Planung.

Auch wenn das Traumtänzer sich auf
drei Tage im Juli beschränkt, ist sie das
ganze Jahr über mit der Organisation be-
schäftigt. „Irgendwas ist immer“, sagt
Schessl.ZuallererstwerdeeinEtatplanauf-
gestellt,eineGegenüberstellungdererwar-

teten Einnahmen und Ausgaben. Abgese-
hen von einem Sponsoring-Anteil durch
Werbepartner, finanziert sich das Festival
hauptsächlich durch den Ticketverkauf
und den Barbetrieb. Jedes Jahr muss
Schessl aufs Neue kalkulieren. „Je teurer
die Tickets, desto weniger Risiko für uns“,
sagt sie, „anderseits kommen dann weni-
ger Menschen.“ Je nach Buchungsdatum
bewegten sich die Preise 2024 für ein Wo-
chenende inklusiveZeltplatz imCampzwi-
schen 120 und 150 Euro, Tageskarten gab
es fürmaximal 40Euro– einmittlerer Be-
trag für ein Festival in der Größe.

Seit 2022 hat das Traumtänzer durch-
schnittlich 2300 Gäste pro Jahr. Doch egal
ob 2000 oder 5000 Leute – „Der Aufwand
bleibt der gleiche“, so Schessl, ähnlich wie
die Kosten, die zwischen 180000 und
250000Euro lägen.DieLocationundkurz-
fristig beschäftigtes Personal wie Sanitä-
ter, Security oder Barkeeper müssten be-
zahlt werden, zudem fließe für die Musik-
nutzung eine Vergütung an die Gema. Am
teuersten sei allerdings das Honorar für
dieDJs, erzählt Schessl: „Das ist nachoben
offen.“ Während regionale Newcomer für
einen Auftritt 250 Euro bekämen, könne
bei größerenNamen ein zweistündiges Set
gernmal 16500Eurokosten: „Unddie sind
auch nur somittelbekannt.“

Steht der Etatplan, kümmert sich
Schessl um den Veranstaltungsort. Nach-
dem Anwohner sich beschwert hatten,
platzte Anfang des Jahres das ursprüngli-
che Arrangement auf einem Bauernhof in
Hallbergmoos und dieMünchnerin muss-
teeinneuesGeländemitCampingmöglich-
keiten finden. „Kein leichtes Unterfangen
imdicht besiedelten Bayern“, sagt Schessl,
fast sei sie an der Suche gescheitert. Nicht
nurmuss sieVerträgemitdenVerpächtern
aushandeln, sondern auch Anträge bei der
jeweiligen Gemeinde einreichen – wie
zumBeispieldieAnfrage, obaufdemFesti-
valgeländebisumeinUhrnachtsMusikge-
spielt werden darf. In Dorfen habe das
Traumtänzer nun eine neue Location ge-
funden.

Sind die Rahmenbedingungen festge-
zurrt, aktualisiert Schessl den Ticketshop
und die Webseite. Regelmäßig poste sie
während der Promotionsphase auf Insta-
gramundschalteWerbungaufFacebook–
die Präsenz auf Social Media-Plattformen
sei wichtig, hervorzustechen jedoch
schwer. „Die Leute werden mit Werbung
überschwemmt“, so Schessl. Um das De-
signkonzept des Festivals aufzufrischen,
engagiertesievergangenes JahreineGrafi-
kerin. „Natürlich kannst du auchmit Can-
va Flyer bedrucken“, sagt Schessl, „aber
wir wollen ja was Schönesmachen.“

In der Scheune hat Schessl mittlerweile
eine Kiste mit Müllzangen erspäht, nach
ein paar Probegriffen wendet sie sich den
darunter verstautenBaustrahlern zu. „Für
dieFluchtwege“, erklärt sie.ZueinemFesti-
val gehören eben nicht nur originelle Büh-
nen, sondern auch ein Sicherheitskonzept.
Selbst bei der Planung der grundlegenden
Infrastruktur laufen alle Fädenbei Schessl
zusammen.Auchwennvieles–dieSpann-
breite reicht von Toiletten und Duschen
biszuDJ-EquipmentunddenSoundsyste-
men auf den Bühnen – von externen
Dienstleistern geliefert und aufgebaut
wird,muss sieBescheidwissen,woStrom-
kabel liegen oder Wasseranschlüsse sind.

Für den typischen Festivalflair brauche
es zudem Unmengen an Dekoration, er-

zählt Schessl und deutet auf Säcke mit
Traumfängern. „DieMassemacht es“, sagt
sie und beginnt, die Fäden eines Exem-
plars zu entknoten. Das meiste sei selbst
gebastelt, imerstenJahrhätten ihreFreun-
de und sie noch imGarten gesessen, eifrig
geknüpft und Schilder bemalt.

Gastronomie sei ebenfalls ein riesiges
Thema, erzählt Schessl, während sie an
den verknoteten Enden eines Traumfän-
gers scheitertund ihnwieder indieTütezu-
rückpackt. An einem Haken hängt ein
Schlüsselbund für die Kühlschränke, auf
dem Boden liegen ein paar verstreute

Pfandmarkenmit dem Emblem des Festi-
vals.VondenLaufwegenüberMehrwegbe-
cher bis hin zu einer stabilen Internetver-
bindung für das Kassensystemmuss alles
durchgeplant sein. „Essensstände sindda-
für relativ easy“, sagt Schessl, diese wür-
den in der Regel einfach dazugebucht.

Bloß dieses Jahr sei sie aufgrund der Fuß-
ball-Europameisterschaft inSchwierigkei-
tengeraten, einPizzabäckerhabekurzfris-
tig abgesagt undkonnte erst einen Tag vor
demFestival ersetzt werden.

„Während des Festivals ist dann rund
um die Uhr Vollgas“, erzählt Schessl. 40
Leuten arbeiten im Büro, an der Bar oder
hinter den Bühnen. Dazu kommen rund
100 freiwillige Helfer, die für eine sechs-
stündigeSchichteinkostenlosesCamping-
ticketerhalten.UmdenÜberblickzubehal-
ten, trägt Schessl stets ein Funkgerät bei
sich, es ist ihr wichtigstes Arbeitsutensil.
Unablässig tönt es aus dem kleinen Laut-
sprecher, permanent versuchenMitarbei-
tende sie zu erreichen.

Zum Tanzen habe sie keine Zeit, statt-
dessen versuche sie die Stimmung auf
dem Gelände einzufangen, sagt Schessl.
„Ich brauche den Vibe der Leute.“ Dieses
Jahrhabesie füreinenMoment langhinter
einem DJ-Duo gestanden und die Menge
beobachtet. „Währenddessen dachte ich
mir, die sind alle nur da,weil ich eine Party
schmeiße“, erzählt sie, „Da war ich kurz
mal stolz.“ Nichts motiviere sie mehr wei-
terzumachen als dieses Gefühl.

Nach dem Festival hingegen biete sich
ein trübseligerAnblick. „Allehabendurch-
gefeiert und plötzlich heißt es Bauzäune
abbauen“, erzählt Schessl. Das Gelände sei
vermüllt, die Deko verdreckt, die Helfer
nicht mehr da. Nach fünf Tagen Aufbau
und drei Tagen Festival müsse das Gelän-
de innerhalb von 48 Stunden vollständig
geräumt sein. „Mich bringt nichts mehr
aus der Fassung“, sagt Schessl, sie habe
auch schon mal Edding von Toiletten ge-
schrubbt.

SeitSchesslkeineKongressemehrorga-
nisiert, vermischen sich die Grenzen zwi-
schenBerufundPrivatleben. IhrTeenager-
Traum, überall auf der Gästeliste zu ste-
hen, sei zwar wahr geworden, bloß stehe
sie jetzt im Backstagebereich und tausche
sich über Finanzbuchhaltung aus. „Feiern
gehe ich nur noch beruflich“, erzählt sie.
Beim vergangenen Traumtänzer habe sie
sich jedochwährend einer Pause an einem
TattoostanddenSpruch„Dare todream“–
Wageeszuträumen–aufdenOberarmste-
chen lassen. Für einen kurzenMoment sei
sie da nicht erreichbar gewesen.

(K ) E IN GANZ
NORMALER JOB

Laura Schessl hatte
als Veranstaltungs-
kauffrau früher mit
Pharma- und Ärzte-

kongressen zu tun.
Heute ist sie für das

Traumtänzer-Festival
zuständig. Die Utensi-
lien dafür lagert sie in

einer Scheune. Für
den typischen Festival-

flair brauche es Un-
mengen an Dekorati-

on, sagt Schessl. Dazu
gehören auch zahlrei-

che Traumfänger.
 F O T O S : LE O N H A R D SI M O N ( 3 ) ,

T R A U M T Ä N Z E R F E S T I V A L

SZ-Serie

„Ich brauche den
Vibe der Leute“

Die Münchnerin Laura Schessl organisiert

das Techno-Festival Traumtänzer. Für drei

Tage Party arbeitet sie das ganze Jahr über

und kümmert sich um wirklich alles.
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Sachsen und Thüringen wählen.

Veranstaltung  

Die Dramatikerin und Essayistin Anne Rabe („Die Möglichkeit von Glück“) und der Historiker und 

 Publizist Ilko-Sascha Kowalczuk („Freiheitsschock – Eine andere Geschichte Ostdeutschlands von 1989 

bis heute“) diskutieren mit Politik-Ressortleiterin Katharina Riehl und der stellvertretenden Politik-

Ressortleiterin Karoline Meta Beisel über die Wahlergebnisse in zwei ostdeutschen Bundesländern, die 

Ursachen für die Stärke populistischer Parteien und den Zustand der deutschen Einheit.

Datum und Ort:  11. September 2024, 19 Uhr – Künstlerhaus, München
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Weitere Infos und Anmeldung unter:

sz-erleben.de/veranstaltungen 

Jetzt

sichern

Tickets



Interview: Thomas Radlmaier

A
mMontagnachdemAnschlag in
Solingen öffnet Ernst Grube die
Tür zu seinem Haus in Regens-
burg.MiteinemLachenundHän-
dedruckbitteterherein.Mansol-

le ruhigvorgehen, er brauche fürdie Stufen
ein wenig länger, sagt der 91-jährige Holo-
caust-ÜberlebendeunddeutetaufdieTrep-
pezumWohnbereich.Dort liegtaufdemKü-
chentisch die SZ. Darin hat Grube vor Kur-
zemvonder IdeeausdemVerteidigungsmi-
nisteriumgelesen, frühereWehrmachtsof-
fiziere zuVorbildern fürdieBundeswehr zu
ernennen. Der Plan wurde schnell wieder
verworfen. Trotzdem hat sich der Pazifist
Grube, den die Nazis als Kind in das Ghetto
Theresienstadtverschleppten,übereinder-
art mangelndes Geschichtsbewusstsein
sehrgeärgert. Jetzt stehenLandtagswahlen
in drei ostdeutschen Bundesländern an.
UndauchdazuhatderPräsidentderLager-
gemeinschaft Dachau einiges zu sagen.

SZ: Herr Grube, laut Umfragen liegt die
AfD in Thüringen und Sachsen bei je-
weils rund 30 Prozent. Sie wird bei den
Wahlen am kommenden Sonntag wahr-
scheinlich große Gewinne einfahren.
Was denken Sie darüber?
Ernst Grube: Ich befürchte, dass der Mes-
serangriff in Solingendie Prozentzahl noch
einmal erhöhen wird. AfD-Politiker und
auch Vertreter anderer Parteien sind sofort
daraufaufgesprungenundhabenversucht,
diese Tat politisch zu instrumentalisieren.
WenndieAfDüber33ProzentderStimmen
hat,kannsiemitdieserSperrminoritätPoli-
tik machen. Damit könnte sie politisch viel
verhindern.Daranmuss icheinerseits den-
ken. Andererseits denke ich daran, dass ich
inmeinenGesprächenanSchulen amEnde
meistens gefragt werde, was ich den Ju-
gendlichen empfehle. Ich sage dann im-
mer, dass eswichtig ist, seinWissen zu ver-
tiefenunddiepolitischenZusammenhänge
zu erfassen, um aus diesemWissen heraus
den Widerstand gegen den Rechtsruck zu
unterstützen.Kurzum:EsbrauchtmehrBil-
dung. JungeMenschenmüssen sich inner-
und außerhalb der Schulemit dem histori-
schen Geschehen befassen. Leider passiert
dies imUnterricht derzeit zuwenig.

Glauben Sie, dass der Aufstieg der AfD
auch damit zusammenhängt, dass in der
Schuleund inderganzenGesellschaft ei-
neechteAuseinandersetzungmitderNS-
Zeit zu kurz kommt?
UmeinenweiterenAufstiegderAfD zuver-
hindern, müssen wir zwei Dinge tun: Ers-
tensmüssenwirdieSchreckenundVerbre-
chen derNazi-Zeit noch viel stärker als bis-
her herausstellen, sowohl in der Schule als
auch im gesellschaftlichen Diskurs. Poten-
ziellenAfD-Wählernmussauseinemhisto-
rischen Wissen heraus bewusst werden,
dasssieeineParteiunterstützen,diedurch-
setzt ist mit Politikern, die den Terror und
die Verbrechen der Nazis bagatellisieren
und teilweise verharmlosen. Björn Höcke
hat „eine erinnerungspolitischeWende um
180 Grad“ gefordert. Dagegen müssen wir
mobil machen. Die Auseinandersetzung
mit dem Nationalsozialismus ist grundle-
gend für unsere demokratische Gesell-
schaft.ZweitensmüssendiePolitikerande-
rer Parteien den Populismus der AfD viel
mehr entzaubern. Sie müssen aufzeigen,
dass sich hinter der AfD-Politik nur leere
Versprechen verbergen. Das ist viel Arbeit.

Viele Menschen wählen die AfD nicht
trotz, sondern wegen ihrer Inhalte, also
vielleichtauchwegenihrererinnerungs-
politischen Aussagen. Laut einer Unter-
suchung der Bertelsmann-Stiftung
wünscht sich fast die Hälfte der Deut-
schen, einen Schlussstrich unter die NS-
Vergangenheit zu ziehen. Sie und ande-
re Shoah-Überlebende mussten jahr-
zehntelangfürdieErinnerungandieNS-
Verbrechenkämpfen.SehenSiedasVer-
mächtnis der Zeitzeugen bedroht?
Ja, dasmachtmich traurig. AlsÜberleben-
der des Ghettos Theresienstadt hätte ich
dasauchnicht erwartet. Ich denkedabei in
erster Linie an meine Onkel und Tanten,
die ermordet wurden. Und ich denke an
meine Eltern. Meine Mutter war Jüdin,
mein Vater Kommunist. Siemusstenwäh-
rend der NS-Zeit unter einem ständigen
Verfolgungsdruck leben, sie mussten

Zwangsarbeit leisten, wurden ausge-
grenzt, diffamiert, beobachtet. Die Fami-
lie war über viele Jahre durch die Vertrei-
bung aus ihrer Wohnung auseinanderge-
rissen. Sie haben gehofft, dass es nach der
Befreiung eine grundlegende Verände-
runggibtunddieVerantwortlichenzurRe-
chenschaftgezogenwerden.DassdieErin-
nerung andie Verbrechen, unter denen sie
zu leiden hatten, heute vielfach so ober-
flächlich, nicht in ihren gesellschaftlichen
Zusammenhängen geschieht oder nur am
Rande stattfindet, ist für mich sehr bitter.
Ist die Demokratie in Gefahr?
Ein großes Problem ist die zunehmende
Hass- und Gewaltbereitschaft der extrem
Rechten. ImOstenhabeeinigeKommunal-
politiker ihre Ämter aufgegeben, weil sie
durch Neonazis unter Druck gesetzt wer-
den. Politiker oderWahlkampfhelfer wer-
den zusammengeschlagen. Der Leiter der
KZ-GedenkstätteBuchenwald, Jens-Chris-
tianWagner, wird bedroht, weil er sich ge-
gen die AfD positioniert hat. Er traut sich
nicht mehr, zu Hause am offenen Fenster
zu sitzen. Diese Welle rechter Gewalt wird
durch die AfD indirekt unterstützt. Aussa-
gen ihrer Vertreter fördern eine Radikali-
sierung, weil sie gewaltbereite Rechtsex-
treme in ihrer Haltung und in ihrem Han-
deln bestärken. Unddiese Radikalisierung
greift die Demokratie massiv an.
Sind Sie dafür, die AfD zu verbieten?
ImMai habe ich in München eine Rede zu
75 Jahre Grundgesetz gehalten. (Holt ein
Grundgesetz vom Wohnzimmertisch und
legt es vor sich hin). Die Würde des Men-
schen ist unantastbar – diesen Satz kennt
jeder.Aberdas istnureinTeildeserstenAr-
tikels. Ich lese ihnmal ganz vor: „DieWür-
de des Menschen ist unantastbar. Sie zu

achten und schützen ist Verpflichtung al-
ler staatlichenGewalt.“VordiesemHinter-
grundhalte icheinVerbotderAfDfürunse-
re Pflicht. Es geht der AfD um die Schwä-
chung und Zerstörung der Grundpfeiler
derVerfassung,umdenAufbauvonantide-
mokratischer Stimmung und Gegen-
macht.Wirdürfen inkeinemBereichzulas-
sen, dass politische, parlamentarischeGe-
staltungsmacht und unsere Steuergelder
derAfDund ihrenKreisenweiterdafür zur
Verfügung stehen. Daher sollten Bundes-
tag, Bundesrat oder Bundesregierung ein
Verbotsverfahren beantragen.

Wasmacht Ihnen Hoffnung in der aktu-
ellen politischen Situation?
Ich habe mehr Angst als Hoffnung. So wie
die Situation ist, schaut es nicht gut aus.
Rechtsextreme schmieden schon Pläne
zursogenannten„Remigration“vonMillio-
nen Menschen aus Deutschland. Asylsu-
chende sind ein Teil der Zielgruppe, die
nach diesem völkisch-rassistischen Mas-
terplan verdrängt und drangsaliert wer-
den soll. Das geschieht natürlich nicht von
heute aufmorgen. Aber was ist, wenn die-
se Leute doch einmal an die Macht kom-

men? Ich bin da pessimistisch. Optimis-
tisch bin ich immer, wenn ich in Schulen
meineGeschichte erzähle und die Jugend-
lichen sich dafür interessieren und nach-
fragen.
Was genaumacht Ihnen Angst?
Die sogenannte Brandmauer gegen die
AfD bröckelt bereits. Das Asylrecht – aus
denbitterenErfahrungenderNazi-Zeitge-
schaffen – wird auch von den regierenden
Parteien verstümmelt. Bei jeder Gelegen-
heitwird daran gearbeitet es auszuhebeln,
Feindbilder zu schaffen und zu verstär-
ken. Alle demokratischen Parteien haben
sich darauf verständigt, „illegale Migrati-
on“ zu begrenzen, so als ob die Menschen
bei ihrer Flucht die Wahl hätten zwischen
legalen und illegalen Wegen, um sich aus
Not, Elend und Verfolgung zu retten. Auf
kommunalerEbene arbeitenCDUundAfD
bereits teilweise zusammen. Ich fürchte,
dassdieBrandmauerganz futsch ist,wenn
die AfD in Thüringen, Sachsen und Bran-
denburg dieWahlen in der aktuell vorher-
gesagten Höhe gewinnt. Und dann wird
die AfD auch imWesten stärker werden.
Wasmuss jetzt geschehen?
In ökonomischer Hinsicht muss sich die
wachsende soziale Ungleichheit verrin-
gern.UndmanmusssichmitderDemokra-
tie beschäftigen. Die Demokratie muss le-
ben. Das bedeutet, dass jeder Einzelne
sich zeigt und Position für Demokratie
und ein friedliches Zusammenleben be-
zieht. Und dass man sich einmischt, dass
man etwas sagt, zum Beispiel wenn je-
mand über Geflüchtete schimpft. Dass
man daran erinnert, dass auch viele Men-
schen damals vor dem NS-Regime geflo-
hen sind und in anderen Ländern um Asyl
nachgesucht haben.

„Die sogenannte

Brandmauer gegen die AfD

bröckelt bereits.“

Ernst Grube, 91, ist einer der letzten
noch lebenden Zeitzeugen der Sho-
ah. Als Kind überlebte er das Ghetto
Theresienstadt. Nach dem Krieg pro-
testierte er gegen die Verdrängung
deutscher Schuld und kämpfte für
die Anerkennung des Leids der NS-
Opfer. Zweimal musste der Kommu-
nist in den Fünfzigern wegen politi-
scherAktivitäten insGefängnis.Heu-
te ist er Präsident der Lagergemein-
schaft Dachau, gehört dem politi-
schen Beirat des NS-Dokumentati-
onszentrums München an und ist
Vorsitzender des Kuratoriums der
Stiftung Bayerische Gedenkstätten.
Vor zwei Jahren ernannte ihn die
Stadt München zu ihrem Ehrenbür-
ger. Unermüdlich erzählt Grube in
Schulenvon seinerVerfolgungserfah-
rung, um die Erinnerung lebendig zu
halten.  T H R A

„Die Auseinandersetzung
mit dem National-

sozialismus ist grundlegend
für unsere demokratische

Gesellschaft“, sagt
Ernst Grube, der als Kind
das Ghetto Theresienstadt

überlebte.
FOTO: ALESSANDRA SCHELLNEGGER

„Ein großes Problem ist

die zunehmende Hass-

und Gewaltbereitschaft.“

Leben der Verfolgung

„Ich habe mehr
Angst als Hoffnung“

Der Holocaust-Überlebende Ernst Grube blickt

mit Sorge auf einen wahrscheinlichen Wahlerfolg

der AfD im Osten. Der Präsident

der Lagergemeinschaft Dachau sieht die

Erinnerungskultur in Gefahr.
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weko.com
WEKO Wohnen GmbH, Südeinfahrt 1, 84347 Pfarrkirchen

WEKO Wohnen Rosenheim GmbH & Co. KG, Am Gittersbach 1, 83026 Rosenheim

Öff nungszeiten MO-FR 9.30 – 18.00 Uhr, SA 9.00 – 18.00 Uhr

15%* auf Baby- und Jugendzimmer. 29.08. – 31.08.2024 (in Rosenheim bis 01.09.2024) * Wert wird nicht direkt abgezogen, sondern als Warengut-
schein ausgestellt. Ausgenommen Interliving, bereits reduzierte und in Prospekten, Mailings und Anzeigen beworbene Ware, die im Haus gekennzeichnet ist (die Preise 

dieser Artikel sind bereits um 15% reduziert). Nicht gültig für bereits bestehende Aufträge sowie sonstige Prozentaktionen und Sonderkonditionen. Bei Bestellware sind 3% 

Anzahlungs-Skonto im Rabatt enthalten. Zusätzlich bis zu 3% mit der PremiumCard.** Nur gültig im Aktionszeitraum. Nur ein Coupon pro Kind gültig. Keine Barauszahlung 

möglich. ***Sonderfi nanzierung: 0 % eff ektiver Jahreszins bei einer Laufzeit von bis zu 36 Monaten. Ab einem Einkaufswert von 500,- €. Barzahlungspreis entspricht dem  

Nettodarlehensbetrag sowie dem Gesamtbetrag. Bonität vorausgesetzt. Dies ist ein Angebot unserer Partnerbank Santander Bank.

.

Puppen-     bühne
29.08. - 31.08.

Kostenloser Eintritt!

Auftritte um 11/14/16 Uhr

Baby-/ und Jugendzimmer
in Pfarrkirchen.
Rosenheim feiert mit.

Programm:
Rosenheim von 11-16 Uhr

30./31.08. Limonadenstand
31.08. Paw-Patrol Maskottchen
31.08. Zauberin Antonella
30./31.08. Taschen bemalen

Gegen
Vorlage dieses

Coupons bekommt
jedes Kind
ein tolles

Geschenk.**

Gegen
Vorlage dieses

Gegen
Vorlage dieses

Gegen

Gegen
Vorlage dieses

Coupons bekommt
jedes Kind

3 Kugeln Eis
mit Sahne

geschenkt.**

Coupons bekommt

GS 47260

A #280

Wiedereröffnung
15%
Nachlass auf Jugend-

und Babyzimmer mit der
WEKO Premiumcard

29. bis 31.08. in Pfarrkirchen.
In Rosenheim bis 01.09.2024.

*

Herbstmarkt jeweils ab 10 Uhr geöff net.

Marktsonntag:
WEKO Restaurant ab 11 Uhr geöff net.

Beratung & Verkauf von 12 bis 17 Uhr.

Rosenheim  
31.08. & 01.09.offenem

Sonntag

Großer Herbstmarkt mit

Viele

Aussteller mit 

Qualitäts-

produkten

28.08.-05.10.24Bett

249,-
statt 329,-

Vorführung
29. - 31.08.2024

Vorführung
01.09.2024

Sonderfinanzierung

0%
bis zu 36 Monate***

Ehrliche

Pfannen

Jugendzimmer,
Eiche Rivera 

Nachbildung, 
Hochglanz weiß

Front

Hochglanz

Nachtkonsole

79,95

Schreibtisch

149,-
statt 189,-

Bett, Liegefl äche

ca. 120x200 cm  249,-

Kleiderschrank,

ca. 150x210x61 cm 429,-

Nachtkonsole,

ca. 45x48x40 cm       79,95

Sideboard,

ca. 120x125x35 cm  179,-

Schreibtisch,

ca. 110x77x60 cm      149,-

Kommode,

ca. 90x100x45 cm 179,-

ett, LiegBett



Gewinnen Sie 1 Woche Urlaub  

für 2 Personen am Tegernsee  

im Althoff Seehotel Überfahrt

SZ Urlaubsservice für Abonnenten

Gutes tun & gewinnen! Unterstützen Sie die Lieferung der SZ an Schulen und soziale Einrichtungen.  

Machen Sie mit indem Sie die Süddeutsche Zeitung zeitweilig während Ihres Urlaubs der Aktion 

„SZ-Abonnenten helfen“ zur Verfügung stellen.
 

Ein Hotel wie aus dem Bilderbuch: Das Althoff Seehotel Überfahrt befindet sich in bester Lage direkt am  

berühmten Tegernsee, umgeben von malerischer Alpenlandschaft. Gewinnen Sie einen unvergesslichen Urlaub 

im exklusiven Fünf-Sterne-Superior Elegant Nature Resort, das herzliche und authentische Gastfreundschaft  

sowie Genuss auf allen Ebenen verspricht. Im Gewinnpaket für 2 Personen mit enthalten: 7 Übernachtungen in  

der Maisonette Seeblick Suite jew. mit Frühstück und 3-Gang-Mittag- oder Abendessen, 4 elements spa,  

Annehmlichkeiten des Überfahrt-Urlaubsgenusses, Anreise per Bahn 1. Klasse.
 

Mehr Informationen und Impressionen unter www.althoffcollection.com/de/althoff-seehotel-ueberfahrt  

Teilnahmebedingungen und Informationen zum Datenschutz finden Sie unter sz-erleben.de/agb 

Ein Gewinnspiel der Süddeutschen Zeitung GmbH · Hultschiner Str. 8 · 81677 München
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Jetzt einloggen und gewinnen: 

sz.de/urlaub 



Offene Positionen auf jobs.SZ.de

Diese und weitere 8.000 Jobangebote finden Sie aktuell
im Online-Stellenmarkt der Süddeutschen Zeitung.

Unternehmen Angebot Region Job-ID Unternehmen Angebot Region Job-ID

Mehr Informationen unter:

jobs.SZ.de

Senior Industrial Engineer / Fertigungstechnologe (gn) Odelzhausen 049628131

Technische:r Property Manager:in (m/w/d) München 049876108

IT-Support Engineer (m/w/d) München 049938488

Qualifizierungsprogramm (m/w/d) Softwarekonstruktion Robotik

Präsidentin / Präsidenten (m/w/d)

Mitarbeiter für den Tiefbau (m/w/d) Production Support Engineer (m/f/d)

(Senior) Accountant (w/m/d)

Leiter*in Fachgebiet Kinder- und Jugendgesundheitsdienst (m/w/d) Corporate Internal Audit Manager (m/w/d)

Passau

Feldkirchen-
Westerham

Saint-Louis
(Frankreich)

Böblingen

Stuttgart,
Frankfurt am Main,
München, Hamburg

München München

049254204 Projektkoordinator (m/w/d) für Netzersatzanlagen Nürnberg 049271021

049964679

049680429 050029566

047029694

050000103 049652999

Wissenschaftler - Position, Navigation and Timing (m/w/d)
für die Gruppe STC (Sensorik, Telemetrie, Kommunikation)

Bad Segeberg 049999525

Projektingenieur:in Notbeleuchtung – München Umgebung (m/w/d) Planegg 049390931

Senior Referent Geo-basiertes Data- und Business Development
(w/m/d)

München 049307500

Wenn Sie sich von dieser Position in einem weit überdurchschnittlich erfolgreichen Unternehmen angesprochen fühlen, senden Sie uns bitte Ihre 
vollständigen Bewerbungsunterlagen, mit Angabe Ihres frühestmöglichen Eintrittstermins, per E-Mail an personal@riedel.com.

IHRE AUFGABENSCHWERPUNKTE
•  Fachliche und disziplinarische Führung der Bereiche Produktion, 

Technik, Lager, Vertriebsinnendienst und Disposition
•  Überwachen des täglichen Betriebs des Unternehmens, 

insbesondere des technischen Produktionsablaufs
•  Verantwortlich für die Einhaltung sämtlicher gewerberechtlichen 

Vorschriften und die Beantragung von gewerberechtlichen 
Genehmigungen bei neuen Anlagen, Erweiterungen etc.

•  Verantwortlich für die Einhaltung der Vorschriften 
zur Arbeitssicherheit und des Qualitätsstandards

• Betreuung von Key-Account-Kunden
• Kosten- und Produktivitätsverantwortung
• Projekte und Sonderaufgaben
• Reporting an die Geschäftsleitung/Eigentümer

IHR PROFIL
• Abgeschlossenes Studium oder vergleichbare Qualifikation
• Mehrjährige Erfahrung in vergleichbarer Position
• Fundierte Kenntnisse der wichtigsten Prozesse in einem Unternehmen
•  Hohes technisches Verständnis, idealerweise Kenntnisse in der 

Produktion von Hohlglas, Schwerpunkt manuelle Fertigung von Hohlglas
• Analytisch denkend, ausgeprägte Fähigkeit zur Problemlösung
• Führungs-, Entscheidungs- und Motivationsfähigkeit
• Ausgeprägtes organisatorisches Talent
•  Gute Kommunikationsfähigkeiten, ausgezeichnete zwischenmenschliche 

Fähigkeiten, professionelles Auftreten und Überzeugungskraft
• Verhandlungssichere Deutsch- und Englischkenntnisse

UNSER ANGEBOT
• Eine gründliche Einarbeitung und eine verantwortungsvolle und vielseitige Tätigkeit

• Eigenverantwortliches Arbeiten und langfristige berufliche Perspektiven
• Einen sicheren Arbeitsplatz in einem erfolgreichen und international agierenden Familienunternehmen

• Firmenfahrzeug • Mindestgehalt EUR 105.000,–/Jahresbrutto

TIROLER GLASHÜTTE GMBH • PERSONALABTEILUNG • WEISSACHSTRASSE 28–34 • A-6330 KUFSTEIN • TEL.: +43.5372.64896-0 • RIEDEL.COM

FÜR UNSERE FIRMENZENTRALE IN KUFSTEIN SUCHEN WIR

MANAGEMENT
PRODUKTION & OFFICE m/w/d

Startklar für  

die Schule
Der Schulstart ist eine aufregende Zeit, sowohl für Kinder als 

auch für Eltern. Es ist der Beginn eines neuen Kapitels, voller 

Lernabenteuer, neuer Freundschaften und aufregender Erfah-

rungen. Unsere Holzspielwaren von small foot sind eine wun-

derbare Vorbereitung für diesen besonderen Lebensabschnitt.

Holz-Laptop mit 

Magnet-Tafel 

Art.-Nr.: 11193 

21,99 €

Lernspiel Grundschule Mathematik 

Art.-Nr.: 11740  

13,99 €

Buchstabenpuzzle Hund 

Art.-Nr.: 12413 

19,99 €

Rechenplättchen Zahlenspaß „Educate“ 

Art.-Nr.: 10716 

24,99 €

Rechenrolle Kleines 1x1 „Educate“  

Art.-Nr.: 10527 

9,99 €

Jetzt entdecken:

sz-erleben.de/schulstart  089 2183-1810 
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Wir suchen zum nächstmöglichen Eintritt einen

Controller*in (w/m/d)
In unserem Büro in Nürnberg/Home Office

Wir bieten:
•  Offene Arbeitsatmosphäre mit motivierten Kollegen in  

einem modernen Büro mitten in der Nürnberger Innenstadt
•  Spannende, abwechslungsreiche Tätigkeit
•  Kurze Kommunikations- und Entscheidungswege sowie  

eine familiäre Atmosphäre
•  Betriebliches Gesundheitsmanagement
•  Unbefristeter Vertrag

Ihre Aufgaben:
•  Budgetplanung, Forecast, Auswertung und  

Abweichungsanalysen
•  Operative Weiterentwicklung des Controllings
•  Kostenstellenrechnung
•  Optimierung der Controlling-Kennzahlen in Produktion  

und Vertrieb
•  Monatliche Abschlussarbeiten
•  Reporting an die Geschäftsführung

•  Lagerbewertungen und interne Leistungsverrechnungen
•  Unterstützung des Vertriebs durch Angebots- und  

Nachkalkulation
•  Enge Zusammenarbeit mit der Geschäftsführung

Ihr Profil:
•  Einschlägige Berufserfahrung im Rechnungswesen und 

Controlling
•  Ausgezeichnete MS Excel Kenntnisse
•  Sehr gute SAP Kenntnisse
•  Gute Kenntnisse im Bereich Kostenrechnung
•  Gute Kenntnisse in HGB, IFRS und US GAAP
•  Technisches Verständnis
•  Selbständige und strukturierte Arbeitsweise
•  Verantwortungsbewusstsein und hohe Einsatzbereitschaft
•  Problemlösungsorientiert und eigenverantwortlicher 

Arbeitsstil
•  Spaß an der Arbeit

Interesse? Dann freuen wir uns auf Ihre (online) Bewerbung.
Austin Powder Germany GmbH, Königstraße 56-58, 90402 Nürnberg

karriere@austinpowder.de, www.austinpowder.de

Als Tochterunternehmen eines der weltweit größten Anbieter der Branche produzieren wir seit 1833 
zivile Sprengstoffe für den nationalen und internationalen Markt. Bei Austin Powder steht die Sicher-
heit unserer Arbeitsplätze im Zentrum des unternehmerischen Handelns und unsere Werte bilden 
ein Fundament, auf dem unser Unternehmen seit vielen Jahren erfolgreich und nachhaltig wächst.

Wir suchen Dich!
Kalkulation ist Deine Leidenschaft? Du willst uns als 

Kalkulator/Bauleiter (m/w/d) 
auf unseren Baustellen im Bereich Abbruch und Erdbau unterstützen? 
Von der Kalkulation über die Angebotserstellung bis hin zur Abrechnung 
behältst Du den Überblick. Werde unser neues Teammitglied und bewirb 
Dich jetzt bei der Schlager Abbruch- und Erdarbeiten GmbH.
Wir freuen uns auf Dich!

Deine Aufgaben:
•  Eigenständiges Kalkulieren von Ausschreibungen öffentlicher und 

privater Unternehmen und Ausarbeitung von Angeboten
• Prüfen von Bauverträgen gemäß VOB und BGB
•  Bauleitung und Gesamtabwicklung unserer Erdbau- und Abbruchbaustellen 
•  Überwachung der Qualität, Termine und Kosten bei der Baustellenabwicklung
Du bietest:
•  du bist Bauingenieur/-in, Bautechniker/-in, Handwerksmeister/-in oder 

hast durch Berufserfahrung einen gleichwertigen Status erzielt
• Kenntnisse und Erfahrung in den Branchen Abbruch und Erdbau
•  einen sicheren Umgang mit Leistungsverzeichnissen, Plänen und  

Baubeschreibungen
• unternehmerisches Denken und Handeln
• Kommunikationsfähigkeit und Freude am Kontakt mit Kunden
• eine selbständige und strukturierte Arbeitsweise
• Verhandlungssicheres Deutsch in Wort und Schrift
• Führerschein Klasse B
Das erwartet dich bei uns:
• eine spannende und abwechslungsreiche Tätigkeit 
•  ein unbefristeter Arbeitsvertrag in einem regional angesehenen  

Unternehmen mit einer leistungsgerechten Vergütung
• individuelle Weiterbildungs- und Aufstiegsmöglichkeiten
• das beste Team und ein direkter Draht zur Geschäftsleitung
Wir freuen uns auf deine aussagefähigen Bewerbungsunterlagen an 
mail@schlager-erdbau.de

Sie sind eine souveräne, kooperative und empathische Führungspersönlichkeit,
die kreativ und weitblickend einen ganzheitlichen Ansatz für das Tourismus-
Marketing der Stadt Regensburg entwickelt?

Dann bewerben Sie sich bis zum 29. September 2024 mit aussagekräftigen
Bewerbungsunterlagen bei der von uns beauftragten Personalberatung.

Die Regenburger Tourismus GmbH sucht zum 1. April 2025 eine

GESCHÄFTSFÜHRUNG

Weitere Informationen unter:
www.kulturexperten.de/job/kex_3391

(m/w/d)

Zur Verstärkung unseres Lehrerkollegiums an 
den Bernd-Blindow-Schulen Friedrichshafen 
suchen wir ab sofort:

Lehrkräfte (m/w/d) für das Fach Deutsch
in Voll- oder Teilzeit mit Festanstellung, auf Minijobbasis (4 Std./Woche) 

oder auch auf freiberuflicher Honorarbasis. Stundenumfang nach
individueller Absprache gemäß Ihrer Verfügbarkeit.

Sie verfügen über ein abgeschlossenes einschlägiges Studium (Master/
Diplom/Staatsexamen) in den Fachbereichen Germanistik, Literaturwissen-
schaften o.Ä. Erste Erfahrungen in der Lehre sind wünschenswert, eine 
pädagogische Weiterbildung im hauseigenen Institut ist alternativ möglich.

Wir suchen Kolleginnen und Kollegen (gerne auch Pensionierte, Rentner:in-
nen oder pädagogische Quereinsteiger:innen), die Freude ins Klassenzim-
mer bringen! Wenn Sie darüber hinaus Geduld besitzen, einen freundlichen 
und wertschät zenden Kommunikationsstil mitbringen und vor allem Lust 
darauf haben, jungen Menschen etwas beizubringen, freuen wir uns auf 
Ihre Bewerbungsunterlagen.

Ihre Bewerbung senden Sie bitte per E-Mail an: Bernd-Blindow-Schulen 
Friedrichshafen, z.H. Frau Saskia Manzambi, bewerbung@blindow.de

Tel.:  07541 50120 | www.blindow.de

Wir suchen ab sofort
engagierte und motivierte motivierte

Mitarbeiter m/w
als

Zeitungszusteller
für München

in Teilzeit oder auf 450,- Euro-Basis.
☎ 08 00/5 89 15 85

Köchin und Haushälterin für Einfamilienhaus in Grünwald bei München gesucht.
Gut gelaunte, zuverlässige, erfahrene , Köchin und Haushälterin, 45-65 Jahre, in Vollzeit für
Einfamilienhaushalt in Grünwald bei München ab sofort gesucht mit Reise Begleitung zu
Zweitwohnsitz. Nichtraucherin, Führerschein und eigene Wohnung Nähe Grünwald sind Be-
dingung. Bei Reisebegleitung Wohnung in dem Zweitwohnsitz. Sehr gute deutsche Sprach-
kenntnisse erforderlich. Die Dauer des Arbeitsverhältnisses ist bei Eignung unbegrenzt. Die
Bewerberin sollte in der Lage sein, Küche und Haushalt mit Gästen eigenverantwortlich und
selbstständig zu führen. Zuschriften mit Foto aber bitte nur, wenn die genannten Kriterien
zutreffen Zuschriften an: Süddeutsche Zeitung, ZS1000012360, Postfach 801221, 81612 München

Ehemaliger Vorstandsfahrer sucht neuen
Wirkungskreis als Chauffeur, gerne Privat-
haushalt oder geschäftlich. Referenzen vor-
handen. Raum MUC / MFR. Zuschriften an:
Süddeutsche Zeitung, ZS1000012350, Post-
fach 801221, 81612 München

Pflegerin bietet 24 Std. Betreuung und
Haushalt, NR, PKW vorh., gute Referenzen,
nur bei seriöser Fam. mit Wohnmöglichkeit.
☎ 0157-50638073

Suche Stelle als Seniorenbetreuung / Nacht-
wache in Priv.haush. Ref. vorh.☎ 01791380333

Büro-u./o. Buchhaĺtungstätigk.,☎ 0172/8412173

Stellenangebote
Anzeigenannahme 

Telefon 0 89 / 21 83-10 30
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SZ Extra

FREITAG

Fünf-Seen-Filmfestival

MONTAG

Blick in die Woche

SAMSTAG

Superbloom-Festival

DIENSTAG

ARD-Musikwettbewerb

DONNERSTAG

Die Kostprobe

MITTWOCH

Wo München zaubert

Das tägliche Extra

Was ist das Superbloom?

Superbloom ist, was München lange fehl-
te, seit Rock im Park von hier aus nach
Nürnberg zog, Southside zum Bodensee
und Rockavaria floppte. Es ist ein richtiges
großes Rock-und-Pop-Open-Air, Anfang
September eines der spätestens Sommer-
Festivals in Deutschland, mit Platz für
50 000 Gäste an zwei Tagen, mitten im
Olympiapark – gleich nach der Premiere
2022 wurde es ausgezeichnet als bestes
neues Festival in Europa.

Superbloom in seinem bunten Neo-Hip-
pie-Look ist kein durchrauschender Ex-
zess wie diverse Feld-Wald-Wiesen-Open-
Airs. Denn immer um Mitternacht wird
das Gelände abgeriegelt, gezeltet werden
darf nicht, aber dafür hat es andere Stär-
ken. Ausgerechnet die Berliner Agentur
Goodlife, die auch hinter legendären Festi-

vals wie Lollapalooza steckt, hat das Super-
bloom maßgeschneidert für München und
den Olympiapark. Dafür steht die Festival-
Direktorin Fruzsina Szep, die in München
aufgewachsen ist und auch vom Öko-Festi-
val Tollwood geprägt wurde. Fantasiebe-
gabt und doch praktisch veranlagt bietet
sie auf ihrer Spielwiese mehr als nur bunte
Konzerte auf fünf Bühnen. Besonders wich-
tig sind ihr Theater, Zirkus, Kunst und die
„Experience“-Bereiche für Politik, Life-
style und Wissenschaft, die hier weit mehr
sind als nur Marketing-Feigenblätter, son-
dern echte Erlebniswelten für die Festival-
besucher. Das Superbloom findet 2024 am
Samstag und Sonntag, 7. und 8. Septem-
ber, statt.

Wer sind die Headliner?

Die Mischung macht’s. Soul-Sensation,
Electro-Stars, Ex-Boygroup-Boys, Mas-
kenrapper und eine Model-Band – das
dürfte wieder ein äußerst bunter Konzert-
reigen werden. Superstar des Superbloom
ist in diesem Jahr Sam Smith. Der Musiker
aus Bishop’s Stortford hat mit „Lay Me
Down“, „Stay With Me“ und einigen Songs
mehr seit zehn Jahren zahlreiche Welthits
gelandet. Auch mit der deutschen Pop-Sän-
gerin Kim Petras gelang ihm eine mit ei-
nem Grammy ausgezeichnete Nummer

eins in Großbritannien: „Unholy“. Für „Wri-
tings on the Wall“ aus dem James-Bond-
Film „Spectre“ gewann er einen Oscar.
Sam Smith bezeichnet sich als non-binär,
genauso schwebt seine Soul-Stimme über
den Geschlechtern.

Calvin Harris war schon einmal ein Hö-
hepunkt beim Superbloom, an seinen Auf-
tritt im Premierenjahr 2022 dürften sich al-
le noch erinnern, die im Stadion waren: ei-
ne furiose Tanzparty unter dem Feuer-
werk des schottischen Produzenten, Sän-
gers und DJ-Weltstars, der einen Dance-
Hit nach dem anderen von „We Found
Love“ (seiner Nummer mit Rihanna) bis
„Summer“ rausballerte. Die anderen Tau-
send vor den geschlossenen Toren zum Sta-
dion erinnern sich an das zum Glück friedli-
che Gedränge, die Lautsprecher-Durchsa-
gen vom „Einlassstopp“ und auch ein paar
Tränen. Mit The Chainsmokers ist eine wei-

tere Grammy-gekürte Electro-Attraktion
gebucht. Das New Yorker Duo hatte seinen
ersten Hit 2014 mit „#Selfie“, den Erfolg
toppten sie 2016 mit dem Club-Stürmer
„Don’t Let Me Down“. In aller Ohren waren
One Republic in diesem Sommer. Ausge-
rechnet diese Band aus Colorado, USA, hat-
te den offiziellen Song zur Fußball-EM ge-
liefert: „Fire“. Die Grammy-Gewinner
spielten ihn auch bei der EM-Abschlussfei-
er in Berlin. One Republic sind den Pop-
Freunden durch Radio-Dauerrenner wie
„Counting Stars“ und „Secrets“ bekannt.

One Republic sollte man nicht verwech-
seln mit One Direction – aber welcher von
deren Fans würde das schon? Die Boyband
von Mega-Star Harry Styles wurde offiziell
nie begraben, ihre Mitglieder machen aber
derzeit solo Furore. So auch Niall Horan
und Louis Tomlinson, die zum Super-
bloom anreisen – an getrennten Tagen
und mit recht wenigen OD-Hits. Mit dabei
ist auch die Schwedin Loreen, Doppel-Sie-
gerin beim Eurovision Song Contest, oder
Burna Boy mit Westafrika-Beats.

Aus Deutschland ist die Hip-Hop-Frakti-
on mit einigen (recht braven) Aushänge-
schildern vertreten: Pandamasken-Pop-
Rapper Cro meldet sich auf seiner Festival-
Tour ebenso zurück wie „Klein-
stadt“-Groß-Rauskommer Rin; an Stil-Iko-
ne Shirin David kommt mit ihrem ehrgeizi-

gen Sommer-Gymnastik-Hit „Bauch, Bei-
ne, Po“ momentan ohnehin keiner vorbei.
Einen gewaltigen Popularitäts-Schub ha-
ben auch die Kaulitz-Brüder Tom und Bill
in den vergangenen Monaten erfahren,
mit ihrem Plauder-Podcast und ihrer Net-
flix-Doku sind sie momentan anscheinend
erfolgreicher, als sie es mit Tokio Hotel je
waren. Es wird Zeit, dass sie wieder Musik
machen.

Welche Bühnen gibt es?

Bei den Bühnen gibt es die größte Ände-
rung des Festivals: Die Superstage zieht
um, die Schotterfläche im Südteils des
Olympiaparks wird gar nicht mehr be-
spielt. Das heißt: weniger Laufwege, aber
auch mehr Enge. Und zwar im Olympiasta-
dion, denn hier liegen Olympicstage und
Superstage fortan Seite an Seite. Der Veran-
stalter teilt mit, dass im Stadion prinzipiell
Platz für alle 50 000 Gäste sei, wenn auch
nicht für alle stehend in der Arena, aber
auf den Tribünen gebe es weitere Sitzplät-
ze. Der Sound der Musiker wird sich nicht
überlagern, denn auf der Zwillings-Bühne
finden alle Konzerte der großen Stars naht-
los nacheinander statt – man muss sich
nur früh entscheiden, wem man am nächs-
ten kommen möchte. Die Neoneo Stage be-
findet sich auf der Halbinsel am Olympia-
see. Hier treten spannende Newcomer wie
Kenya Grace, Glass Beams, Only The Poets
oder The Beaches auf, auch die Podcast-
Shows wie „Mord auf Ex“ laufen hier. Auf
den Spectacular Grounds bei der Olympia-
halle (Hans-Jochen-Vogel-Platz) finden
Tanz-, Akrobatik- und Theater-Shows
statt, hier starten die Walking-Acts. Die
kleinste Bühne ist der Hideaway am See-
ufer hinter der Liegewiese des Olympia-
bads, direkt in Lauschweite der Weinlau-
be. Hier in diesem Kästchen ist Platz für ei-
nen oder zwei Singer-Songwriter und ein
paar Zuschauer davor.

Wann spielen die Stars

Der Einfachheit halber zählen wir die Stars
auf beiden Bühnen im Olympiastadion hin-
tereinander auf. Am Samstag sind das Le-
vin Liam (11 Uhr), David Puentez (11.45), To-
kio Hotel (12.35), Nothing But Thieves
(13.30), Provinz (14.30), Loly Carner (15.35),
Rin (16.30), Niall Horan (17.35), Cro (18.45),
Sam Smith (20.00) und The Chainsmokers
(21.35 Uhr). Am Sonntag wechseln sich im
Stadion ab: Berq (11 Uhr), Tream (11.45),
Joost (12.35), Loreen (13.25), Milky Chance
(14.15), Jorja Smith (15.15), Shirin David
(16.30 Uhr), Louis Tomlinson (17.35), Burna
Boy (18.45), One Republic (20.00) und Cal-
vin Harris (21.20).

Auf der Newcomer-Bühne Neoneo spie-
len am Samstag Cloudy June (11 Uhr), Zim-
mer90 (12.15), der Podcast „Mord auf Ex“
(13.30), Dominizana (15.00), Three Sacred
Souls (16.15), Kenya Grace (17.30), Glass Be-
ams (18.45) und Chapo102 (20.00). Am
Sonntag spielen hier Kasi (11.30), Paula Ca-
rolina (12.45), Twocolors (14.00), Apashe &
Brass Orchestra (15.15), The Beaches
(16.45), Natalie Jane (19.00), Only The Po-
ets (19.30) und Alex Warren (21.00).

Das Festivalgelände ist jeweils von 10
Uhr bis Mitternacht geöffnet.

Was sind Experience-Bereiche?

Durch die Experience-Bereiche hebt sich
das Superbloom ab. Diese engagiert und
liebevoll kuratierten und kunstvoll gestal-
teten Areale sollen den Gästen etwas für al-
le Sinne, den Körper und den Geist bieten.

Der District 4 mit seinen Selfie-taugli-
chen Installationen und einer Rollschuh-
bahn neben dem Olympiaturm bietet „Fa-
shion, Beauty, Lifestyle und Sport“. Das
Herzstück der Area bildet die Younique
Stage, auf der man Fashionperformances
(etwa die AMD-Modeakademie), Diskussi-
onen und Podcasts verfolgen kann. Zum
Mitmachen gibt es Rave-Aerobic, Yoga,
Musikbingo, einen „Dance-Twerk-out“
und vieles mehr. Wissenschaft kann beflü-
geln, das soll der Bereich SuperBrain zei-
gen: Hier startet ein großer Wetterballon
zum Stratosphärenflug – was mitfliegen
darf, bauen zum Teil die Festivalgäste. Su-
perBrain soll einen Blick in die Zukunft ge-
währen. In „Der Werkstatt der Visionäre“
laden Wissenschaftler, etwa vom Deut-
schen Museum und den TUM Venture
Labs, zu interaktiven Experimenten ein
und informieren zu den Themen Innovati-
on, Forschung, Naturwissenschaften und
Technik. Der Ort für Weltverbesserer und
Weltverbesserinnen ist Your Planet, ein
„interaktiver Spielplatz für Nachhaltig-
keitsprojekte und soziale Initiativen“. 30
NGOs wie Fridays For Future und Musica
Saves Ukraine präsentieren hier ihre Ideen
für unsere Zukunft. Mit Workshops, Sport
und Aktionen möchten sie die Besucher
zum Mitmachen und Nachdenken anre-
gen.

Was ist für Familien geboten?

Superbloom ist ein Erlebnisreich für die gan-
ze Familie, für Kinder gibt es viel zu entde-
cken. Für die kleinsten Gäste finden speziel-
le Konzerte statt, nämlich vom Sänger Nil-
sen, der Elektro-Pop und Geschichten für
Kinder von vier Jahren an spielt, vom Duo
Eule & Lerche, das sind Lisa Bassenge und
Boris Meinhold mit Tip-Top-Songs wie

„Tanz die Kresse, tanz die Gurke, Tanzsalat“,
und die Koolkatz, die Band mit Katzen-Mas-
ken befindetsich auf „Miau“-Tour. Ein Rück-
zugsort für Familien ist das MiniBloom. In
diesem „Kidsparadies“ am Seeufer beim
Olympiaturm sind ständigMusik, Tanz, Zau-
bereien, Basteln und mehr geboten.

Es gibt diesmal keinen eigenen Fami-
lieneingang. Besucher mit Kindern unter
16 Jahren dürfen jeden der drei Hauptein-
gänge benutzen und dabei auch einen grö-
ßeren Rucksack oder eine Tasche sowie ei-
nen Kinderwagen pro Kind mitbringen.

Gibt es noch Tickets?

Ja. Die Ticket-Seite des Superbloom gibt
an, dass gerade 92 Prozent der Karten ver-
kauft sind. Es gibt noch Wochenend-Ti-
ckets (von 219 Euro normal bis 599 Euro
premium) und Tagestickets für Samstag
und Sonntag (ab 129 Euro). Für 16- bis
17-Jährige werden günstigere Next-Gene-
ration-Wochenendpässe für 129 Euro ange-
boten. Kinder von 6- bis 15-Jahren bezah-
len nur 49 Euro, Kids Tickets gibt es nur
als „Add-on“ mit einem Erwachsenen-Ti-
cket. Jedes Ticket beinhaltet die Hin- und
Rückfahrt zum Olympiapark mit dem öf-
fentlichen Nahverkehr im MVV-Gebiet. Je-
des Ticket beinhaltet 0,50 Euro Spende für
soziale Projekte, die Festivalmacher legen
noch mal 0,50 Euro dafür drauf.

Wie steht es um die Sicherheit?

Wo viele Menschen sind, kann viel passie-
ren, auf verschiedenste Weise. Super-
bloom sollte von seiner Premiere an ein si-
cheres Festival sein. Der erste Schritt dazu
ist das Line-up: Man findet hier – soweit
bekannt – keine kontroversen Künstler,
die ihre Fans etwa mit aggressiver Rheto-
rik oder Macho-Gehabe anstacheln oder
aufwiegeln. Die Linie der Programmzu-
sammenstellung wollen Festival-Direkto-
rin Fruzsina Szep und ihr Team auch auf
die Zuschauer übertragen, es gilt ein „Code
of Conduct“: „Wir dulden auf dem Super-
bloom keine Form von Rassismus, Sexis-
mus, Antisemitismus, Homo-/Bi-/Trans-
Phobie, Ableismus oder jede andere Form
von Diskriminierung und Belästigungen“,
schreibt sie. „Gemeinsam wollen wir ein
Festival schaffen, in dem jede Person sich
akzeptiert und respektiert fühlen kann –
egal welche Sexualität, Hautfarbe, Religi-
on, ethnische Zugehörigkeit oder Fähigkei-
ten sie besitzt.“ Besucher, die gegen diese
Grundregel verstoßen, werden des Gelän-
des verwiesen. Personen, die Kleidung mit
menschenverachtendem, homophoben
oder rechtsradikalem Hintergrund tragen,
dürfen erst gar nicht hinein.

Von 10 Uhr bis Mitternacht ist außer-
dem ein achtköpfiges Awareness-Team
auf dem Gelände und in einem eigenen
Rückzugsort, genannt „Panama“ und mit
dem Augen-Logo auf dem Geländeplan
verzeichnet, erreichbar. Alle, die sich in
Not oder Bedrängnis fühlen, können sich
an das ausgebildete Personal in den pink-
farbenen Westen wenden. Wer dies unauf-
fällig tun will, kann die Mitarbeiter mit
dem Satz „Wo geht’s hier nach Panama?“
ansprechen.

Welche Frau möchte außerhalb des Fes-
tivals im Dunklen nach Hause gehen, fra-
gen die Superbloom-Macher. Sie bieten
deshalb zusammen mit dem Team Mona
(Moderation der Nacht) und dem KVR ei-
nen neuen Service an: kostenlose Frauen-
Nacht-Taxi-Gutscheine. Alle, die sich un-
wohl fühlen oder auch wegen ein paar
Drinks zu viel nicht glauben, den Heim-
weg selbst antreten zu können, dürfen
sich am Awareness-Stand einen der limi-
tierten Gutscheine abholen. Das Team be-
gleitet gemäß seinen Kapazitäten auch Be-
sucherinnen zu Parkplatz oder Taxi-
Stand.

Zudem kann es zu Unwetter, Engpässen
auf dem Weg zu den Bühnen oder unvor-
hergesehen Ereignissen kommen. Die Be-
sucher werden gebeten, sich an die Anwei-
sungen des Sicherheitspersonals über
Lautsprecherdurchsagen oder in der App
zu halten – und Geduld zu haben. Die Su-
perbloom-Organisatoren sind im Aus-
tausch mit Polizei, Feuerwehr und Behör-
den direkt im Olympiapark.

Darf man zelten?

So schön es wäre, aber: Nein, beim Super-
bloom-Festival und drum herum im Olym-
piapark darf nicht gezeltet werden. Die ein-
zigen Zelte hier sind die ikonischen Dächer
der Spielstätten von Olympia ’72. Super-
bloom ist ein Tages-Festival an zwei Ta-
gen. Das heißt, seine nächtliche Unter-
kunft muss jeder Besucher eigenständig
organisieren. Eventuell sind auf dem Cam-
ping-Platz in München Thalkirchen un-
weit der Isar noch einige Plätze frei. Das
Festival bietet außerdem ein Kombiticket
mit Zwei-Tages-Pass und Übernachtung
in einem „Premium Hotel“ samt täglichem
Frühstück für zusammen ab 423 Euro an.

Es empfiehlt sich, mit dem Fahrrad
oder öffentlich zu den Konzerten anzurei-
sen. Konzerttickets, auf denen das Logo
des MVV (Münchner Verkehrs- und Tarif-
verbund) aufgedruckt ist, erlauben die kos-
tenlose Nutzung des Nahverkehrs.

Superbloom-Festival, Samstag und Sonntag, 7.
und 8. September, Olympiapark München

A N Z E I G E

Späte
Blüher

Welche Stars spielen auf dem

Superbloom-Festival in München?

Wie passen zwei große Bühnen

ins Stadion? Was ist außer den Konzerten

in den Erlebniswelten geboten? Und darf

man im Olympiapark eigentlich zelten?

Der große Überblick.

Von Michael Zirnstein

Anders als bei David Guet-
tas Superbloom-Auftritt
(links) 2022 werden dies-
mal zwei Bühnen nebenein-
ander stehen. „One Repu-
blic“ (links oben) spielen
hier genauso wie Sam
Smith (unten). Und auch
für Kinder gibt es viel zu
entdecken.
 F O T O S : P H I L L I P K R A T Z E R / S U P E R -

B L O O M , U N I V E R S A L M U S I C , H E L L E

AR E N S B A K / A F P , C A T H E R I N A HE S S

F R E I Z E I T

MünchensGrößterSchmuck-Ankauf
ZAHN- & ALTGOLD
SCHMUCK·UHREN
Juwelier G. Mayer GmbH
Karlstraße 45

 18 k 47,11 € p. Gramm*

 14 k 36,32 € p. Gramm*

 8 k 20,43 € p. Gramm*

*Preise 8.12.2023 – kursabhängig –089 / 595105

A
L
T
G
O
L
D

BARANKAUF
 Barren
 Feingold 71,14 €
IHRE FREUNDLICHE ANKAUFSTELLE

p. Gramm*

Aktuelle Preise unter www.ankaufbayern.de – Vergleichen lohnt sich!

Schon für
64€

PietMondrian:
2Kaffeebecher
imSet

Ein Angebot der Süddeutschen Zeitung GmbH
Hultschiner Str. 8 - 81677München

sz-erleben.de/tassen



E
ndlich ist wieder Bundesliga.
Was wäre ein Leben ohne Fuß-
ball und ohne die Sachverstän-
digen im Fernsehstudio. Diese

besitzen die seltene Gabe, stundenlang
über den juckenden Zeh eines Ersatzspie-
lers quasseln zu können und dabei den
Eindruck zu erwecken, es gehe um die
Rettung der Welt. Spätestens hier drängt
sich die Frage auf, welche Rolle eigent-
lich der Lungenhering im modernen
Fußball spielt. Von den Fußballnarri-
schen hört man zu diesem Thema wenig.

Vielleicht, weil der niederländische
Verteidiger Rijkaard bei der WM 1990
den deutschen Helden Völler ange-
spuckt hatte. Nach diesem Eklat wurde
Rijkaard Lama genannt, dann wurde es
still. Jetzt ist das Spucken wieder voll im
Schwange. Zielgenau richten sich die Ka-
meras der TV-Sender auf die Mäuler der
Spieler, wenn diese auf den Rasen spu-
cken und ihre Nasen ungeniert vom Rotz
befreien.

Neulich sprang beim Besuch einer
Dorfkirche ein altes Schild ins Auge, das
die Kirchgänger mahnt, das Spucken auf
den Boden sei nicht gestattet. Bei aller
Gottesfurcht: Dieses Verbot hat wenig be-
wirkt. Dem Autor bleibt unvergessen,
wie sich die Männer früher auf der Empo-
re zwischen Kyrie und Gloria lautstark
räusperten, um sodann die sich lösen-
den Batzen martialisch aus der Lunge zu
husten. Nicht immer fand der Lungenhe-
ring seinen Weg ins Schneuztüchl.

Gerne denkt man bei diesem Thema
an die Auster des kleinen Mannes, die
einst der Kabarettist Gerhard Polt ins
Spiel gebracht hatte. Man sollte sich je-
doch hüten, den Lungenhering und die
Polt’sche Auster als Synonyme zu ver-
wenden. Nachdem dies in diesem Blatt
einmal geschehen war, fand ein erfahre-
ner Leser energische Widerworte. Die
Auster des kleinen Mannes, so schrieb
er, komme mitnichten aus dem Bronchi-
alraum und werde auch nicht ausgewor-
fen. Sie in den Begriffszusammenhang
mit dem Lungenhering zu stellen, sei
schlichtweg falsch.

Vielmehr werde diese Auster aus dem
nasalen Rachenraum gewonnen, fuhr er
fort. Diese geschehe, wie einst von der SZ
richtig beschrieben, mit einem grunzen-
den Saugen in Nase und Gaumen. Je-
doch, so folgerte der Experte, wo bliebe
ihr goût de la mer, wenn man sie aus-
spuckte? Nein, holte er aus, „geschluckt
muss sie werden!“ Je nach Katarrh ergä-
ben sich unterschiedliche Geschmacks-
erlebnisse. Und preiswert sei diese Ware
auch. So erfreulich das auch sein mag, ei-
nem Fußballkrösus wird das eher
wurscht sein. Hans Kratzer

In der Jugendzeit

des Autors

kursierte der

beliebte Spruch:

Gut schaust aus,

hast gschpiem?

Von Florian Fuchs

und Christian Sebald

D
ie Zufahrt zur „bayerischen
Karibik“ soll mit einer Schran-
ke gesperrt werden, zumin-
dest wenn es zu voll ist und
wenn es nach Grainaus Bür-

germeister geht. Das Zugspitzdorf bei Gar-
misch-Partenkirchen weiß sich des An-
drangs nicht mehr anders zu erwehren, so
viele Besucher wollen rauf zum Eibsee mit
seinem türkisblauen Wasser. Es ist einer
der beliebtesten Instagram-Hotspots in
Bayern. Um dem Insta-Rummel und der
Jagd nach dem besten Bild an bayerischen
Bergseen in sozialen Netzwerken zu begeg-
nen, haben auch andere Orte Maßnahmen
ergriffen – inzwischen vielerorts mit spür-
barem Erfolg. Eine Auswahl.

Ranger

am Königssee

Gut 1,6 Millionen Ausflügler zählen sie je-
des Jahr im Nationalpark Berchtesgaden,
Tendenz steigend. Das ist extrem für ein
Gebiet, in dem eigentlich der Naturschutz
Vorrang hat. Aber den Königssee und den
Watzmann wollen Touristen sehen, egal,
wie lange sie in der Warteschlange anste-
hen müssen, bis sie auf einem Passagier-
schiff eine Rundfahrt machen können.

Daniel Müller, Vize-Chef des National-
parks und für das Besuchermanagement
zuständig, weiß mit dem Ansturm umzu-

gehen. Er hat diesen Sommer zwei Ranger
abgestellt, die rund um den Königssee da-
für sorgen, dass die Nationalpark-Regeln
eingehalten werden. Also, dass die Besu-
cher keinen Müll wegwerfen, nicht zelten,
kein Lagerfeuer anzünden, nicht mit Luft-
matratzen oder gar Schlauchbooten über
den Königssee fahren und auch sonst alles
unterlassen, was der Natur schaden könn-
te. „Wer sich nicht an die Regeln hält, wird
angezeigt“, sagt Müller. „Die Kollegen sind
da konsequent.“ Verstöße sind teuer: Die
Bußgelder betragen im Schnitt 250 Euro.

Mit der Methode hat der Nationalpark
auch den Vandalismus am Königsbach-
Wasserfall in den Griff bekommen, um
den jahrelang ein Instagram-Rummel
herrschte. Seit 2021 ist das Betreten des Ge-
biets komplett verboten. Auch hier gilt:
Wer sich nicht daran hält, muss mit einer
empfindlichen Geldstrafe rechnen. „Das
wirkt“, sagt Müller, „wir können förmlich
zusehen, wie die wilden Trampelpfade
dort zuwachsen.“

Weil das Kontrollkonzept so erfolgreich
ist, wird es bald auf das Wimbachgries
und das Klausbachtal ausgedehnt. Das
sind die beiden anderen Täler im National-
park, in denen der Ansturm besonders
groß ist.

ÖPNV-Hoffnung

am Tegernsee

Es ist noch gar nicht so lange her, da gab es
an schönen Wochenenden auf der B 318

zum Tegernsee wenigstens ein paar Stun-
den ohne Blechschlangen und Staus. Das
war die Zeit am frühen Nachmittag. Da wa-
ren all die Münchner, die in die Berge woll-
ten, an ihren Zielorten. Und der Abend, an
dem sie wieder heimfuhren, war noch
fern. Seit ein paar Jahren hat sich auch das
geändert. „Inzwischen ist die B 318 perma-
nent voll“, sagt Olaf von Löwis. „Auch un-
ter der Woche, die Leute werden immer fle-
xibler von der Arbeit und der Freizeit her.“
Löwis ist Landrat des Landkreises Mies-
bach, in dem der Tegernsee liegt. Er lebt in
Holzkirchen, dem Ort, an dem die B 318
von der Salzburger Autobahn abzweigt.

Sie wissen in der Region, was Abhilfe
schaffen würde. „Das wäre ein leistungs-
starker, günstiger ÖPNV“, sagt Löwis. „Zu-
mindest ein Teil der Leute ist bereit, auf
Zug und Bus umzusteigen.“ Das 49-Euro-
Ticket habe der Bayerischen Regiobahn
(BRB) deutlich mehr Passagiere zum Te-
gernsee und zum Schliersee gebracht.
„Zwar fehlen noch aktuelle Zahlen“, sagt
Löwis. „Aber dass es mehr sind, ist Tatsa-
che. Und es könnten sofort noch mehr wer-
den, wenn die BRB Fahrplan-Takt und Ka-
pazitäten verbessern könnte.“ Auch der
Bergsteigerbus von München nach Bay-
rischzell und weiter an den Tiroler Thier-
see wird gut angenommen. So gut, dass es
von nächstem Jahr an nach seinem Vor-
bild eine zweite Buslinie vom Tegernsee
zum Tiroler Achensee geben wird. Die Ge-
meinden am Tegernsee versuchen der-
weil, den Andrang mit Parkkonzepten und

Ähnlichem zu kanalisieren. Dabei langen
sie zum Teil ganz schön hin. In Bad Wies-
see etwa kostet das Tagesticket auf Aus-
flugsparkplätzen zehn Euro.

Schranken

am Walchensee

Bei 1100 Autos ist Schluss. Dann gehen die
Schranken an den Mautstellen bei den bei-
den Zufahrten zum Walchensee-Südufer
(Landkreis Bad Tölz-Wolfratshausen) run-
ter. Wer dann noch zu dem idyllischen Ge-
birgssee will, muss sein Auto auf den Park-
plätzen an den Mauthäuschen abstellen
und zu Fuß weitergehen oder radeln.
Denn die Schranken bleiben unten, bis die
automatischen Zähler an den Mautstellen
melden, dass nur noch 800 bis 850 Autos
in dem gesperrten Abschnitt sind. Erst
dann wird die Zufahrt zum Walchensee-
Ufer wieder freigegeben.

Das ist der zentrale Punkt des Kon-
zepts, mit dem die Gemeinde Jachenau,
die Bayerischen Staatsforsten (BaySF) in
Bad Tölz und das Landratsamt Bad Tölz-
Wolfratshausen das Chaos, das an schö-
nen Tagen am Walchensee geherrscht hat,
in den Griff bekommen haben. BaySF-Be-
triebschef Robert Krebs sagt: „Es funktio-
niert, wir sind zufrieden.“ Der Jachenauer
Bürgermeister Nikolaus Rauchenberger
sagt: „Es passt, es hat sich bewährt.“

Das war nicht immer so. Der Walchen-
see ist ein sehr beliebtes Ausflugsziel, vor
allem der Münchner, aber auch aus dem

Raum Augsburg und Tirol. Das liegt an sei-
ner idyllischen Lage inmitten waldiger
Bergrücken, dem türkisblauen Wasser,
und dem Umstand, dass er praktisch von
allen Seiten frei zugänglich ist. In der Coro-
na-Zeit mit ihren Reisebeschränkungen
wurde der Walchensee förmlich über-
rannt. Und zwar so sehr, dass die Einheimi-
schen sauer wurden.

Deshalb das Lenkungskonzept. Dazu
zählt auch, dass Autos nur auf ausgewiese-
nen Parkplätzen abgestellt werden dürfen
und Parken von 22 bis sechs Uhr verboten
ist. Die Maut auf der Zufahrtsstraße kostet
für Pkw sechs Euro und für Wohnmobile
zwölf Euro. Für das Parken werden sepa-
rat fünf Euro (Tagesticket) fällig. Grillen
und Übernachten sind verboten. Damit
sich alle daran halten, gehen Ranger des
Landratsamts Bad Tölz-Wolfratshausen
Streife. Übrigens: Die 1100 Autos, bei de-
nen Schluss ist am Walchensee-Südufer,
entsprechen der Zahl der Parkplätze dort.

Hohe Bußgelder

am Schrecksee

Es gab hier schon Leute, die haben die
Pfähle vom Weidezaun verfeuert. Dabei
ist es am Schrecksee, auf 1813 Meter Höhe,
im Naturschutzgebiet Allgäuer Hochal-
pen, verboten, ein Feuer zu entzünden. Es
ist auch verboten, zu campieren und sei-
nen Müll hinterlassen. Kümmert bloß eini-
ge nicht, vor allem nicht die jungen Leute,
die dieses Insta-Postkartenmotiv selbst fo-
tografieren wollen. 1000 Bergsteiger mü-
hen sich hier an schönen Sommertagen
rauf, manchmal deutlich mehr. Wobei
manche nur Turnschuhe tragen für eine
anspruchsvolle Tour in ein Gebiet, in dem
es noch lange Schnee hat, wenn unten im
Tal schon alles grünt – dann stecken sie
drin, knietief, und kommen nicht weiter.

Der Schrecksee ist im Allgäu vor ein
paar Jahren zum Inbegriff des „Crowding“
geworden: zu viele Leute auf zu kleinem
Raum. Aber, sagt Henning Werth vom Na-
turschutzzentrum Alpinium der Regie-
rung von Schwaben, sie sind der Auswüch-
se besser Herr geworden. Viel los ist noch
immer, es habe sich jedoch herumgespro-
chen, dass die Polizei oben am See durch-
greift und Bußgelder von bis zu 400 Euro
verteilt. Auch Ranger patrouillieren, sie in-
formieren sogar im Internet. Der Park-
platz „Auf der Höh“ im Hintersteiner Tal,
Ausgangspunkt der Tour, ist im Sommer
trotzdem um 6.30 Uhr morgens voll. Ein
Parkleitsystem warnt die Autofahrer
schon vorher, dass es nichts mehr bringt,
hinaufzufahren. Sie können dann auf an-
dere Parkplätze ausweichen.

Natürliche Barrieren

am Gaisalpsee

Der untere Gaisalpsee hat den Schrecksee
an Beliebtheit überholt, zumindest ist er
inzwischen noch häufiger frequentiert.
Das kann daran liegen, dass der See nahe
Oberstdorf kein Endziel, sondern oft eine
Durchgangsstation auf dem Weg hinauf
zum Gipfel des Rubihorn ist. Und dass der
Gaisalpsee auf 1508 Metern Höhe schnel-
ler zu erreichen ist, von Reichenbach aus
zum Beispiel in knapp zwei Stunden.
Schneller heißt jedoch nicht leichter, hier
sind öfter mal Einsätze der Bergwacht nö-
tig für Bergsteiger, die sich überschätzen.
Es gibt mehrere Zugänge zum Gaisalpsee,
etwa auch übers Nebelhorn, der kleine Ort
Reichenbach ist trotzdem im Hochsom-
mer oft massiv zugeparkt. Allein der Weg
durch den Gaisalptobel verspricht maleri-
sche Bilder, den 3,5 Hektar großen See hal-
ten viele für den schönsten im Allgäu.

Das merkt man auf den Motiven in sozi-
alen Netzwerken. Dafür gibt es am See we-
niger Probleme mit Störenfrieden als etwa
am Schrecksee. Viele Feuchtflächen, viel
unebenes Gelände, es zeltet sich nicht so
gemütlich, was auch hier verboten ist, ge-
nauso wie Grillen.

Sperrung an

Buchenegger Wasserfällen

Seit der Parkplatz gesperrt ist, hat sich die
Lage deutlich verbessert. Früher konnten
Besucher nah an den Buchenegger Wasser-
fällen parken, heute ist die Zufahrt nur
noch Anliegern erlaubt. Das hat den Park-
suchverkehr verlagert und schreckt das
Partyvolk ab. „Einen Kasten Bier zu den
Wasserfällen zu schleppen, ist jetzt nicht
mehr so einfach“, sagt Rolf Eberhardt, Lei-
ter des Naturparks Nagelfluhkette.

Bis zu 900 Tagesgäste wandern täglich
bis zu den Buchenegger Wasserfällen, ei-
nes der beliebtesten Allgäuer Fotomotive,
von den Ausgangspunkten Oberstaufen
oder Steibis aus. Die vielen Leute stören
Eberhardt nicht, er freut sich, wenn die
Leute die Natur genießen. Und es ist ihm
lieber, wenn sich die Gäste an einem Hot-
spot sammeln, als dass sie sich weit über
das Gelände verteilen. So bleibt die Natur
außen herum intakt, die Zuwegung zu den
Wasserfällen, die gelitten hat in den ver-
gangenen Jahren, wollen sie bald natur-
schutzfachlich sanieren.

Das Problem sind Partys, die einige fei-
ern wollen, mit Bier und anschließend viel
Müll, mitten im FFH-Schutzgebiet. Ran-
gerkönnen nicht alle abfangen, die Unsinn
vorhaben. „Wenn die Leute sich normal
verhalten, ist alles in Ordnung“, sagt Ebe-
rhardt. „Die Art und Weise des Freizeitver-
haltens ist entscheidend.“

UNTER BAYERN

Die Austern

der Fußballer

In Stadien wird gespuckt und

gerotzt wie nie. TV-Kameras

halten Lungenheringe und

Nasenschleim live fest.

Würzburg – Im äußersten Nordwesten
Bayerns ist nach dem Fund mehrerer to-
ter Schafe ein Wolf erschossen worden.
Die Regierung von Unterfranken hat
nach eigenen Angaben Anfang August ei-
ne artenschutzrechtliche Ausnahmege-
nehmigung zur Tötung des Wolfes er-
teilt. Das weibliche Tier wurde in der
Nacht von Montag auf Dienstag in der
Hohen Rhön erlegt.

Der Ausnahmebescheid wurde erlas-
sen, weil es im Zeitraum vom 3. Juni bis
25. Juli zu einer Reihe „von Übergriffen
auf durch mit Herdenschutzmaßnah-
men gesicherte Weidetiere“ gekommen
war. Mittels Genanalyse konnten diese
Übergriffe der Wölfin GW3092f zugeord-
net werden. „Eine Vielzahl weiterer Ris-
sereignisse seit dem 2. August 2023 sind
ebenfalls auf diese Wölfin zurückzufüh-
ren.“

In der Nacht von Sonntag auf Montag
wurden in der Hohen Rhön sechs Schafe
getötet und vier verletzt, wie die unter-
fränkische Regierung weiter mitteilte.
Auch hier konnte ein Wolfsangriff nicht
ausgeschlossen werden, deshalb wurde
die Wölfin in der darauffolgenden Nacht
erlegt. Ob es sich beim getöteten Tier um
GW3092f handelt, könne erst kommen-
de Woche beantwortet werden. DPA

Wolf nach Rissen
abgeschossen

Die Last der Instagram-Traumziele
Türkisblaues Wasser und spektakuläre Aussicht: Auf der Jagd nach perfekten Fotos fallen

Ausflügler über schöne Orte her. Dort reagiert man mit Sperren und Verboten. Eine Auswahl.

Ausflugszielen in Bayern, deren
Schönheit ihr Verhängnis ist:

Schrecksee,
Buchenegger Wasserfälle,

Unterer Gaisalpsee,
Walchensee,

Königsbach-Wasserfall,
Tegernsee

(von oben links im
Uhrzeigersinn)

FOTOS: WILHELM MIERENDORF/ IMAGO,

REINHOLD RATZ/IMAGO, IMAGO,

MANFRED NEUBAUER, MARIA BREUER/IMAGO,

FLORIAN PELJAK
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Bayern Halbinsel mit Charme.

Ein Wochenende

in Wasserburg. � Seite R10



Von Christian Sebald

W
asserburg am Inn ist eine
Kleinstadt mit 13000 Ein-
wohnern, wie es so viele
gibt in Bayern. Sie liegt
wunderschön im Hügel-

land ganz im Norden des Landkreises Ro-
senheim.NachMünchen sind es gut 55Ki-
lometer, nach Rosenheim 25. Bekannt ist
Wasserburg als Standort einer überregio-
nal bedeutsamen psychiatrischen Klinik,
außerdemhabenhierzweigroße, internati-
onal agierende Milchunternehmen ihre
Zentralen. All dasklingt nicht so, alsmüss-
temanWasserburgunbedingtgesehenha-
ben.Aber da ist außerdemdie Inn-Schleife
mit der Altstadt. Sie ist unbedingt einen
Wochenend-Trip wert.

Der Inn hat sich hier tief in das Hügel-
land eingegraben und eine etwa einen hal-
benQuadratkilometer großeHalbinsel ge-
bildet. Sie war jahrhundertelang die einzi-
ge Stelle weit und breit, an der Reisende
und Händler den reißenden Fluss einiger-
maßengefahrlos überquerenkonnten. Die
ältestenSiedlungsspurenreichen insneun-
te Jahrhundert zurück. Damit ist Wasser-
burg älter als München. Die erste Innbrü-
cke dürfte im elften Jahrhundert errichtet
worden sein. Die Altstadt in ihrer heutigen
Formstammtausdem14., 15.und 16. Jahr-
hundert.Dichtandicht reihensich in ihrzu-
meist fein renovierte mittelalterliche Bür-
gerhäuser, viele imInn-Salzach-Stilgestal-
tet und mit Arkaden und Scheinfassaden
ausgestattet. Dazu gotische Kirchen und
Kapellen, Türme, Tore und die Überreste
der Stadtmauer. Dazwischen schmale
Durchgänge, die von einer Hauptstraße
durch Innenhöfe indie andere führen, ver-
wunschene Stiegen, kleine und größere
Plätze und immer wieder Brunnen.

Das14.bis 16. JahrhundertwardieBlüte-
zeit von Wasserburg, der Salzhandel von
Bad Reichenhall her hatte die Stadt reich
gemacht. Und auf dem Innwurden auf fla-
chen Holzbooten, den Plätten, Waren aller
Art geschifft, bis ausdemMittelmeerraum
und vom Balkan her. So üppig ist die Fülle
derDenkmäler,dassdieWasserburgerAlt-
stadt unter Ensembleschutz steht.

Den besten Überblick hat man von der
„SchönenAussicht“. Zu ihrmussmanüber
die Rote Brücke rüber über den Inn. Sie ist
nach wie vor die einzige Innbrücke in der
Altstadt. Den Namen hat sie von ihrem ro-
ten Anstrich. Die meiste Zeit war die Rote
Brücke, die oft vom Inn zerstört worden
ist, eine Holzkonstruktion. Erst bei ihrem
Wiederaufbau nach einem Eisstoß 1929
wurdenauch Stahlteile undBetonverwen-
det. Der Fußweg zur Schönen Aussicht
zweigt hinter der Roten Brücke ab und
führt durch einen Wald auf das Hochufer
des Inns. Bei den Einheimischen heißt es
die Innleiten. Die Steigung ist moderat,
mankannbequemeinenKinderwagenhin-
aufschieben. Oben öffnet sich ein ein-

drucksvollerAusblick.Direktvoreinemra-
gen Frauenkirche und Rathaus aus den
Stadthäusern heraus. Der Turm der Frau-
enkirche istmit64MeterndashöchsteGe-
bäude der Stadt. Das Besondere an ihm ist,
dass er durch die Jahrhunderte der städti-
sche Wachturm war. Er ist im Besitz der
Stadt, das prächtige Stadtwappenmit dem
rotenLöwen, das auf ihmprangt, zeugtda-
von. Links auf dem höchsten und zugleich
schmalsten Punkt derHalbinsel thront die
Burg. Auch sie stammt aus dem 16. Jahr-
hundert. Heute ist sie ein Seniorenheim.

UnterhalbderBurg steht die zweite gro-
ßegotischeKirche vonWasserburg.Das ist
die Stadtpfarrkirche St. Jakob.Wer auf der
„Schönen Aussicht“ genau hinschaut, er-
kennt hinter St. Jakob den hinteren Teil
der Innschleife, kurz bevor der Fluss wie-
der nach Norden abknickt. So vielfältig ist
dieAltstadt, dassmandurchaus eineStun-
de auf der „Schönen Aussicht“ verbringen
kann, gerade bei schönem Wetter. Wer
nicht auf dem gleichen Weg zurück will,
spaziert ein Stück die Salzburger Straße
entlang und biegt in die Achatzstraße ein.
Von ihr führt der Magdalenenweg in den
schattigenWald an der Innleiten hinein.

Der Wald wirkt auf den Betrachter sehr
urtümlich. Aber er ist keine hundert Jahre
alt. Erwurde erst in den 1930er-Jahren an-
gelegt, als das Ufer des Inns befestigt und
die Abrutschgefahr an der Innleiten ge-
bannt wurde. Heute ist der Magdalenen-
weg ein Lehrpfadmit Infotafeln über „na-
turgemäßeWaldwirtschaft“, den „Wald als
Wasserspeicher“ und anderesmehr.

InderAltstadtempfiehlt sicheinausgie-
biger Bummel. Schon wegen der vielen
herrlichen Gebäude. Am Brucktor bei-
spielsweise prangt ein großformatiges
Wandgemälde mit zwei Wächtern im Har-
nisch.Es stammtausdem16. Jahrhundert.
Das Kernhaus gegenüber dem Rathaus ist
für seine spätbarocke Fassade berühmt,
der kurfürstliche Hofstuckateur Johann
Baptist Zimmermann hat sie gestaltet. In
der Herrengasse stehenmehrerewuchtige
Patrizierhäuser. Inzweien istdasStadtmu-
seum untergebracht. So ein Bummel hat
den Vorteil, dass man seine Besichtigun-
gen mit Shoppen und Snacken verbinden
kann. Denn die Wasserburger Altstadt ist
ja nicht nur ein Architekturmuseum. Son-
dern außerdem ein pulsierendes Zentrum
mit Buchläden, Boutiquen, Sportgeschäf-
ten,heimischenBäckern,Metzgernundan-

deren Geschäften. Die wenigsten sind die
allseits bekannten Filialisten.

Außerdem ist da das Innkaufhaus mit
seinem knallbunten Durcheinander aus
Herren-undDamenmode,Spielsachen,Le-
der- und Haushaltswaren. Es hat mehr als
50JahrenaufdemBuckel,vorwenigenJah-
renstandesvordemAus,hataberdannun-
versehens eine Wiederauferstehung er-
lebt. Und dann die vielen Eisdielen, Cafés,
Bars Gaststätten und Restaurants. Direkt
an der Frauenkirche steht in einem etwas
versteckten Eck eine grüne Holzbude mit
altertümlichen Schildern, auf denen die
„Bosna“ angepriesen wird. Das ist eine
Bratwurst in einer Semmel mit reichlich
Zwiebeln und Petersilie. Oben drauf
kommteinekräftigeGewürzmischungmit
viel Curry. Es soll Münchner geben, die bei
ihren Wasserburg-Besuchen als allerers-
tes die Bosna-Bude ansteuern.

Allen, dieWasserburg genauer kennen-
lernen wollen, sei eine Stadtführung ans
Herz gelegt, wie sie die Tourist-Informati-
on im Rathaus anbietet. Sie ist überhaupt
ein ausgezeichneter Anlaufpunkt für alle
möglichen Informationen. Und auf so ei-

ner Führung wird man auf Details auf-
merksam, die man sonst womöglich über-
sieht. IngeLöfflandbeispielsweiseweist ih-
reGästegruppengernedaraufhin, dassdie
Turmuhr an der Frauenkirche auf den ers-
tenBlick falschgeht. Auf den zweitenBlick
wird klar, dass doch alles seine Richtigkeit
hat.NurdasshaltdergroßeZeigerdieStun-
den anzeigt und der kleine die Minuten.
DieTurmuhrstammtauseinerZeit, alsUh-
ren nur Stundenzeiger hatten. Der war
möglichst groß, weil die Uhrzeit ja auch
aus möglichst großer Entfernung erkenn-
bar sein sollte, erklärt Löffland. Als die
TurmuhrspäteraußerdemdieMinutenan-
zeigen sollte, wurde sie nachgerüstet. Der
Einfachheit halber hätten die Uhrmacher
einenkleinenZeiger alsMinutenzeiger ge-
wählt. So blieb es – bis heute.

Es gibt auch Sehenswürdigkeiten, die
manüberhaupt nurmit einer Führung be-
sichtigen kann. Die Bierkeller sind so eine.
Wasserburg war nämlich auch lange eine
bedeutsame Bierstadt. Mitte des 19. Jahr-
hundertsgabes inderAltstadt 16Brauerei-
en.Oberirdisch findensichdavonheute al-
lenfalls Spuren. So zeugen Schriftzüge an

Fassaden und Restaurantnamen davon,
woeinst derGimpl-Keller, derMeyer-Bräu
und der Stechl-Keller waren. Der Fletzin-
ger-Bräu hat am längsten durchgehalten.
Er stellte vor genau 30 Jahren den Betrieb
ein. IndemGebäuderesidiertheuteeinHo-
tel. Im Wasserburger Untergrund sind
nach wie vor die gigantischen Bierkeller
derBrauereienvorhanden. JenseitsderRo-
ten Brücke haltenWitgar Neumaier Junior
und seineKellerfreunde einwohl einzigar-
tiges Ensemble in Schuss. Brauereiarbei-
ter haben dort ab Ende des 18. Jahrhun-
derts inharterHandarbeit siebenmeterho-
heGewölbe-Komplexe indentonig-schluf-
figen Kiesboden der Innleiten gegraben.
Der Zugang ist durch eine unscheinbare,
aber sehrmassive Stahltür beim Parkhaus
jenseits des Inns.

Die sieben Bierkeller sind miteinander
verbunden, man findet sich unversehens
in einem gigantischen Labyrinth aus lau-
ter ausgemauerten Tonnengewölben wie-
der,diehundertundmehrMeter indie Inn-
leiten hineinführen. So eine Führung mit
Witgard Neumaier junior und seinen Ver-
einsfreunden dauert umdie zwei Stunden.

Wieder draußen kann man auf dem
Skulpturenweg flanieren.Er führt 1,5Kilo-
meter auf demHochwasserdammentlang,
der der Innschleife folgt. Von ihm aus hat
man schöne Ausblicke auf den Fluss, der
ganz schön flott daherkommt. Hier wer-
den mehr als 30 Werke von Künstlern des
Wasserburger Kunstvereins „AK 68“ prä-
sentiert – die „Isis“ zum Beispiel, die der
Bildhauer Leonhard Schlögel in Italien aus
bulgarischem Muschelkalk gestaltet
hat,oder die Plastik „An jenem Fluss der
Zeitlichkeit“ vonPeterWiench, der denAK
68mehrere Jahre geleitet hat.

Undwer amAbendunternehmungslus-
tig ist, der kann ja insUtopia gehen. Das ist
einkleinesProgrammkino,das immerwie-
der für seineanspruchsvollenFilmeausge-
zeichnet wird. Wie es sich für ein Pro-
grammkinogehört, liegtdasUtopiamitten
in der Altstadt – in einemverwinkelten In-
nenhof, gleich neben dem Café Central.
Das Utopia und das Café Central sind mit
ihrem studentischen Charme die beiden
Orte, andenenmanschiervergessenkönn-
te, dass Wasserburg am Inn eine Klein-
stadt im ländlichen Oberbayern ist.

DAS WET TER

Halbinsel
mit Charme

Die Altstadt von Wasserburg lädt zum

Spazieren unter Arkaden ein. Und sie macht

mit Abstand betrachtet besonders Eindruck.

Es gibt viele feineCafés inWasser-
burg, aber den besten Kaffee be-
kommtman imDeliano auf derHof-

statt. Der Grund dürfte sein, dass
dort der Kaffee auch geröstet wird.
Außerdem werden feine Mittagsge-
richte serviert. Im Tiziano schmeckt
nicht nur das Eis sehr gut, man sitzt
außerdem sehr schön. Die Umge-
bung von Wasserburg taugt vorzüg-
lich zum Radeln. Eine besonders
schöne Strecke sind die 30 Kilometer
auf dem Isar-Inn-Panoramaweg
nachGrafing. Sie führt bergauf, berg-
ab durchs Hügelland und zwar sehr
oft oben auf der Hügelkante.

Persönliche Empfehlungen

der Bayern-Redaktion.
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Weitere Tipps

E IN

WOCHENENDE IN

Um über die Inn hinein nach Wasserburg zu kommen,
gibt es den Weg über die Rote Brücke durchs Brucktor

(links). Die charmanten Arkaden (oben) sind typisch für
die Altstadt, in der es sich, etwa an der Hofstatt
(unten), gut verweilen lässt, was auch der Autor,

trotz starker Affinität zu den Bergen, genossen hat.
FOTOS: STEPHAN RUMPF, PRIVAT (1)

In denBergen:Viel Sonne, später Quellwolken

und vereinzelt kurze Schauer oder auch Gewit-

ter. In2000MeternHöhe18bis20Grad.Alpen-

vorland: Erst sonnig, später ein paar Quellwol-

ken,dabeikurzeSchaueroderGewitternichtaus-

geschlossen.28bis30Grad.Donaugebiet:Son-

neund lockereWolkenfelder imWechsel. 30bis

32 Grad.Oberfranken, Oberpfalz undBayeri-

scherWald:Neben harmlosenWolkenfeldern

viel Sonnenschein und weitgehend trocken. 22

bis 28 Grad.Unter- undMittelfranken: Sonne

undeinigeWolkenfelder imWechsel,dabeimeist

trocken.Höchstwerte 28bis 31Grad.

Häufig Sonne, im Tagesver-

laufüberdenBergenQuellwolken. In

denAlpeneinzelneRegenschaueroder

Gewitter,sonsttrocken.29bis38Grad.

Italien:

Viel Sonnenschein, später

in den Bergen eine geringe Schauer-

undGewitterneigung.Hochsommer-

lich beiWerten von26bis 34Grad.

Südtirol:

ZahlreicheSonnenstun-

den,imTagesverlaufteilweiseeinpaar

Quellwolken, aber nur selten Schau-

er oderGewitter. Von28bis 34Grad.

Österreich:

Nullgradgrenze 4400Meter
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Protokolle: Franziska Jahn

München–Mit behindertenMenschen in
der Werkstatt arbeiten, im Klinikum Es-
sen austeilen, mit Schülern auf Klassen-
fahrtgehen–einFreiwilligesSoziales Jahr
(FSJ) bietet jungen Leuten die Chance, Be-
rufe kennenzulernen und eigene Interes-
sen zu entdecken. Etwa 4000 junge Men-
schenzwischen 16und27 Jahren absolvie-
ren jährlich in Bayern ein FSJ. Am 1. Sep-
tember startet der neue Jahrgang, für die
FSJler von 2023 endet eine lehrreicheZeit.
Fünf von ihnenberichtenvon ihrenErfah-
rungen.

Nina Rausch, 19 Jahre alt,
aus Ochsenfurt, absolvierte ihr FSJ

bei der kirchlichen Jugendarbeit (kja)
der DiözeseWürzburg

„Nach dem Abi letztes Jahr wusste ich
nicht so richtig, was ich mit mir anfangen
oder inwelcheRichtung ichgehensoll und
habmichdeshalb fürdasFSJ entschieden.
Ich war in der Fachstelle für Jugendarbeit
und Schule und bin dort mit Schulklassen
auf Klassenfahrt und Tutorenschulungen
gefahren. Ich hab die Fahrten mitorgani-
siert undMaterialien für Spiele oder neue
Methoden vorbereitet.

Am Anfang war es komisch für mich,
nicht in der Rolle der Schülerin, sondern
als Verantwortliche dabei zu sein. Die
Schülerwaren jahäufigauchnichtviel jün-
ger als ich. Und der Arbeitsalltag und eine
40-Stunden-Woche waren auch komplett
neu fürmich. Aber das Teamhatmich su-
per aufgefangen undmir Zeit gelassen bei
der Einarbeitung. Jetzt zum Schluss habe
ich immermehrVerantwortungübernom-
men und Schulungen fast allein organi-
siert.

Ohne mein FSJ hätte ich wahrschein-
lich irgendwas angefangen zu studieren,
allein um zu studieren und wäre damit
nichtglücklichgeworden.AbOktoberwer-
de ich jetztGrundschullehramt fürSonder-
pädagogik studieren.Dabin ich erst durch
das FSJ drauf gekommen und würde des-
halb jedem empfehlen, auch eins zu ma-
chen. Ichhab imFSJgelernt,was ichmöch-
te und auch, was ich nicht möchte.“

ClemensMorich, 22 Jahre alt,
ausWettstetten, hat sein FSJ

imKlinikum Ingolstadt gemacht
„IchhabenachmeinemAbizweiSemes-

ter Wirtschaftsingenieurwesen studiert
und ziemlich schnell gemerkt, dass das ei-
gentlich gar nichts für mich ist. Medizin
hat mich schon immer interessiert, aber
ich dachte, da habe ich gar keine Chance.
MitdemFSJwollte ichschauen,obmirder
Krankenhausalltag gefällt und ob ich mir
das auch beruflich vorstellen könnte. Und
bei manchen Unis bekommt man das FSJ
bei der Studienplatzvergabe für Medizin
gutgeschrieben.

Im Klinikum war ich auf den Stationen
NephrologieundGefäßchirurgieundhabe
da das Pflegepersonal unterstützt. Also
Blutdruck gemessen, Essen ausgeteilt
oderbeiderKörperpflegederPatientenge-
holfen. Bei der Körperpflege hatte ich am
Anfang etwasHemmungen, aber auch das
war irgendwann ganz normal für mich.
Mein Highlight war definitiv, dass ich bei
OPs dabei sein durfte. Wie präzise und

schnell die Ärzte da arbeiten, das hatmich
sehr beeindruckt.

Durch das FSJ bin ich disziplinierter
und strukturierter geworden. Ich kannte
davor ja keinen richtigenArbeitsalltag. Ich
hatteeinerichtigguteZeit imFSJundwür-

de es jedem weiterempfehlen. Das Jahr
hatmirnochmal gezeigt, dassdas ein coo-
ler Job ist, den die Ärzte da machen und
dass ichdas auchmachenwill. Und ich ha-
be einen Studienplatz bekommen. Ab Ok-
tober studiere ichMedizin inGreifswald in
Mecklenburg-Vorpommern.“

Rebecca Jantzin, 20 Jahre alt,
aus Berlin, war für ihr FSJ in der

Kinder- und Jugendrheumaklinik in
Garmisch-Partenkirchen

„Ich wollte mir letztes Jahr nach dem
Abi eine kleine Auszeit nehmen, vielleicht
ein Auslandsjahr machen. Und weil ich
eventuell Lehramt studierenwollte, dach-
te ich,wäre es eine gute Idee,wasmit Kin-
dern zumachen und schonmal in den Be-
reich reinzuschnuppern. In der Klinik bin
ich imSozialdienst untergebracht, alsobei
derKinder-und Jugendbetreuungmit da-
bei. Ich und die andere FSJlerin wurden
aber auch im medizinischen Lager oder
der Haustechnik eingesetzt. So hatten wir
auchdieMöglichkeit,nochganzandereBe-
reiche kennenzulernen, was sehr cool und
sehr abwechslungsreich war.

Im Kindergarten und im Freizeittreff
derKlinikhabenwirT-ShirtsmitdenKin-
dern bemalt, gemeinsam gebacken oder
Spielenachmittage organisiert. Zu einer
Freundesgruppe im Freizeittreff hatte ich
einen besonders guten Draht. Das war ein
tolles Gefühl, zu merken, dass ich da eine
Vertrauensperson für sie sein konnte und
einewertvolle Erfahrung fürmich. Ich bin
durch das FSJ viel selbständiger und
selbstbewusster geworden.

Eine Woche lang konnte ich auch auf
Station in der Pflege hospitieren. Das war
mein absolutes Highlight. Ich werde jetzt
an der Charité in Berlin ein Pflegestudium

anfangen. Vor dem FSJ hätte ich das auf
keinen Fall gemacht, weil ich dachte, das
wärenichts fürmich.DasFSJ ist nicht ein-
fach nur ein Lückenfüller. Gerade, wenn
man schon weiß, dass man was Soziales
machen will, lohnt es sich, schon ein biss-
chen Berufserfahrung zu sammeln.“

Iven Alheidt, 21 Jahre alt,
aus Pfaffenhofen an der Ilm, hat sein
FSJ in derWerkstatt für behinderte

Menschen von RegensWagner
Hohenwart in Pfaffenhofen gemacht
„Ichhabemich fürdasFSJentschieden,

weil ich den Arbeitsalltag kennenlernen
wollte. Ichwolltewissen, was aufmich zu-
kommt. Und weil ich schon immer gerne
mitMenschenzusammengearbeitet habe,
wollte ich etwas Soziales ausprobieren.
Das ist einfachmein Ding.

Ich war Gruppenleiter-Assistent im
Freiwilligen Sozialen Jahr. Wir arbeiten
mitderFirmaWirthzusammenundichha-
bemitgeholfen, Schrauben einzusortieren
oder Etiketten auf die Schachteln zu kle-
ben. Und ich habe kontrolliert, ob das im-
mer richtig gemacht wurde. Am liebsten
habe ichmich um die arbeitsbegleitenden
Maßnahmen gekümmert. Also ich hab
mir überlegt, wasmannochneben der Ar-
beit hier in der Werkstatt machen könnte.
Da habe ich ein Kickerturnier organisiert
oderpassendzurEuropameisterschaft ein
Torwandschießen.

Beim FSJ habe ich gelernt, dass es in
Ordnung ist, Fehler zu machen und ganz

normal. Das hat mich geprägt und moti-
viert, auch Neues auszuprobieren. Ich
weiß noch nicht genau, was ich nach dem
FSJmachenwerde. Vielleicht einemedizi-
nische Ausbildung. Aber ich will auf jeden
Fall im sozialen Bereich bleiben.“

Marie Ritter, 20 Jahre alt,
aus Feldkahl bei Aschaffenburg,

absolvierte ihr FSJ bei der diözesanen
Fachstelle fürMinistrantenarbeit des

BistumsWürzburg

„Letztes Jahr nach dem Abi wollte ich
nicht gleich mit dem Studium anfangen.
Im FSJ habe ich die Chance gesehen,
schon mal in einen Bereich reinschnup-
pern zu können. In der Fachstelle für Mi-
nistrantenarbeit war ich jetzt Ansprech-
partnerin für Veranstaltungen rund um
die Ministranten. Dieses Jahr war beson-
ders,weilwirAnfangAugust aufRomwall-
fahrt waren. Die gibt es nur alle vier Jahre
und seit Dezember waren wir eigentlich
nurnochmitderPlanungderWallfahrtbe-
schäftigt. Ich bin sehr froh, dass ich das
Jahr der Romwallfahrt erwischt habe. Ich
wollte schon immer mal sehen, wie viel
Aufwand da hinten dran hängt. Immerhin
waren wir mit 1600 Teilnehmenden und
21 Bussen unterwegs. Bei der Vorberei-
tungwar ichvorallemimAnmeldeprozess
und in den Social-Media-Auftritt invol-
viert. Da hat mir das Kreative besonders
viel Spaß gemacht – brainstormen und
sich Spiele oder Methoden für die Wall-
fahrt überlegen. Im FSJ habe ich gelernt,
dass eswichtig ist, imArbeitsalltag Priori-
täten zu setzen und Aufgaben zu gewich-
ten. Dass es mal völlig in Ordnung ist, Ar-
beit liegenzulassen. Im Herbst fange ich
ein Studium für Grundschullehramt in
Würzburg an. Das hatte ich schon im Au-
ge, aberdurchdasFSJhat es sichnochmal
bestätigt.WerdieChanceundGelegenheit
hat, ein FSJ zumachen, sollte es auf jeden
Fall ausprobieren. Man lernt so viel für
sein weiteres Leben und ganz nebenbei
macht man nicht nur was für sich selbst,
sondern auch was für die Gesellschaft.“

Eine Phase der Erfahrungen
Vor dem Berufsleben eine kleine Auszeit nehmen und dabei doch was Sinnvolles tun? Etwa 4000 junge Menschen

in Bayern entscheiden sich jedes Jahr für ein FSJ. Warum das eine gute Idee war, berichten fünf von ihnen.

Lohr amMain – Feuerwehrleute haben
einen62-JährigennacheinemAngelaus-
flug tot aus dem Main in Unterfranken
geborgen.Hinweise auf einGewaltdelikt
gebe es bislang nicht, teilte die Polizei
mit. Die Ermittler gingen derzeit von ei-
nemUnfall aus.

Der62-JährigewardemnachamDon-
nerstag von einem Angelausflug an den
Fluss nicht zurückgekehrt, weshalb sein
Sohn die Polizei verständigte. Am Ufer
hätten die Einsatzkräfte die Ausrüstung
des Mannes gefunden, die Polizei habe
daraufhin eine größere Suche entlang
des Flusses begonnen.Wenig später ha-
be die Feuerwehr den 62-Jährigen bei
Lohr am Main (Landkreis Main-Spes-
sart) totausdemFlussgeborgen.DieKri-
po Würzburg ermittelte zu den genauen
Umständen seines Todes. DPA

Straßkirchen–BeimAbsturzeinesHub-
schraubers in Niederbayern sind sowohl
der Pilot als auch der Co-Pilot mittel-
schwer verletzt worden. Der Helikopter
sei Zeugen zufolge zunächst über einem
Acker in 15 Metern Höhe geflogen, teilte
die Polizeimit. Dann sei der Hubschrau-
ber am Donnerstag auf einmal abge-
sackt und habe sich auf einem Feld in
Straßkirchen im Landkreis Straubing-
Bogen überschlagen. Der 48-jährige Pi-
lot und sein 65 Jahre alter Co-Pilot wur-
den nach dem Unfall in eine Klinik ge-
bracht.

Bei dem Flug habe es sich um einen
Privatflug gehandelt, erklärte eine Poli-
zeisprecherin. Der Helikopter sei auf
dem Flugplatz in Dingolfing gestartet.
Im Laufe des Tages soll das Wrack ab-
transportiert werden. Bis dahin achte
die Feuerwehr darauf, dass der Hub-
schrauber nicht zu brennen beginne,
hieß es. An demHelikopter entstandTo-
talschaden.

Warum der Hubschrauber abstürzte,
warzunächstunklar.EinFlugunfallsach-
bearbeiter der Polizei habe die Ermitt-
lungen aufgenommen, so die Polizei. In
die Ermittlungen sei auch die Bundes-
stelle fürFlugunfalluntersuchungenein-
gebunden. DPA

Amberg – Nach einem großangelegten
Diebstahl von Grabschmuck auf einem
Friedhof in Amberg in der Oberpfalz
prüft die Stadt schärfere Sicherheits-
maßnahmen. Man wolle im Rathaus „in
den kommenden Tagen prüfen, welche
sinnvollen Maßnahmen ergriffen wer-
den können, um den Schutz des Fried-
hofs zu verbessern“, teilte ein Stadtspre-
chermit.KonkreteOptionendafürnann-
te er zunächst nicht.

Nach Angaben der Verwaltung waren
vondemDiebstahl auf demKatharinen-
friedhof in der Nacht auf Mittwoch
97Grabstellen betroffen. Den Schaden
schätzte die Stadt auf rund 300000 Eu-
ro.DiePolizeihatte zunächstvonmehre-
ren Hunderttausend Euro Schaden und
mehrals60betroffenenGräberngespro-
chen. Gestohlen wurden demnach unter
anderemFiguren,SchalenundGrablich-
ter. Ermittelt wurde unter anderem we-
gen Bandendiebstahls und Störung der
Totenruhe.

Ambergs dritter Bürgermeister Franz
Badura, derzeit Vertreter von Oberbür-
germeisterMichaelCerny, reagierte ent-
setztaufdenVorfall. „Nichts istmehrhei-
lig“, sagte Badura laut Mitteilung der
Stadt. „Der Respekt unddie Achtung vor
den Ruhestätten unserer Verstorbenen
scheint verloren gegangen zu sein.“

Laut der zuständigen Referatsleiterin
im Rathaus, Susanne Augustin, kam es
auf demFriedhof zwar immerwieder zu
kleineren Fällen von Vandalismus.
„Aber indieserArt istdasbisherbeispiel-
los.“ DPA

Angler tot
aus Main geborgen

Hubschrauber
stürzt ab

100 Gräber
geplündert

Ein Freiwilliges Soziales Jahr ist für viele jungen Leute eine Möglichkeit, konkrete Ideen für ihre Zukunft zu entwickeln. F O T O S : S E B A S T I A N K A H N E R T / D P A , P R I V A T ( 2 ) , R E G I N E M O R I C H , A X E L AL H E I D , P A U L I N E O T R E M B A
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WWW.AMMANN-TREPPEN.DE

Vererben Sie richtig!
Warum ist das Berliner Testament meist falsch?     Wie werde ich daheim alt?

Wie geht mein Erbe nach den Kindern auf die Enkel über?

Wie vermeide ich Erbschaftssteuer, Pflichtteil und Erbstreit?

Welche Chancen und Risiken gibt es beim Schenken und Vererben?

Mo. 09. Sept. - 10.00 h Würzburg, Juliusspital Tagungszentrum, Klinikstr. 1

Mo. 09. Sept. - 14.00 h Erlangen, Redoutensaal, Theaterplatz 1

Mo. 09. Sept. - 18.30 h Ingolstadt, Bauerngerätemuseum, Probststr. 13

Di.   10. Sept. - 10.00 h Landshut, Gemeindehaus Christuskirche, Gutenbergweg 16

Di.   10. Sept. - 14.00 h Erding, Stadthalle, Alois-Schießl-Platz 1

Di.   10. Sept. - 18.00 h Landsberg, Rathaus, Hauptplatz 152

Mi.  11. Sept. - 10.30 h München, Akademischer Gesangverein, Ledererstr. 5, S-/U-Bahn Marienplatz

Mi.  11. Sept. - 14.00 h Augsburg, Zeughaus, Zeugplatz 4

Mi.  11. Sept. - 18.00 h Memmingen, Stadthalle, Platz der Deutschen Einheit 1

Kanzleifiliale Starnberg, Maximilianstr. 15, Tel.: 08151-3684710, www.Anwalt-Batzner.de

Richtig schenken und klug vererben
                   Kostenloser Vortrag von Fachanwalt für Erbrecht Batzner, 

                                     ohne Anmeldung, Dauer 1 Stunde 
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OLDTIMERMESSE

18. – 20. OKTOBER

PRIVATER OLDTIMERVERKAUF 

) +43 662 24 04 63
classicexpo@mzs.at

3 Tage Eintritt + Stellplatz für ein 
Fahrzeug € 180,- inkl. MwSt

MESSEZENTRUM SALZBURG

☎ 089/8201610www.lederreparaturservice.de

Haben Ihre alten Ledersitze Löcher, Risse,
Abschürfungen? Repariert u. färbt. Inh. Fa. Hahn

Oldtimersitze wieder wie neu !

SERIÖSE DEUTSCHE FIRMA sucht Bj. 75-20
• Mercedes, Toyota, BMW, VW • PKW, LKW,
Transporter, auch def.☎ 0171/7777571

Sie wollen sich verändern! Wir kaufen
Ihren Camper, Baujahr/Hersteller egal

Gérard-Caravaning Peißenberg 08803/636420

Wir kaufenWohnmobile + Wohnwagen
☎ 03944-36160 www.wm-aw.de Fa.

mit Liegeplatz am Starnberger See-
wunderschönes restauriertes Elektro-
boot VB € 7.950,- tel. 0171-8075700

Jeep Avenger, Altitude+, Elektro, 115 kw
(156 PS), 400 km Reichweite, grausilber/ Dach
schwarz, EZ 12/2023, 4700 km, unfallfrei, von
privat VB 29.850 €,☎ 0171-8018252

MUSTANG GT 4.6 V8, 2010, schwarz,
Glasdach, 73`km, 1A, makellos, unfallfrei,
liebhabergepflegt, Inspektion und Ver-
schleissteile neu, Kompressor bei 65‘ km
für €19k von Fa. Geiger montiert, WGA
€42k, VB €29.500.-. Tel. 0179/6828528

S 63 AMG 4Matic+, Night Paket 1 +II,
super Ausstattung, 1.890 Einfahrkm, NP
210.040 €, Abgabepreis VB, Leasing
2.459€ netto / Mon. kann übernommen
werden. Welcome Marketing GmbH
08807 214300 • a.will@welcome-ag.de

Veranstaltungen



Von Katja Sebald

I
m Gautinger Kino summt es wie in
einem Bienenstock. Jeder ist mit
Vorbereitungen beschäftigt. Weni-
ge Tage vor Beginn des 18. Fünf-
Seen-Filmfestivals herrscht eine

StimmungwiekurzvorWeihnachten: vol-
ler Anspannung und voller Vorfreude.
Wird es das alles im nächsten Jahr nicht
mehr geben? Wird der Festivalgründer
und Leiter Matthias Helwig wirklich hin-
werfen,wie er es imFrühjahr ankündigte?

Die Stadt Starnberg und die Gemeinde
Gauting hatten ihm 32500 Euro weniger
bewilligt, als er an Förderung beantragt
hatte. ImVergleich zu 2023 bedeutete das
eine Kürzung von 13000 Euro. „Wenn es
keine hinreichende Unterstützung vom
Landkreis, den Kommunen und dem Pu-
blikum geben wird, dann wird das kom-
mende Fünf-Seen-Filmfestival das letzte
sein“, teilte er damalsmit.

Matthias Helwig, Inhaber der vielfach
ausgezeichneten Breitwand-Kinos in
Starnberg, Seefeld und Gauting, hat das
Festival 2007 gegründet. Der 64-Jährige
istalleinigerGesellschafterundGeschäfts-
führer der Fünf-Seen-Filmfestival GmbH
und trägt das volle finanzielle Risiko für
das Filmevent, das jedes Jahr fast 20000
Besucher an den Starnberger See lockt.

ImMaihatteerVerantwortlicheausPo-
litik,WirtschaftundVerbändenzuröffent-
lichenKrisensitzungeingeladen, amEnde
derVeranstaltunghattensichausdemPu-
blikum mehrere Menschen gemeldet, die
mit ihm das Festival retten wollten. Ein
Förderverein sollte gegründet werden.
Sponsoren erhöhten ihrenBeitrag, ein zu-
sätzlicherkamdazu.EshabeunzähligeSit-
zungenundGespräche gegeben, berichtet
Helwig, Hoffnungen und immer wieder
zerschlagene Hoffnungen.

Am Ende hätten ihm Stadt und Land-
kreis sehrdeutlich signalisiert, dass esmit
ihnen keine Betreibergesellschaft unter
Beteiligung der öffentlichen Hand geben
wirdwiebei dengroßenFestivals inBerlin
undMünchen. „ImJuni habenmeinTeam
und ich dann beschlossen, dass wir uns
jetztvoll undganzaufdaskommendeFes-
tival konzentrieren und erst danach wei-
ter über die Zukunft sprechen.“ Das dies-
jährige Festival ist nicht kleiner als die der

vergangenenJahre, lediglichdiespektaku-
lär schöne Eröffnungsfeier am Seeufer
wird es diesmal nicht geben,weil sie deut-
lich teurer als die in der städtischen
Schlossberghalle gewesen wäre. In zehn
Festivaltagen werden fast 150 Spiel-, Do-
kumentar-undKurzfilmeaus42verschie-
denen Ländern zu sehen sein. Einige ha-
ben in Starnberg Premiere, andere wer-
den zum ersten Mal in Deutschland oder
zumindest inBayerngezeigt.Undmanche
werden ausschließlich hier laufen.

Vor allem aber haben sich 80 Gäste an-
gekündigt, unter ihnen bedeutende Film-
schaffende,die ihreWerkepersönlichprä-
sentieren. Und nicht zuletzt wird Corinna
Harfouch, gerade mit dem Deutschen
Filmpreis ausgezeichnet, nach Starnberg
kommen, umdort denHannelore-Elsner-
Preis entgegenzunehmen.

Ein Festival der Superlative, könnte
manalso sagen. „Manchmaldenke ich im-
mernoch,danachhöre icheinfachauf“,be-
kenntHelwig, „vieleMenschen inmeinem

Umfeld raten mir dazu, auch mein
Steuerberater“.Nachwievor ist erderMei-
nung, dass sich etwas ändern muss, aber
das öffentliche Nachdenken über das En-
de erzeuge sehr viel Unruhe: „Manche
Leutemeinen, ich sperredannauchmeine
Kinos zu.“

Und immer noch ärgert er sich über die
mangelnde Wertschätzung für seine Ar-
beit seitens der Politik. „Angesichts der
Fülle des Programms, der prominenten
Filmschaffenden, die zum Festival kom-
men,undderdeutschlandweitenAnerken-
nung für das Festival machtmich die feh-
lende Unterstützung der Gemeinde Gau-
ting immer wieder fassungslos“, sagt er.

Bei diesem Thema redet er sich schnell
in Rage: „Immer heißt es, wir haben kein
Geld, ich kann diesen Satz nicht mehr hö-
ren.“Politikbedeute für ihnGestaltung, es
fehle einfach am Willen: „Kulturförde-
rung gilt im kommunalen Haushalt als
freiwillige Leistung. Wir müssen aus die-
ser Freiwilligkeit raus, siemuss verpflich-

tend werden“, betont er immer wieder. Es
sei doch die Aufgabe der Kommunen, das
Geld, das sie einnehmen, sinnvoll zu ver-
teilen.

Aber kaum wechselt man das Thema
und kommt auf die Filme des Festivals zu
sprechen, gerät er wieder ins Schwärmen.
Er hat wirklich jeden einzelnen gesehen,
bevor er ihn seinem Publikum präsen-
tiert. Ganz sicher wird er auch in diesem
Herbst nachVenedig fahrenunddann von
Januar an auf all die anderen Filmfesti-
vals. Wie schon in den vergangenen Jah-
renwerden aber auch einige seinerMitar-
beiter dabei sein und mit ihm Filme sich-
ten. „Ich würde mir wünschen, dass beim
19.Fünf-Seen-FilmfestivalnächstenSom-
mer einTeamaufderBühne steht unddas
Programmvorstellt“, sagt er.Erselbstwer-
dedannvielleichtTeil diesesTeams sein–
oder sogar unten im Publikum sitzen.

Im Oktober möchte er sich mit einer
Handvoll Menschen zusammensetzen
und die Entscheidung treffen, ob und wie

es weitergeht. „Ich hatte vielleicht die fal-
sche Idee, nach einem einzigen Nachfol-
ger für mich zu suchen“, sagt er, „und ich
war wohl auch zu ungeduldig“. Es gebe
aber unter seinenMitarbeitern einige, die
durchaus bereit wären, Verantwortung
für einen Teil des Festivals, für eine Sekti-
on oder einen Bereich der Organisation,
zu übernehmen. „Am Anfang wäre ich ja
noch dabei wie der Papa im Hintergrund,
aber dann könnte ichmich nach und nach
zurückziehen.“

Aber auch die Politik sieht er nach wie
vor in der Verantwortung: „Das neue
Team braucht Planungssicherheit, der
Landkreis und die Kommunen müssten
zumindest eine angemessene Förderung
für die nächsten drei Jahre garantieren.“
Vor allem von dieser Zusage hängt seiner
Meinung nach die Zukunft des Festivals
ab. „Aber ich denke jetzt auch öfter über
meine Schwächen nach“, sagt er schließ-
lich noch, „ich versuche zu lernen, Dinge
abzugeben.“

Die Bayerische Staatsbibliothek (BSB)
hat das Archiv des Fotojournalisten Die-
ter Bauer mit etwa 500000Aufnahmen
erworben.Bauer, 1954 inSchweinfurtge-
boren,war indenSiebzigerjahrenfürver-
schiedene Tageszeitungen in Nürnberg
tätig. 1980 übernahm er die politische
Bildberichterstattung für den Springer-
Verlag in Bonn, wechselte 1983 zum
Hamburger Magazin Stern und ging
1998 zum Focus. Die etwa 500000 Auf-
nahmen in Bauers Archiv stammen aus

den Jahren 1980bis 2010unddokumen-
tieren das innen- und außenpolitische
Zeitgeschehen. Bauer hielt die Protago-
nistenderBonnerundBerlinerRepublik
–oft auchabseits der offiziellenBericht-
erstattung– imBild fest, begleiteteBun-
deskanzler wie Schmidt, Kohl, Schröder
und Merkel auf Auslandsreisen und be-
richteteausKrisen-undKriegsgebieten.
Das Bildarchiv der Staatsbibliothek um-
fasst nach eigenen Angaben etwa 19,4
MillionenBilder,vorallemdokumentari-
sche Aufnahmen mit zeitgeschichtli-
chem Schwerpunkt. Es ist das größte in
öffentlicher Hand in Deutschland. Mas-
siv gewachsen ist das Archiv 2019, als
man das Fotoarchiv des Magazins Stern
mit 15Millionen Bildern übernahm. Der
gesamte Bestand wird in den nächsten
Jahren sukzessive digitalisiert. LYN

„Das neue Team braucht Planungssicherheit“: Festivalgründer Matthias Helwig denkt darüber nach, Verantwortung abzugeben.  F O T O : N I L A T H I E L

Landshut–Es ist schoneinekomischeGe-
schichtemitdenTräumen.Dereine erfüllt
sich einen Traum. Und bei anderen wird
dadurch ein bereits gelebter Traum zer-
stört.Unddastellt sichdieFrage: Istdas so
etwas wie Yin und Yang? Oder gibt es da
ein begrenztes Traum-Erfüllungskonto?
Zumindest scheint das in Tunzenberg so
zu sein, einemOrtmit 300Einwohnern im
Landkreis Dingolfing-Landau. Dort wird
seiteinigenMonatenumdie„Kulturbraue-
rei“ gestritten. Einen Kulturort, der seit
zehn Jahren besteht. Dieser Streit sollte
vor dem Landgericht in Landshut landen.
UndmitDicht & Ergreifendwurde dorthin
eine bekannteHip-Hop-Crew zitiert. Aber
dieVerhandlungfiel aus.Dennderzugehö-
rige Antrag wurde zurückgezogen.

Dementsprechend wird vielleicht nun
„irgendwann auf Wikipedia stehen: Dicht
& Ergreifend wurden angeklagt – und
danndochnicht.“ So fasst derRapperUrk-
well aliasMichaelHuberdieCausazusam-
men, alsman sichmit der Band und ande-
ren Mitstreitern nach der geplatzten Ver-
handlung imBüro ihresAnwalts in Lands-
hut trifft, um ein bisschen Klärung in die
Sache zubringen. Zu lesenwardazu schon
einiges.Undhier ist es ähnlichkomisch: Je
nachdem, wer spricht, gibt es auf beiden
Seiten nur Opfer. Man fühlt sich auf bei-
denSeiten falschverstanden. IneinerAus-
einandersetzung, deren Symbolkraft über
Tunzenberg hinausreicht.

So sehendas jedenfalls dieMusiker von
Dicht & Ergreifend, die seit Jahren dem
VereinKulturbrauerei e.V. angehören.Und
die deswegen nicht nur für sich sprechen.
Sondern für die „mindestens 50 Men-
schen“ aus Tunzenberg, die, so Michael
Huber, dort regelmäßig „ein- und ausgin-
gen“ – und für die die Kulturbrauerei ein
Zufluchtsort und kultureller Freiraum
war. Der ist seit dem 1. April verloren. Das
war der Tag, an dem die am 31. August
wirksam werdende Kündigung ins Haus
geflattert ist. Ausgestellthat siederUnter-
nehmer Franz Ammer, dem seit 1. April

das Schloss Tunzenberg samtGrundstück
gehört. Und damit auch die Festwiese und
das Gebäude der Kulturbrauerei.

Ammer war es auch, der den Verhand-
lungstermin am 28. August in Landshut
anberaumthatte.Mit einemAntrag auf ei-
ne einstweilige Verfügung, der sich auf ein
Konzert von Dicht & Ergreifend am 8. Juli
in Dingolfing und ein zugehöriges Video

auf Youtube bezog. Dieses Konzert nutz-
tenDicht&Ergreifendfürein„Kulturfraß-
Statement“, in dem sie, umgeben vonMit-
gliederndesVereins, vomEndederKultur-
brauerei erzählten. Das machten sie auf
teilweise polemische Art, wieman es auch
von ihren Songs kennt. Etwa, indem sie
Ammer, der mit Gemüse und Konserven

handelt, als „Gurkenkönig“ titulierten.
Aber sie erzählten auch, wiewichtig ihnen
als Band die Kulturbrauerei sei. Sie hatten
dort Auftritte, haben dort ein Video ge-
dreht und Lef Dutti alias Fabian Frisch-
mann stammt sogar aus Tunzenberg. Und
auchwennermittlerweile inBerlinwohnt,
verbringt er immer noch jeden Sommer
dort. Ein Teil des Statements waren zu-
dem Zitate von Ammer, in denen er von
der „Drecksbrauerei“ spricht oder sagt:
„Das ist mein Tunzenberg und nicht eu-
res.” Und in Bezug auf ein Video von 2014,
indem Ammer über den Mindestlohn
spricht, kam das Wort „menschenverach-
tend“ zumZug.

Franz Ammer fühlte sich beleidigt. Und
mit dem Antrag auf einstweilige Verfü-
gung mit einem hohen Streitwert von
100000 Euro wollte er erreichen, dass
manche Aussagen in Zukunft unterlassen
werden und das Video gelöscht wird. Ob
das alles nun Tatsachenbehauptungen,

künstlerische Freiheiten oder Werturteile
waren, darumwäre es in der Verhandlung
gegangen. Was jedenfalls die Zitate von
Ammerangeht:DazugibtesvonZeugenei-
desstattliche Versicherungen. Auch wenn
er selbst in einem öffentlichen Statement
demwidersprach.

DannwäreesauchnochumandereDin-
ge gegangen. Das Thema Sanierung. Und
dassAmmeranstatt derKulturbrauerei ei-
ne kommerzielle Schaubrauerei mit Bier-
garten errichten will. Dass das völlig ge-
gensätzliche Dinge sind, stellte sich be-
reits bei einer Info-Veranstaltung am 22.
Mai heraus. Als scheinbares Entgegen-
kommen schlug Ammer etwa die Errich-
tung einer Holzhütte mit Probenräumen
vor. Aber mit einem „kulturellen Frei-
raum“, den man aktiv gestalten kann, ha-
bedasnichtsmehrzutun, sagtMichaelHu-
ber. Und die angebliche Baufälligkeit des
Gebäudes? Die brachte Ammer erst nach
dem Dingolfing-Auftritt ins Spiel. Und in

der Lokalpresse wurden dazu Bilder von
Gerümpel und alten Stromkästen präsen-
tiert.Diegibteswirklich,aber inungenutz-
ten Räumen – sagen zumindest die Musi-
ker von Dicht & Ergreifend. Die intakten
Räume, so ihre Aussage, wurden dagegen
unterschlagen.Undauchdieviele Zeit und
das Geld, die sie in die Brauerei gesteckt
hätten, wie die beimGespräch anwesende
Verena Kunze vom Verein Kulturbrauerei
e.V. erzählt. Auch das mit dem Holzhaus
sei nur ein Scheinargument. Denn dafür
würden sie wohl gar keine Genehmigun-
gen kriegen.

Und nun?Will Franz Ammer denMusi-
kern von Dicht & Ergreifend keine Bühne
mehr bieten und nicht mehr mit ihnen
sprechen.So lautet auchseineoffizielleBe-
gründung,warumerdenAntragzurückge-
zogen hat. Die Hip-Hop-Band hofft dage-
gen immer noch auf eine Einigung. Ihre
verrückte Vision? Dass der Unternehmer
ihnen das zugehörige Flurstück zum
marktüblichenPreis einfachverkauft.Un-
teranderemdafürhabensieeineSpenden-
Aktion gestartet. Mit den anvisierten
100000 Euro wollten sie, falls nötig, auch
die Gerichtskosten zahlen.

Und sonst ist das Geld für den Verein
„Kulturensöhne & Töchter“, den sie aktu-
ellmitFreundengründen.Dieser soll allen
helfen, die „vom kapitalistischen Kultur-
fraß“ betroffen sind. Und so, wie der
ebenfalls anwesende Florian Sochatzy als
zukünftiger Vorsitzender dann über
„dringend gebrauchte“ Freiräume und
„sinnstiftende Erlebnisse“ spricht, muss
man kurz tatsächlich an Markus Blume
denken.

Denn fast immer, wenn der bayerische
Kulturministerüber teurePrestigeprojek-
te inMünchen redet, heißt es: Manmüsse
auch an die Kultur und Freie Szene auf
dem Land denken. Und die verliert nun in
Tunzenberg ihren Ort. Und man hat kurz
die spinnerte Idee, nein, einen schönen
Traum: Müsste nicht Markus Blume hier
vermitteln? Jürgen Moises

Widerstandskämpfer in Afghanistan,
um 1984. F O T O : D I E T E R B A U E R

Kunst und Politik, existieren sie isoliert
voneinander? Eine Frage, die längst
beantwortet schien,wirdbeimFilmfesti-
val von Venedig plötzlich aufs Neue ge-
stellt. Wir sehen in einer Doku, wie die
RegisseurinLeniRiefenstahleinstvonei-
nem Interviewer mit ihr konfrontiert
wurde und vor dessen Kamera schroff
und kalt ihre Haltung artikuliert: Die
Kunst existiere ganz für sich allein, mit
Politik habe sie nichts zu tun. Um die
Schönheit sei es ihr gegangen in ihrer
Arbeit, immerzu.

Was die Doku „Riefenstahl“ von
Andres Veiel ebenfalls zeigt: 1938 hatte
Riefenstahls Olympia-Film bei eben-
diesem Festival von Venedig seine
Premiere. Die Regisseurin wurde
ausgezeichnetmitdemCoppaMussolini
– benannt nach dem Duce. Kein Eis-
becher, sondern damals die höchste
Auszeichnung für einen nicht italieni-
schen Film.

Riefenstahl, die 101 Jahre alt wurde,
hat ihre letzten Lebensjahrzehnte in ei-
ner Villa am Starnberger See gewohnt
und dort endlos Mitschnitte von Telefo-
naten gesammelt. Wenn die Auswahl,
dieVeiel fürseineDokugetroffenhat, re-
präsentativ ist, dann haben die Anrufer
ihr alle bestätigt: Was ihr da etwa in ir-
gendwelchenTalkshowsunterstelltwur-
de, war doch nur hässlicher Schwindel.
Und wenn die Frau, die Filmgeschichte
geschriebenhatmit ihrerNS-Reichspar-
teitags-Trilogie doch mal einer aus der
Reserve lockte – wie 1993 Ray Müller
für seinen Emmy-gekröntes Porträt
über sie –, dann braust die damals
91-Jährige auf wie eine Furie. Goebbels
habe sie unbedingt haben wollen, auch
als Frau! In einem Satz deutet sie Verge-
waltigung an, im nächsten spricht sie
von den „Affären“, die sie hatte mit Hit-
lers Propagandaminister.

Nicht umsonst haben sie alle gelernt
von ihr: die Propagandisten, die Werbe-
filmer, die Imageberaterinnen. Nichts
ist so eindrucksvoll wie die zur über-
großen Lüge verzerrte Wahrheit. So
funktioniert auch die Ästhetik des Fa-
schismus; mit zu perfekter Symmetrie
geformten Massen, auf Unverwundbar-
keit getrimmten Leibern und Helden,
die dazu werden, weil das Auge der Ka-
mera, immer leicht von unten filmend,
zu ihnen aufblickt.

Das Festival von Venedig hat einen
neuen Präsidenten. Sein Name: Pietran-
gelo Buttafuoco. Er steht hoch in der
Gunst von Italiens Ministerpräsiden-
tin Giorgia Meloni. Sein Beruf: Publi-
zist und Schriftsteller. Eines seiner
Bücher hat er einer Liebesgeschichte
gewidmet. Der zwischen Hitlers späte-
rem Reichsfeldmarschall Herrmann
Göring und seiner ersten Frau Carin.
Buttafuoco liebe die Kunst der schönen,
der poetischen Worte, heißt es. Nur
mit Politik hat das sicherlich nichts
zu tun. Susanne Hermanski

„Immer heißt es,

wir haben kein Geld,

ich kann diesen Satz

nicht mehr hören.“

Mangelnde Wertschätzung
In Kürze beginnt in Starnberg das 18. Fünf-Seen-Filmfestival. Ob es eine weitere Ausgabe geben wird, bleibt offen.

Leiter Matthias Helwig fordert mehr Engagement von der Politik und kündigt seinen schrittweisen Rückzug an.

Bildarchiv wächst
Staatsbibliothek erwirbt

Aufnahmen von Dieter Bauer.

DAS IST N ICHT SCHÖN

Urkwell alias Michael Huber (links) und Lef Dutti alias Fabian Frischmann sind die Rapper von „Dicht & Ergreifend“. Die
Kulturbrauerei in Tunzenberg war auch für sie ein kultureller Freiraum. F O T O S : JA N I K S C H Ö B E L

Der Kulturkampf der Band „Dicht & Ergreifend“
Eigentlich sollte die Hip-Hop-Gruppe in diesen Tagen vor Gericht stehen, doch die Klage wurde zurückgezogen. Ihr Engagement geht weiter.

Gefährliche
Liebe

Auf der Biennale in Venedig

ist die Verführungskraft

des Faschismus zu sehen.

Franz Ammer fühlte sich

beleidigt. Der Streitwert

war hoch: 100 000 Euro
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